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    ALISON ROBERTS
    
	Erste Hilfe für das Glück
 
    Endlich wieder geborgen – in den Armen von Kinderarzt Teo.
						Erst hat er Zoe nach ihrer dramatischen Schwangerschaft geholfen,
						jetzt lädt er sie und ihr Baby sogar ins Inselparadies Samoa
						ein! Seine innigen Küsse lassen Zoe wieder an sich und die Liebe
						glauben. Doch Teos Seele hat Wunden – so tief, dass keine Frau
						ihm wirklich nahekommen soll ...
    
    


SARAH MORGAN
    
	Dr. Zinetti bricht das Eis
 
    So schön – und so widerspenstig. Warum will Meg nur ständig
						beweisen, dass sie alleine klarkommt? Mit ihm könnte ihr Leben
						so viel aufregender sein! Dr. Zinetti ist von der eigenwilligen
						Bergretterin fasziniert. Schade nur, dass Meg ihre Reize und
						Talente vor der Welt versteckt. Doch er hat eine romantische
						Idee, die sie aus der Reserve locken soll …
     
    
LUCY CLARK
     
	Liebessterne über Australien
 
    Joss starrt Melissa gebannt an. Seine Klinik hat so dringend eine
						Ärztin gebraucht; er hätte jede eingestellt. Und nun kommt diese
						Traumfrau ins Outback: Schön, kompetent – und Humor hat sie
						auch. Doch obwohl sie einander magisch anziehen, sollte er die
						Finger von ihr lassen. Zu groß ist das Risiko, die Ärztin wieder zu
						verlieren – oder sein Herz …
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Erste Hilfe für das Glück

1. KAPITEL

      Nichts hatte sich geändert.

      Zoe seufzte erleichtert. Zum Glück hörte es niemand, die Sirene des Rettungswagens übertönte den Laut.

      Es war ihr erster Einsatz seit … wie vielen Monaten? Zu vielen, dachte sie, aber jetzt kam es ihr so vor, als wäre ihre letzte Schicht als Sanitäterin erst gestern gewesen.

      Wie sehr hatte sie sich davor gefürchtet, nie wieder in ihrem geliebten Beruf arbeiten zu können.

      Aber sie fühlte sich großartig!

      „Der Verkehr ist ein Albtraum.“ Tom versuchte, das breite Fahrzeug durch eine Lücke in der Blechkarawane zu manövrieren. „Na, wärst du nicht lieber länger zu Hause bei deiner Kleinen geblieben?“

      Statt zu einem schweren Auffahrunfall am südlichen Ende der Grafton Bridge zu rasen, Verletzte zu versorgen, Leben zu retten?

      „Bestimmt nicht.“ Zoe schüttelte lächelnd den Kopf. „Gib Gas.“

      Sie hatte wieder Hoffnung. Dies war die Gelegenheit, wenigstens zeitweise die Tür hinter sich zu schließen und nicht daran denken zu müssen, was aus ihrem Leben geworden war. Es ging nicht nur um den Job, nein, sie brauchte die Bestätigung, dass sie immer noch dieselbe war.

      Dass sie nicht untergegangen war.

      Direkt am Hafen von Sydney in Australiens renommiertestem Lehrkrankenhaus zu arbeiten, mochte ein Traum für jeden Mediziner sein, aber die zentrale Lage wurde zum Fluch, wenn man von Konsultationen in einer Vorortklinik hierher zurückkehren wollte.

      Seine neueste Errungenschaft schnurrte wie eine satte Katze, und die Lederpolster waren sehr bequem. Nur leider war kein Sportwagen der Welt auf Dauer für einen Mann von eins fünfundneunzig ausgelegt, der noch dazu die Statur eines breitschultrigen Rugbyspielers hatte.

      Teo Tuala rollte die Schultern und lockerte die verspannten Nackenmuskeln, als der Verkehr vor ihm völlig zum Erliegen kam. Er sah die blitzenden Lichter der Rettungsfahrzeuge am Fuß der Brücke und hörte den Rotor eines Hubschraubers, der sich rasch näherte.

      Wenn sie die Luftrettung verständigt haben, ist es ernst, dachte er. Vielleicht können sie Unterstützung gebrauchen. Da er in der linken Spur stand, konnte er ausscheren und seinen Wagen auf dem Standstreifen abstellen. Er schaltete die Warnblinkanlage ein und stieg aus.

      Ein Streifenpolizist, der sich auf dem Motorrad seinen Weg durch den Stau bahnte, hielt neben ihm. „Sie können hier nicht parken.“

      „Ich bin Arzt. Ich will sehen, ob ich helfen kann.“

      Der junge Officer wurde gleich freundlicher. „Steigen Sie auf“, bot er an. „Ich bringe Sie hin.“

      Drei Fahrzeuge waren in den Unfall verwickelt. Eins lag auf dem Dach und war an der Seite eingedrückt, das zweite zwischen ihm und einem Brückenpfeiler eingeklemmt. Der dritte Wagen blockierte zwei Fahrstreifen des Highways und wurde gerade abgeschleppt.

      Feuerwehrmänner setzten hydraulisches Gerät ein, um die Autos aufzuschneiden. Über ihren Köpfen knatterte der Hubschrauber, und in der Ferne ertönten Sirenen, die weitere Rettungsfahrzeuge aus der anderen Richtung ankündigten. Trotz des ohrenbetäubenden Lärms nahm Teo Schreie aus einem der Unfallwagen wahr.

      Es hörte sich an wie ein Kind.

      Teo sah sich um und fand schnell, was er suchte. Die leuchtende Weste mit der Aufschrift Einsatzleitung verriet, wer die Rettungsaktion koordinierte. Es war eine Frau.

      Er ging zu ihr. „Hallo …“

      Sie ignorierte ihn. Ihre Aufmerksamkeit war auf einen jungen Sanitäter gerichtet. „Kommst du an den Rücksitz heran?“, fragte sie ihn.

      „Die Feuerwehrleute arbeiten noch dran. Die Tür ist verzogen.“

      „Ist sie eingeklemmt?“

      „Ja, mit dem Bein unter dem Armaturenbrett.“

      „Leg ihr eine HWS-Schiene an und sorg dafür, dass sie ruhig liegen bleibt, bis wir sie rausholen können.“

      „Zoe?“

      Sie wandte den Kopf, als ein weiterer Sanitäter auf sie zueilte. Teo sah, wie bei der ruckartigen Bewegung ihr flammend rotes Haar in der Morgensonne aufleuchtete. Sie hatte helle Haut. Zarte Sommersprossen bedeckten ihre schmale Nase.

      „Was gibt’s, Tom?“

      „Wir brauchen dich. Bei der Fahrerin sinkt die Sauerstoffsättigung im Blut rapide, und im Kindersitz ist ein Kind, an das wir nicht herankommen. Ich bin zu groß. Die Feuerwehr hat das Wrack stabilisiert, vielleicht möchtest du darunterkriechen.“

      Sie nickte, ohne zu zögern. „Wie geht es dem Kind?“

      „Wissen wir nicht. Der Sitz hängt kopfüber, das Dach ist an der Stelle eingedellt. Ich konnte einen Arm sehen. Vermutlich eher ein Kleinkind als ein Baby.“

      „Ich bin Kinderarzt“, meldete sich Teo zu Wort. „Kann ich helfen?“

      Erst jetzt sah sie ihn an. Grüne Augen musterten ihn kurz, aber eindringlich, und er hatte das Gefühl, eine Art Test bestehen zu müssen. Schließlich zog sie ihre Weste aus und reichte sie Tom. „Übernimm du die Leitung. Es sind noch zwei Krankenwagen unterwegs, am besten transportieren wir die Verletzten Richtung Norden ab. Die Polizei ist dabei, einen Landeplatz für den Heli zu räumen.“ Sie griff in eine Kiste und holte eine Warnweste heraus, die sie Teo in die Hand drückte. „Ziehen Sie das über“, befahl sie. „Und kommen Sie mit.“

      ARZT stand auf dem Rücken der Weste. Sie war etwas zu klein für seinen breiten Oberkörper, aber Teo zwängte sich hinein, während er Zoe folgte. Er musste aufpassen, wo er hintrat, damit er nicht über die dicken schwarzen Kabel der Generatoren stolperte, die die Schneidwerkzeuge mit Strom versorgten. Auf dem Boden war eine Decke ausgebreitet, darauf lagen ein offener Notfallkoffer neben Defibrillator und Sauerstoffgerät.

      Eine Sanitäterin hielt eine Beatmungsmaske über das Gesicht der schwer verletzten Fahrerin, eine Polizistin den Infusionsbeutel, von dem ein dünner Schlauch durch das zerbrochene Fenster führte. Also wurde die Patientin schon intravenös mit Flüssigkeit versorgt.

      „Wie sieht’s aus?“, fragte Zoe.

      „Sauerstoffsättigung bei 95 Prozent, Blutdruck fallend. Aber wir müssten sie gleich bergen können.“

      Zoe nickte knapp. „Ich werde sie intubieren, sobald sie draußen ist.“ Sie wandte sich an Teo. „Bleiben Sie hier. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich bei dem Kind bin. Wenn es lebt, holen wir es heraus, dann übernehmen Sie es. Ich muss mich um die Fahrerin kümmern. Status 1.“

      Er wusste, was das bedeutete: Das Unfallopfer befand sich in einem lebensbedrohlichen Zustand. Die Mutter des Kindes? Und war das Kind genauso schwer verletzt? Sonst sah Teo seine Patienten auf der Kinderstation oder manchmal in der Notaufnahme, aber hier herrschten ganz andere Arbeitsbedingungen. Die Anspannung aller war körperlich spürbar, verstärkt durch die vielen Menschen, den Lärm, den Geruch nach Kraftstoff und heißem Metall. Wie konnte man sich in diesem Chaos konzentrieren?

      Die rothaarige Sanitäterin sprach kurz mit einem der Feuerwehrmänner und stülpte sich einen Schutzhelm auf den Kopf, bevor sie sich auf den Boden legte und sich unter den eingedrückten Wagen schob.

      Unwillkürlich stieß er einen leisen Pfiff der Bewunderung aus. Was für eine Frau! Sie behielt den Überblick, tat in jedem Moment das Richtige, und jetzt riskierte sie auch noch, selbst verletzt zu werden.

      Warum beeindruckte ihn das so sehr? Weil sie mit ihren schimmernden roten Haaren, der hellen Haut und den Sommersprossen so jung wirkte? So empfindsam?

      Nein, das Wort passte nicht zu der Frau, die hier alles unter Kontrolle hatte. Und doch ließ es ihn nicht los, während er auf ihre mit Stahlkappen besetzten schwarzen Stiefel blickte, das Einzige, was von ihr noch zu sehen war.

      Sekunden später hörte er ihre gedämpfte Stimme, als sie mit den Feuerwehrleuten sprach. Die positionierten das Schneidwerkzeug neu, durchtrennten einen Holm, und das Metall wurden aufgeschnitten wie der Deckel einer Konservendose. Räder und Einsatzkräfte versperrten Teo die Sicht, dann ertönten wieder Kommandos, der verbeulte Wagen bewegte sich, und – keine Minute, nachdem Zoe darunter verschwunden war – wurde der Kindersitz befreit. Behutsam weitergereicht von einem Helfer zum nächsten kam er schließlich bei Teo an.

      Und plötzlich war es überhaupt kein Problem, sich zu konzentrieren. Ein Patient brauchte ihn, das war das Entscheidende. Im Sitz saß ein kleiner Junge, nicht älter als ein Jahr. Er lebte und war bei vollem Bewusstsein. Mit großen, ängstlichen Augen blickte er Teo an.

      „Stellt ihn hier ab“, sagte Teo und ging vor dem Kind in die Hocke, um den Sicherheitsgurt zu lösen. „Hallo, mein Kleiner …“

      Als Nächstes wurde die Fahrerin aus dem Wrack geschnitten.

      Was für ein Glück, dass wir einen Kinderarzt vor Ort haben. Zoe wäre zwar auch damit fertig geworden, sie hatte die nötigen Qualifikationen. Aber sie war froh, sich nicht um ein Baby kümmern zu müssen. Das hätte die wichtige Grenze zwischen ihrem Privat- und ihrem Berufsleben unangenehm verwischt.

      Geübt und professionell versorgte sie die Verletzte. Schlüsselbeinbruch, zerschmetterte Rippen und infolgedessen eine schwere Lungenverletzung lautete die erste Diagnose. Zoe musste intubieren und mit einer Kanüle den Druck aus dem Brustraum nehmen, bevor es zum Atemstillstand kam.

      Aber auch danach war sie mit der Atmung der jungen Frau nicht zufrieden. Ihr Blutdruck sank immer noch, ein Zeichen für weitere innere Verletzungen.

      „Ich möchte mitfliegen“, erklärte sie Tom, der ihr half, die Patientin für den Transport zu stabilisieren. „Wenn die Kollegen von der Luftrettung nichts dagegen haben, überwache ich diesen Hämatothorax gern selbst.“

      „Haben wir nicht“, sagte einer der Angesprochenen grinsend über die Schulter. „Willkommen an Bord, Rotschopf, jederzeit.“

      Sie hatte diesen Spitznamen noch nie gemocht, aber er war vertraut und bestätigte ihr, was sie sich am meisten wünschte: Sie gehörte dazu, selbst nach dieser langen, unfreiwilligen Pause.

      Dennoch musste sie auch an ihren Teampartner denken. „Ist es okay, wenn wir uns im Krankenhaus treffen?“, fragte sie Tom.

      „Klar. Ich sage in der Zentrale Bescheid und suche mir jemand aus einem der anderen Teams, der bei mir mitfahren kann. Wir übernehmen den Kleinen.“

      „Ach ja …“ Das Kind hatte sie vergessen, seit sie es sichtlich unverletzt geborgen hatten. „Wie geht es ihm?“

      „Teo ist zufrieden.“

      „Teo?“ Ungewöhnlicher Name, dachte sie.

      „Der Kinderarzt vom Harbour. Netter Kerl.“

      „Aha.“ Teo hieß er also. Stimmt, ihr war seine olivfarbene Haut aufgefallen, die breiten Schultern und die stattliche Statur, die darauf hindeutete, dass er Polynesier war.

      Er bemerkte ihren Blick nicht, weil er auf das in eine Decke gewickelte Kind in seinen Armen hinunterschaute. Anscheinend hatte er die Ruhe weg, als wäre nichts dabei, zwischen Fahrzeugtrümmern und blinkenden Rettungswagen zu stehen und ein Kind anzulächeln.

      Zoe stand nahe genug, um zu hören, dass der Kleine keinen Laut von sich gab. Er wimmerte nicht einmal, und es hätte sie nicht gewundert, wenn er den großen Mann angelächelt hätte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund irritierte sie dieser Gedanke.

      „Wie ist sein Status?“, fragte sie schärfer als beabsichtigt. Dieser Hüne – der aussah wie ein Rugbyspieler oder einer dieser Türsteher vor den Nachtklubs – wirkte völlig entspannt. Für ihn schien es ein Kinderspiel, mit so einem kleinen Wesen umzugehen. Er schien sogar Spaß daran zu haben. Während für sie, die schließlich Mutter war, eine solche Gelassenheit, geschweige denn Freude völlig undenkbar war!

      Zoe hatte Mühe, sich auf Toms Antwort zu konzentrieren.

      „Keine Auffälligkeiten. Der Kindersitz muss ihn geschützt haben. Trotzdem sollten wir ihn sicherheitshalber noch eine Weile beobachten. Teo will in die Notaufnahme kommen, sobald er seinen Wagen durch das Verkehrschaos gebracht hat, und dafür sorgen, dass der Kleine gründlich durchgecheckt wird.“

      Zoe wandte sich ab. Eigentlich sollte sie dem Kinderarzt für seine Hilfe danken, aber im Moment hatte sie Wichtigeres zu tun. Die Rollliege mit ihrer Patientin wurde gerade zum Hubschrauber geschoben. „Wir verschwinden“, sagte sie zu Tom.

      „Warten Sie!“ Ein Polizist eilte auf sie zu. „Sie heißt Michelle Drew, ist vierunddreißig Jahre alt. Hier ist ihre Handtasche.“

      „Danke.“ Sie nahm ihm die Tasche ab. „Irgendwelche Angehörigen bekannt?“

      „Wir versuchen, den Ehemann zu erreichen. Bringen Sie sie ins Harbour?“

      Zoe nickte, schon auf dem Sprung. Gleich darauf saß sie im Hubschrauber, die Tür schloss sich, der Rotor drehte sich bereits. Dann hob die Maschine ab.

      Wie jedes Mal spürte Zoe den Adrenalinstoß und unterdrückte ein Lächeln, während sie sich um die schwer verletzte Frau kümmerte. Doch das Lächeln blieb, unsichtbar für alle anderen, und wärmte sie von innen. Ein rascher Blick auf die Unfallstelle weit unter ihnen, und sie dachte zufrieden: Ja, das ist mein Leben. Wie sehr hatte sie es vermisst!

      Autos und Menschen wurden kleiner, nur einer überragte sie – der große Mann mit dem Kind im Arm. Er sah zu ihr auf, beobachtete, wie der Hubschrauber abdrehte.

      „Blutdruck fällt weiter“, kam eine Stimme aus den Kopfhörern in ihrem Helm. „Zoe, kannst du versuchen, einen zweiten Venenzugang zu legen?“

      Als Teo zu seinem Wagen gelangte, floss der Verkehr wieder normal. Keine halbe Stunde später betrat er die Notaufnahme.

      Die Triage-Schwester, die ein Headset mit Kopfhörern und Mikrofon trug und gerade die letzten Zugänge in Empfang nahm, sah auf und lächelte, als sie Teo erkannte. Während er weiter durch die Abteilung marschierte, erntete er noch mehr freundliche Blicke oder ein Lächeln. Vor langer Zeit schon hatte er festgestellt, dass das Pflegepersonal an vorderster Front es ihm hoch anrechnete, wenn er als Chefarzt sich die Notfallpatienten persönlich ansah, statt einen Assistenzarzt zu schicken.

      Teo ging geradewegs zur Patiententafel. Links von ihm lagen die Schockräume, und dort war der Teufel los. Zwischen Medizinern des Sydney Harbour Hospitals leuchteten die neonroten Overalls der Sanitäter von der Luftrettung, und er vermutete, dass in dem Raum um das Leben der schwer verletzten Mutter seines kleinen Patienten gerungen wurde.

      Ob die energische Sanitäterin auch dabei war? Zoe … Er hatte gesehen, wie sie in den Hubschrauber sprang. Superwoman. Der schlanke Rotschopf koordinierte einen Rettungseinsatz, kroch unter Unfallwagen und entschwand mit einem Hubschrauber, ohne mit der Wimper zu zucken. Teo war nicht entgangen, was sie zwischendurch noch geleistet hatte: Sie hatte die Patientin intubiert, den Hämatothorax entschärft und damit ein Leben gerettet.

      In den Schockräumen war sie jedoch nicht. Teo entdeckte sie an der gläsernen Patiententafel. Während sie die Einträge las, entspann sich auf der anderen Seite der Tafel eine heftige Diskussion zwischen zwei Ärzten.

      Teo kannte beide. Finn Kennedy war einer seiner Nachbarn. Auch er wohnte in Kirribilli Views, einem Apartmentkomplex in der Nähe, in dem viele Mediziner des Harbour zu Hause waren. Finn war auch leitender Chefarzt der Chirurgie und tauchte in der Notaufnahme mindestens genauso oft auf wie Teo. Aber es kam selten vor, dass man ihn freundlich anlächelte. Er war ein brillanter Arzt, das stellte niemand infrage, aber ein schwieriger Mensch. Man brauchte schon ein dickes Fell oder ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein, um es mit ihm aufzunehmen.

      Evie Lockheart besaß Letzteres auf jeden Fall. Die Notfallärztin hatte sich einen hervorragenden Ruf erworben und wohnte ebenfalls in Kirribilli Views, zusammen mit ihrer Kollegin Mia McKenzie. Aber das war nicht der Grund, warum jeder sie kannte. Evie Lockhearts Familie besaß beachtlichen Einfluss im Sydney Harbour Hospital. Ihr Urgroßvater hatte das Krankenhaus gegründet, und heute sorgte ihr Vater mit großzügigen Zuwendungen dafür, dass es zu den besten Kliniken in ganz Australien gehörte. Teo hatte gehört, dass Finn und Evie des Öfteren aneinandergerieten, aber was er jetzt sah, machte ihn stutzig. Er ertappte sich dabei, wie er dem Gespräch aufmerksam lauschte.

      „Schick’ sie erst zum CT, dann wisst ihr, woran ihr seid“, sagte Finn. „In einer halben Stunde habe ich einen OP frei.“

      „Das ist zu spät. Wir haben den Hämatothorax kaum unter Kontrolle. Sie verliert Flüssigkeit fast genauso schnell wieder, wie wir sie hineinpumpen – das heißt, wir haben es mit einer Arterienblutung zu tun. Im rechten Arm ist kein Puls mehr, er wird also nicht versorgt. Ich möchte keine Amputation riskieren. Wir müssen die Arterie flicken, und zwar jetzt, nicht erst in dreißig Minuten!“

      „Was genau willst du von mir?“

      Ja, was? Die Worte waren nicht wichtig. Interessanter war vielmehr, wie die beiden dastanden.

      Zu dicht?

      Oder war es die Art und Weise, wie sie sich ansahen? Wenn Teo es nicht besser wüsste, hätte er gedacht, dass es hier um mehr ging als um einen freien OP. Und zwar um Persönliches. Plötzlich hatte er das Gefühl, einer intimen Unterhaltung zu lauschen. Vielleicht sollte er gehen.

      Aber Zoe war noch da. Ob sie auch zuhörte? Teo riskierte einen Seitenblick, und genau im selben Augenblick sah sie zu ihm herüber. Ihre Blicke trafen sich, verfingen sich, und er wusste, dass ihr Ähnliches durch den Kopf ging wie ihm. Er trat zu ihr.

      „Ich wollte nach dem Kleinen sehen“, sagte er leise. „Wissen Sie, wo er ist?“

      Beide wandten sich wieder der Tafel zu, um nach Informationen zu suchen. Die Notaufnahme schien brechend voll zu sein. Dutzende von Spalten waren mit Patientendaten ausgefüllt.

      Auf der anderen Seite sagte Evie zu Finn: „Hast du nicht erst kürzlich in einem Rundschreiben angeordnet, dass für Notfälle aus dieser Abteilung immer ein OP bereitstehen muss?“

      Evie Lockheart war groß und schlank, und ihre hochhackigen Schuhe taten ein Übriges, dass sie nur wenige Zentimeter kleiner wirkte als Finn mit seinen eins fünfundachtzig. Aber auch ihre Haltung verriet eine Frau, die wusste, was sie wollte.

      „Richtig. Du hast ihn bereits belegt – und zusätzlich einen von mir mit dem Milzriss, den du vor zehn Minuten hochgeschickt hast.“

      „In OP 5 ist ein Routineeingriff vorgesehen, der locker verschoben werden könnte. Der Patient ist noch nicht unter Narkose, und das Team wartet ab, ob du grünes Licht gibst, den OP für Michelle Drew vorzubereiten.“

      Finn ließ sich nicht so leicht beeindrucken, schon gar nicht von einer hübschen jungen Frau. Seine Körpersprache zeigte deutlich, dass er seinen Ärger nur mit Mühe im Zaum hielt. Würde er Evie in aller Öffentlichkeit den Kopf waschen, weil sie sich in seine Angelegenheiten einmischte? Es war gar nicht so lange her, dass er sich bei einer Diskussion um Kostensenkungen zu dem Kommentar hinreißen ließ, die Lockhearts könnten doch noch ein paar Millionen spendieren, weil ihre Prinzessin jetzt zum Team gehörte. Das war bei Evie gar nicht gut angekommen. Jetzt hielt sie seinem zornigen Blick tapfer stand.

      „Na schön“, knurrte er. „Ich regele das.“

      Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Fantastisch! Vielen Dank, Dr. Kennedy.“ Damit wirbelte sie herum und eilte zurück zu den Schockräumen.

      Finn starrte ihr nach, bevor er sich schließlich abwandte und zum nächsten Telefon ging.

      „Also …“ Zoe räusperte sich. „Ich glaube, Ihr Patient ist in Kabine 4. Sehen Sie. Elf Monate alter Junge aus Verkehrsunfall. Sein Name ist Harry.“

      „Danke. Ich sehe ihn mir jetzt noch mal an.“ Teo senkte die Stimme. „Kann sein, dass ich ein paar Strippen ziehe, damit er stationär aufgenommen wird.“

      „Warum?“

      Er kam nicht mehr dazu, zu antworten, weil eine Schwester an die Tafel trat. Sie füllte ein leeres Feld mit der Notiz, dass ein Patient gerade vom CT zurückkam.

      „Das ist deine Patientin von dem Verkehrsunfall“, sagte sie zu Zoe. „Gut, dass du sie immobilisiert hast. Halswirbel C4 und C5 sind angeknackst, das hätte mit Querschnittslähmung enden können, wenn sie verschoben worden wären.“ Dann lächelte sie. „Hallo, Teo. Wir haben schon gehört, dass du mit von der Partie warst. Dein Baby ist in Kabine 4, falls du es sehen möchtest.“

      „Danke“, erwiderte er lächelnd. „Und es ist nur ein Gerücht, Louise, ich bin nicht der Vater.“

      Louise kicherte. Zoe hingegen lachte nicht. Im Gegenteil, sie starrte ihn an, als wäre der harmlose Flirt genauso unprofessionell wie das Hickhack zwischen Finn und Evie, das sie gerade unfreiwillig mit angehört hatten.

      Auf einmal lag ihm viel daran, keinen falschen Eindruck zu erwecken. „Sie sind Zoe, oder?“

      „Ja. Zoe Harper.“

      „Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns richtig bekannt zu machen.“ Er streckte die Hand aus und setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Teo Tuala.“

      Ihre Miene wurde sanfter. „Und ich konnte Ihnen noch gar nicht für Ihre Hilfe danken.“

      Ihre Hand war erstaunlich weich. Und schmal. Sie verschwand fast in seiner. Teo drückte sie behutsam und ließ sie los.

      Hinter ihnen wurde Michelle Drew zum Fahrstuhl gerollt. „Wie geht es ihr?“, fragte Teo.

      „Immer noch kritisch. Sie muss wirklich sofort operiert werden.“ Zoe sah ihm ins Gesicht. „Wie meinten Sie das, dass Sie einen Weg finden, ihren Sohn aufzunehmen, auch wenn es nicht nötig ist?“

      Teo rieb sich die Nase. „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Es hörte sich aber so an.“

      Wieder lächelte er. „Okay, ich gebe es zu. Ich möchte sichergehen, dass er Familie um sich hat, während seine Mum hier liegt. Ich halte nicht viel davon, Kinder in Pflege zu geben, das ist kein Geheimnis.“

      Zoe wich seinem Blick aus und sah ihm über die Schulter. „Hallo, Tom. Wollen wir wieder los?“

      „Klar. Hi, Teo. Ihr kleiner Schützling ist versorgt – sein Dad ist auf dem Weg hierher und seine Grandma auch.“

      „Das freut mich sehr.“ Teo nickte. „Ich sehe mal kurz nach ihm, dann muss ich zur Visite. War nett, Sie beide kennenzulernen.“

      Zoe sah ihm nach, als er in Richtung Kabine 4 davonging.

      Sie verspürte ein seltsames Unbehagen, das ihrer Freude über den ersten Arbeitstag einen schalen Beigeschmack verlieh.

      Sie wusste auch, was es war.

      Schuldgefühle …

      Teo Tuala hätte keine Skrupel, sich über ein paar Regeln hinwegzusetzen, damit ein Kind nicht einmal vorübergehend in fremde Hände gegeben wurde.

      Was würde er denken, wenn er wüsste, dass sie überlegt hatte, ihr eigenes Kind in einer Pflegefamilie unterzubringen?

      Schlimmer noch, sie hatte sogar an Adoption gedacht.

      Er würde sie für eine schlechte Mutter halten.

      Und wahrscheinlich müsste sie ihm sogar recht geben.

2. KAPITEL

      „Oh nein!“

      Das Baby verzog das Gesicht. Schnell nahm Zoe es an die Schulter und klopfte ihm auf den Rücken. „Schon gut, Emma. Nicht weinen, bitte, nicht weinen. Komm, wir ziehen dir etwas Sauberes an. Wir schaffen es schon noch zu unseren Terminen.“

      Sie fand sofort, was sie brauchte. In Emmas Zimmer herrschte penible Ordnung, Strampler und Hemdchen lagen nach Farben und Größen sortiert in den Kommodenschubladen. Der Wickeltisch war blitzblank. In der seitlich ausziehbaren Schublade waren in übersichtlichen Fächern Tücher, Cremes, Windeln und andere Babypflegeartikel griffbereit eingeordnet.

      „Jetzt wird nicht mehr gespuckt“, befahl Zoe und knöpfte den frischen rosa Strampler zu.

      Emma fuchtelte mit ihren pummeligen Fäustchen und grinste ihre Mutter fröhlich an. Zoe seufzte, während sie ihr das feine blonde Haar aus der Stirn strich. „Wenigstens siehst du aus wie jemand, der geliebt wird.“

      Und Zoe liebte sie. Wirklich. Das einzige Problem war, dass es vom Kopf her kam, nicht aus ihrem Herzen. Sie wusste, dass sie ihre Tochter liebte. Sie konnte es nur nicht fühlen.

      Ihr blieb keine Zeit mehr, sich selbst umzuziehen. Hastig tupfte sie mit einem feuchten Tuch die Milchflecken von ihrer Bluse, gab es dann aber auf. Emma war zur Routineuntersuchung beim Kinderarzt angemeldet, Zoe hatte einen Termin bei John Allen, ihrem Psychologen. Der Besuch war hoffentlich auch nur reine Routine, und deshalb wollte sie auf keinen Fall zu spät kommen. Sonst käme John Allen noch auf die Idee, dass sie damit überfordert war, Mutterschaft und Beruf unter einen Hut zu bringen.

      Auch wenn sie erst seit ein paar Tagen wieder arbeitete, so wusste Zoe, dass sie auf dem richtigen Weg war. Rund um die Uhr nur Mutter zu sein, nein, das könnte sie nicht ertragen. Nicht, nachdem sie erlebt hatte, wie sehr sie in ihrem Beruf aufging. Und vor allem nicht, wenn die Erinnerungen an die schwierige Zeit in der Mutter-Kind-Einrichtung immer noch lebendig waren – und damals hatte sie von morgens bis abends Hilfe gehabt.

      Sie würde Kraft daraus ziehen, wenigstens zeitweise wieder ihr altes Leben führen zu können. Draußen im Einsatz konnte sie vergessen, wie sehr sie versagt hatte. Zu Hause würde sie wie eine perfekte Mutter ihr Kind versorgen, und niemand brauchte zu erfahren, dass sie die Stunden zählte, bis sie wieder zur Arbeit durfte.

      Außerdem wollte sie wirklich eine Mutter sein, auf die man stolz sein konnte. Was war daran falsch?

      Farbenfrohes Spielzeug hing am Tragegriff von Emmas Autositz. Je nachdem, ob man die gelbe Ente, den grasgrünen Frosch oder die gescheckte Kuh drückte, fingen die Tiere an zu schnattern, zu quaken oder zu muhen. Heute Morgen hatte Emma eine Vorliebe für die Kuh und das Muhen begleitete Zoe auf ihrer Fahrt zum Sydney Harbour Hospital. Vielleicht wäre es ihr auf die Nerven gegangen, hätte sie nicht den Kopf mit anderen Dingen voll gehabt.

      Als sie an einer roten Ampel hielt, wühlte sie in der Windeltasche, die auf dem Beifahrersitz stand. Habe ich das Milchfläschchen eingesteckt? Nachdem sie ihr halbes Frühstück wieder von sich gegeben hatte, würde Emma vielleicht wieder hungrig werden, bis sie an die Reihe kamen. Zoe graute bei der Vorstellung, unter den Augen anderer Mütter mit einem störrischen Baby fertig werden zu müssen.

      Mütter, die ihre Babys anbeteten und immer wussten, was sie zu tun hatten. Mütter wie die in der Krabbelgruppe, die John ihr empfohlen hatte. Ein Besuch hatte ihr gereicht. Diese Frauen wussten nicht, wie es war, ständig in Panik auszubrechen oder diese tiefe Verzweiflung zu verspüren. Zoe hatte es erlebt, an jedem einzelnen Tag, seit Emma vor fünf Monaten auf die Welt gekommen war.

      Vorher auch schon, lange vorher. Damals, als der Albtraum begonnen und sie mit sich gerungen hatte, ob sie das Kind bekommen sollte oder nicht. Und später, als alles zu viel wurde und James einfach gegangen war. Sie nahm es ihm nicht übel. Sie waren nur locker zusammen und die Schwangerschaft ganz bestimmt nicht geplant gewesen. Anfangs versuchten sie noch, ihre Beziehung am Leben zu erhalten, doch eines Tages hatte James genug von dem emotionalen Wrack, in das sich Zoe verwandelt hatte.

      Wie ihre Mutter …

      Ach, Blödsinn! Zoe verdrängte den Gedanken und stellte den Wagen auf dem Krankenhausparkplatz ab. Wenn sie nicht aufpasste, rutschte ihr noch bei John irgendetwas in der Richtung heraus. Das wäre schlimmer, als mit einer schreienden Emma im Wartezimmer ausharren zu müssen. Über ihre Mutter redete sie mit niemandem. Sie wollte nicht einmal an sie denken!

      Der Wartebereich war brechend voll. Zwischen Kinderwagen und – karren zankten sich ein paar Kleinkinder um die magere Auswahl an Spielzeug, Babys weinten. Eins beruhigte sich schnell, als die Mutter es zum Stillen an die Brust nahm, und Teo lächelte ihr zu.

      Ein Baby jedoch brüllte wie am Spieß. Bereits auf dem Weg ins Untersuchungszimmer, blickte Teo über die Schulter. Die Hand auf der Klinke, sah er verblüfft ein zweites Mal hin.

      Das konnte nicht sein.

      Aber sie war es tatsächlich.

      Zoe Harper marschierte auf und ab, das Baby fest an ihre Schulter gedrückt. Sie hielt den Kopf gesenkt, als wäre es ihr peinlich, dass ihr Kind schrie. Warum denn? Babys machten Krach, das lag in der Natur der Sache.

      Vielleicht war Zoe gar nicht die Mutter.

      Teo betrat den Untersuchungsraum. Entweder hatte die Frau, die völlig gelassen einen komplizierten Rettungseinsatz gemanagt hatte, eine Zwillingsschwester, oder sie passte auf das Baby einer Freundin auf, die kurz zur Toilette war. Das würde ihre Unsicherheit erklären.

      Er brauchte nur eine Minute, um zu bestätigen, dass sein Oberarzt richtig gehört hatte, als er Herzgeräusche feststellte. Zwei weitere Minuten dauerte es, um die Eltern des kleinen Patienten zu beruhigen. Dann konnte Teo das Zimmer wieder verlassen. Sein Oberarzt würde sich um alles Weitere kümmern.

      Vielleicht hatte Teo sich ein bisschen weniger Zeit genommen als sonst, aber er würde die Eltern wiedersehen, sobald erste Testergebnisse vorlagen.

      Außerdem wollte er unbedingt noch einmal im Wartebereich vorbeischauen, bevor er sich wieder auf den Weg zu seiner Station und den anvertrauten Kindern machte.

      Es war der reinste Albtraum!

      Die Termine verschoben sich, im Wartebereich wurde es immer voller, und es gelang ihr einfach nicht, Emma zu beruhigen. Ihre Tochter schrie seit Stunden – so kam es Zoe jedenfalls vor. Hatten die anderen Mütter sie erst mitfühlend und dann mitleidig angesehen, so warfen sie ihr jetzt nur noch genervte Blicke zu. Emma brüllte aus Leibeskräften, immer wieder von herzzerreißendem Schluckauf unterbrochen.

      Zoe hatte alles versucht: Windel wechseln, Emma beruhigend über den Rücken streichen, sie hin und her wiegen, mit ihr auf und ab gehen. Als Letztes versuchte sie, ihr das Fläschchen zu geben, aber auch das nützte nichts. Mit ihren kleinen Händen stieß Emma die Flasche weg und trat wütend in die Luft. Zoe spürte wieder, wie alle sie beobachteten. Verräterische Wärme kroch ihr ins Gesicht.

      „Bitte, Emma“, flüsterte sie beschämt. „Bitte, trink etwas.“

      Emmas Gesichtchen wurde puterrot, als sie sich in Zoes Armen durchbog und den lautesten Schrei ausstieß, den Zoe je von ihr gehört hatte. Was mache ich falsch? fragte sie sich verzweifelt, und zu ihrem Entsetzen liefen ihr plötzlich Tränen über die Wangen. Sie kniff die Augen zusammen, als sie merkte, dass jemand auf sie zukam. Um ihr das Kind wegzunehmen und es jemand anderem zu geben, der eine bessere Mutter war? Der Gedanke war lächerlich, aber sie hätte sich nicht gewundert, wenn es tatsächlich passieren würde.

      Unerwartet spürte sie eine große, warme Hand auf ihrer Schulter. Zoe riss die Augen auf und blinzelte verwirrt. Teo Tuala war vor ihr in die Hocke gegangen, und er sah sie nicht an, als wäre sie eine unfähige Rabenmutter. Er lächelte.

      „Da ist jemand nicht glücklich“, sagte er. „Vielleicht kann ich helfen?“

      Zoe war nicht entgangen, was für ein großer Mann Teo war. Aber als er jetzt vor ihr hockte, kam er ihr stark und unerschütterlich vor, wie ein Fels in der Brandung. Und er hatte unglaublich ausdrucksvolle dunkelbraune Augen. In ihnen spiegelte sich sein Lächeln, aber auch ein Verständnis, das ihr unendlich guttat. Teo wusste genau, dass nicht nur das Baby unglücklich war.

      Und er wollte ihr helfen. Sie erinnerte sich an den Tag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte: Umgeben von Chaos, Autowracks, Schwerverletzten und Rettungskräften hielt er ein fremdes Baby im Arm und war die Ruhe selbst. Diese Gelassenheit strahlte er auch jetzt aus, und instinktiv vertraute Zoe ihm. Außerdem war er Kinderarzt. Irgendetwas stimmte mit Emma nicht, sonst würde sie nicht so schreien.

      Stumm hielt sie ihm ihr Baby hin. Sie konnte nichts sagen. Sie hatte Angst, dass sie losschluchzen würde wie ihre kleine Tochter, wenn sie nur den Mund aufmachte.

      Ruhig nahm Teo ihr Emma ab. In seinen muskulösen Armen wirkte sie winzig wie ein Neugeborenes. Er erhob sich und wiegte sie sanft, während er auf sie hinunterschaute.

      „Was ist los, Kleines?“, fragte er. „So schlimm ist es hier doch gar nicht, hm?“

      Emma hickste einmal und starrte ihn an. Und dann, wie durch ein Wunder, hörte sie auf zu brüllen.

      Zoe hörte buchstäblich die erleichterten Seufzer der anderen Mütter. Es war so demütigend! Nie zuvor hatte sie sich so elend gefühlt. Da hatte sie ihr Bestes gegeben, um ihr Kind zu beruhigen, und jemand anders schaffte es in weniger als einer halben Minute. Ein Mann.

      Sie konnte Teo nicht ansehen. Aufgewühlt blickte sie auf die verschmähte Milchflasche in ihren Händen, und die Tränen verschleierten ihr die Sicht.

      „Hey …“

      Teo lächelte immer noch, sie hörte es seiner Stimme an. Es war nur ein kleines sanftes Wort, aber es barg so viel: Aufmunterung, Trost, Halt. Alles, was Emma brauchte und bei diesem Mann fand. Wahrscheinlich lächelte sie gerade zurück.

      „Zoe?“

      Als sie schließlich widerstrebend aufblickte, wurde ihr klar, dass das „Hey“ nicht Emma, sondern ihr gegolten hatte. Doch sie konnte nicht antworten. Für Emma mochte die Welt wieder in Ordnung sein, aber für ihre Mutter ging sie gerade mit wehenden Fahnen unter.

      Teo schien es zu ahnen. Er hielt Emma sicher im Arm und griff mit der anderen Hand nach der Babytrage. „Kommen Sie“, sagte er freundlich.

      Was blieb ihr anderes übrig? Verlegen stand sie auf und nahm die Windeltasche. Alle sahen zu, die Mütter, die wenigen Väter, die Rezeptionistin und die Krankenschwestern hinter dem Stationstresen. Sogar die älteren Kinder.

      Aber sie sahen nicht sie an, wie sie schnell feststellte. Alle blickten Teo nach, und die meisten lächelten.

      Weil Emma endlich still war?

      Weil der Anblick eines breitschultrigen Hünen, der ein kleines Kind im Arm hielt, bei jedem eine gefühlvolle Saite zum Klingen brachte?

      Oder weil dieser Mann aufregend gut aussah? Es lag nicht nur an den ebenmäßigen Gesichtszügen und dem glänzenden schwarzen Haar. Teo bewegte sich trotz seiner beachtlichen Größe elegant und geschmeidig. Und sein Lächeln tat ein Übriges. Hier war jemand, der völlig entspannt nach Lösungen suchte, anstatt nur die Probleme zu sehen.

      Zoe war nicht die Einzige, die Teo folgte. Ein kleiner Junge ließ sein Spielzeug liegen und trottete hinter ihm her. Seine Mutter musste aufspringen und ihn holen, sonst wäre er mit ihnen in den Flur marschiert.

      Nachdem sie den Wartebereich hinter sich gelassen hatten, ging Teo auf eine Tür mit der Aufschrift „Privat“ zu. Im Zimmer standen ein Couchtisch, bequeme Sessel, ein Wickeltisch, ein großer Korb voll Kinderspielzeug und eine kleine Küchenzeile. Auf dem Tisch lag eine Schachtel Papiertücher.

      „Dieser Raum ist für Familien gedacht, die Ruhe brauchen oder eine besondere Untersuchung“, erklärte Teo. „Da draußen war es ziemlich voll, wie?“

      Sie nickte knapp. Die Tränen waren versiegt, aber Zoe hörte sich schniefen. Hastig zupfte sie ein paar Tücher aus der Schachtel und putzte sich die Nase. In der Hoffnung, Teo würde es nicht bemerken, tupfte sie sich verstohlen die Augen ab.

      Er sagte nichts. Er betrachtete Emma. „So, und wer ist dieses Herzchen?“, fragte er.

      „Sie heißt Emma.“

      „Und ist … sagen wir, sechs Monate alt?“

      „Fast.“

      „Und … Ihre Tochter.“

      „Ja.“ Sein Zögern war ihr nicht entgangen. Wieder stieg ihr das Blut ins Gesicht. War es so offensichtlich, dass die natürliche Bindung zwischen Mutter und Kind bei ihr fehlte?

      Wie um das zu bestätigen, fing Emma an zu greinen. Zoe starrte auf die Milchflasche, die sie immer noch in der Hand hielt.

      „Wärmen Sie ihr die Milch gern auf“, meinte Teo. „Dort hinten steht eine Mikrowelle.“

      „Wir können hier nicht bleiben.“

      „Warum nicht?“

      „Emma hat einen Termin, und wir warten schon lange. Sie wird bestimmt bald aufgerufen.“

      „Machen Sie sich keine Gedanken, ich sorge dafür, dass sie auf jeden Fall drankommt. Gibt es ein Problem?“

      „Nein, es ist nur eine Routineuntersuchung.“

      „Also eilt es nicht.“

      „Eigentlich nicht, aber …“ Sie schwieg.

      „Aber … was?“

      „Ich … ich habe auch einen Termin. Um halb elf.“

      „Gynäkologie?“

      „Nein.“ Sie errötete wieder – der Fluch aller Rothaarigen.

      „Setzen Sie sich einen Moment“, bat Teo. „Bitte, Sie haben noch genug Zeit. Die Kindersprechstunde wird eine Ewigkeit dauern, da können Sie Emma auch nach Ihrem Termin herbringen.“

      Er schien es ihr nicht übel zu nehmen, dass sie ihm nicht mehr über sich verraten wollte. Teo setzte sich, Emma war still. Es sah aus, als wäre sie, erschöpft vom Weinen, in seinen Armen eingeschlafen. Unschlüssig setzte sich Zoe ebenfalls. Teo konnte nicht entgangen sein, dass sie ein Problem hatte. Und immerhin hatte er sie aus einem Albtraum befreit, da schuldete sie ihm zumindest etwas Offenheit.

      „Ich habe einen Termin bei John Allen“, gestand sie. „Er ist …“

      „Psychologe, ich weiß. Und ein guter Freund von mir. Er und seine Frau Ginnie wohnen in dem Apartment neben meinem.“

      Auch das noch … „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihm nicht erzählen, was Sie im Warteraum gesehen haben.“

      Ein neugieriger Blick traf sie. „Was habe ich denn gesehen?“

      „Eine Mutter, die jämmerlich versagt hat.“

      „Nein, ich habe eine Mutter gesehen, die unter schwierigen Umständen ihr Bestes getan hat. Babys haben ein feines Gespür für Stimmungen. Was ich allerdings nicht gesehen habe, war, dass jemand Ihnen Hilfe angeboten hat. Das fand ich enttäuschend. Ich werde das Thema bei nächster Gelegenheit ansprechen. Ach, wissen Sie was?“

      „Nein …“, antwortete sie vorsichtig.

      „Ich werde ein Memo herumschicken. Das darf ich, weil ich diese Abteilung leite.“ Sein Lächeln schwand, und er wurde wieder ernst. „Ich habe noch etwas gesehen.“

      Er war der Chefarzt hier? Und ein Freund von John! Ihr Psychologe würde mit Sicherheit von der Sache Wind bekommen. Zoe biss sich auf die Unterlippe und hoffte, dass sie nicht so ängstlich wirkte, wie sie sich fühlte.

      „Ich sah jemanden, der sehr unsicher war“, fuhr er sanft fort. „Das ist bei Müttern, die ihr erstes Kind bekommen haben, nichts Ungewöhnliches. Aber in Ihrem Fall war ich doch sehr erstaunt.“

      Zoe wünschte sich, der Boden möge sich auftun und sie verschlingen.

      „Wollen Sie wissen, warum?“

      Nein, eigentlich nicht. Sie fühlte sich schon schlecht genug.

      Teo hielt ihr Schweigen für Zustimmung. „Weil ich vor ein paar Tagen gedacht habe, Sie sind Superwoman.“

      „Wie bitte?“

      „Superwoman, genau. Sie koordinieren einen Rettungseinsatz, schieben sich unter ein Fahrzeugwrack, sichern im Handumdrehen die Atmung einer Schwerverletzten, springen in einen Hubschrauber – und weg sind Sie. Alles in allem eine atemberaubende Vorstellung. Sie können stolz auf sich sein.“

      Ein warmes Glühen breitete sich in ihr aus. Ja, sie war stolz auf sich zum ersten Mal seit langer Zeit. Trotzdem verwirrte sie die offene Bewunderung in seinen dunklen Augen, und sie senkte verlegen den Blick.

      „Sie hatten alles im Griff, und es sah kinderleicht aus“, meinte Teo. „Als wäre es für Sie ein Tag wie jeder andere.“

      „Das war es auch – eigentlich …“

      „Eigentlich?“, hakte er nach.

      „Es war mein erster Tag, seit ich … ach, seit ich im sechsten Monat schwanger war. Ich hatte schon gedacht, dass sie mich nie wieder zur Arbeit lassen würden.“

      „Warum?“

      „Weil ich … ich hatte Depressionen nach Emmas Geburt.“ Da, sie hatte es gesagt! Zoe warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Jetzt würde er sie bestimmt nicht mehr bewundern. Man konnte sich den Arm brechen, und die Leute reagierten voller Mitgefühl. Doch wenn die Seele litt, begegneten sie einem mit Misstrauen.

      Teos Miene veränderte sich nicht. „War es sehr schlimm?“

      Zoe starrte auf ihre Hände. „Ja … ich wurde eingewiesen und bekam ziemlich schwere Medikamente. Hinterher waren Emma und ich in einer Mutter-Kind-Einrichtung. Jetzt lebe ich wieder zu Hause, aber … es ist nicht einfach.“

      „Das glaube ich Ihnen gern. Als Mutter wird eine Frau schon genug gefordert, auch ohne postpartale Depression.“

      Sie nickte und sah auf ihre Armbanduhr. Wenn sie jetzt ging, würde sie pünktlich bei John Allen sein. Aber sie wollte nicht, dass Teo sie in negativer Erinnerung behielt. Es gefiel ihr besser, wenn sie für ihn Superwoman war und nicht eine unfähige Mutter mit PPD.

      „Wenn ich arbeite, ist alles gut“, gestand sie leise. „Ich kenne mich, ich weiß, was ich kann. Aber zu Hause ist es anders, und solche Situationen wie vorhin sind der Albtraum für mich. Am schlimmsten ist es, wenn die anderen Mütter mich mustern. Dann weiß ich, dass sie mich verachten.“ Zoe zwang sich zu einem Lächeln und blickte auf. „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel sie mir bedeutet hat.“

      „Es war mir ein Vergnügen, Zoe. Ich bin sicher, Sie haben eine Menge guter Freunde, aber falls Sie jemals einen weiteren brauchen, bin ich gern für Sie da.“

      „Danke.“ Sie würde ihm nicht auf die Nase binden, dass alle ihre Freunde im Rettungsdienst arbeiteten. Die meisten waren jünger als sie, und ein Baby war nur wesentlich uninteressanter als eine depressive Frau. Sollte er doch denken, dass sie beliebt war und viele Unterstützer hatte – zusätzlich zu ihren Fähigkeiten als Superwoman.

      Das Bild, das er von ihr hatte, war so weit von der Wirklichkeit entfernt, dass Zoe unwillkürlich vor sich hin lächelte, als sie Emma in den Tragesitz legte. Zum Glück wachte das Kind nicht auf.

      „Soll ich Ihnen helfen?“, fragte Teo, als sie sich aufrichtete und die vollgestopfte Windeltasche in die eine und Emmas Sitz in die andere Hand nahm. „Ich begleite Sie gern.“

      „Nein, vielen Dank.“ John brauchte nicht zu wissen, dass sie einen seiner Kollegen kannte. Schweigepflicht schön und gut, aber zwischen Ärzten galt sie sicher nicht so streng, oder? „Das schaffe ich schon.“

      „Davon bin ich überzeugt.“ Lächelnd hielt er ihr die Tür auf. „Ich rede mit der Schwester am Empfang, damit sie Emma einschiebt, sobald Sie zurück sind.“

      Teo war für den Rest des Vormittags beschäftigt und hatte auch am Nachmittag viel zu tun.

      Ein dreijähriger Junge hatte sich schwere Verbrühungen zugezogen, als er in die Badewanne mit kochend heißem Wasser geklettert war. Jetzt lag er auf der Kinderintensivstation. Teo gehörte zu dem Team, das unter der Leitung von Luke Williams gegen den hypovolämischen Schock kämpfte, der durch den Flüssigkeitsverlust entstanden war. Die Nierenfunktion des Kleinen war beeinträchtigt, und sie mussten eine Blutwäsche durchführen, neben allem anderen, um ihn am Leben zu erhalten.

      Seine Mutter war außer sich vor Angst und Schuldgefühlen.

      „Ich musste das Baby füttern“, schluchzte sie. „Ich hatte keine Ahnung, dass Timmy mir helfen wollte und sich das Bad selbst eingelassen hat. Ich lasse immer erst kaltes Wasser einlaufen, bevor ich heißes zumische. Ich dachte, er sieht fern. Das Baby hatte wieder eine Kolik, es hat fürchterlich geschrien.“

      Teo hörte einfach zu. Welchen Sinn hatte es, ihr Vorwürfe zu machen?

      „Sein Dad hat uns verlassen, als ich wieder schwanger wurde. Ein Kind ist schlimm genug, sagte er. Zwei waren ihm zu viel.“

      Er nickte mitfühlend, aber seine Gedanken gingen auf Wanderschaft. Wo war Emmas Vater? Zoe hatte niemanden erwähnt und wirkte auch sonst wie eine Alleinerziehende, entschlossen, mit der Situation allein klarzukommen. Hatte sie einen Ring getragen? Teo nahm sich vor, darauf zu achten, wenn er sie das nächste Mal sah.

      Allerdings gab es keinen Grund, sie wiederzusehen, oder?

      Teo verspürte ein Bedauern, das ihn nicht mehr losließ, während er Visite machte, seine kleinen Patienten untersuchte und besorgte Eltern beruhigte. Zoe faszinierte ihn. Unerschrocken und tatkräftig im Beruf, schien sie in familiären Dingen völlig verloren zu sein. Was er besonders traurig fand, denn Familie war doch das Wichtigste im Leben eines Menschen.

      Seine letzte Aufgabe vor Dienstschluss führte ihn wieder in die pädiatrische Ambulanz. Der Wartebereich war leer bis auf eine Putzfrau, die eine Reinigungsmaschine über den Fußboden schob, und eine müde Rezeptionistin vor einem Stapel Patientenakten.

      „Heute war ganz schön was los, was?“ Er lächelte die Rezeptionistin an. Jetzt war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, jemanden dafür zur Verantwortung zu ziehen, dass einer gestressten Mutter keine Hilfe angeboten worden war.

      „Es war die Hölle“, antwortete sie erschöpft. „Ein Oberarzt wurde auf die Station gerufen, und ein anderer musste sich um ein Kind kümmern, das auf der Toilette einen epileptischen Anfall erlitt. Dadurch haben sich die Termine verschoben.“

      „War Zoe Harper mit Emma noch einmal hier?“

      „Ja.“ Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Eine Freundin von Ihnen?“

      Ehe er antworten konnte, kam die Putzfrau auf sie zu, ein Lederportemonnaie in der Hand. „Das habe ich dort drüben unter dem Tisch gefunden.“

      „Oje …“ Die Rezeptionistin nahm es ihr ab. „Vielen Dank. Wahrscheinlich sucht jemand schon ganz verzweifelt danach.“ Sie klappte die Börse auf. Auf der einen Seite war eine kleine Tasche für Münzen, auf der anderen waren Fächer für Kreditkarten. In der Mitte steckte hinter einer Sichthülle ein Führerschein. „Zoe Harper“, las sie erstaunt. „Na, wie gut, dass Sie gerade hier sind, Dr. Tuala.“

      „Ach ja?“

      „Na, sie ist doch eine Freundin von Ihnen. Sie könnten es ihr bringen.“

      „Stimmt.“ Sicher stand irgendwo in der Börse, wo sie wohnte. Er würde Zoe wiedersehen. Noch besser, er würde herausfinden, ob sie allein war oder einen Partner hatte, der sie unterstützte.

      Teo streckte die Hand aus. „Ich bin auf dem Weg nach Hause, ich erledige das.“

3. KAPITEL

      Musste ausgerechnet jetzt jemand klopfen?

      Zoe saß im Wohnzimmer ihres Häuschens in einem der älteren Vororte von Sydney. Emma war frisch gebadet und gewickelt und bekam ihre Abendmahlzeit. Und ausnahmsweise war einmal alles gut gegangen. Emma lag in Zoes Armbeuge, trank brav ihre Milch und sah ihre Mutter dabei aufmerksam an.

      Die schrecklichen Erinnerungen an den Vormittag in der Klinik verblassten langsam.

      Doch bei dem Geräusch an der Tür fuhr Zoe unwillkürlich zusammen. Um diese Zeit besuchte sie nie jemand.

      James? war ihr erster Gedanke, aber sie wollte ihn nicht sehen. Nicht dass sie im Zorn auseinandergegangen wären, nein, sie waren beide erleichtert gewesen, als es vorbei war. Großzügig hatte James ihr sogar seine Hälfte des Hauses geschenkt, das sie zusammen gekauft hatten.

      „Betrachte es als Unterhalt für das Kind“, hatte er gesagt.

      Diese Geste rechnete sie ihm hoch an, zumal sie nicht mittellos war. Zoe hatte von ihrer Großmutter ein Stück Land geerbt, das inzwischen ein Vermögen wert sein musste. Allerdings hatte sie sich noch nicht weiter damit befasst. Sie kam nicht dazu, bei allem, was zurzeit auf sie einstürmte.

      Wenn es nicht James war, könnte es ihr Vater oder ihre Mutter sein. Was auch nicht gerade verlockend war. Sie hatte ihnen endlich geschrieben, dass sie Großeltern geworden waren, aber sie hätte mit einem Brief und nicht mit einem persönlichen Besuch gerechnet. Wie auch immer, die Tatsache, dass sie unverheiratet mit einem Baby dasaß, passte doch genau in das Bild, das sie von ihr hatten – nämlich, dass sie ihnen seit ihrer Geburt nur Kummer gemacht hatte. Abgesehen davon, wie viele Jahre war es her, dass ihre Mutter von zu Hause ausgezogen war?

      Zoe wusste es nicht. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt, seit sie vor zehn Jahren nach Sydney gekommen war, um sich zur Sanitäterin ausbilden zu lassen.

      Emma hatte aufgehört, zu saugen. Jetzt riss sie den Kopf weg, der Sauger flutschte aus ihrem Mund, und ein Spritzer warmer Milch traf Zoe. Da klopfte es zum zweiten Mal, diesmal lauter und eindringlicher. Emma verzog den Mund, gleich würde sie anfangen zu weinen.

      Frustriert stand Zoe auf. Bevor sie die Tür erreicht hätte, würde Emma aus Leibeskräften brüllen. Fehlte nur noch, dass ihr irgendein Vertreter ein Lexikon oder sonst was verkaufen wollte.

      Es war nicht James. Es war auch nicht ihr Vater und – dem Himmel sei Dank – nicht ihre Mutter.

      Sprachlos starrte Zoe Teo Tuala an. Er hielt etwas in der Hand, das er ihr jetzt entgegenstreckte.

      „Die Reinemachefrau hat Ihr Portemonnaie gefunden“, erklärte er. „Gut, dass Ihre Adresse drinsteckt.“

      „Du meine Güte … ich dachte, ich hätte es im Wagen gelassen. Ich wollte es holen, wenn Emma eingeschlafen ist.“

      Was in absehbarer Zeit nicht der Fall sein würde. Emma rieb das Gesicht an Zoes Schulter, und ihr ungnädiges Weinen wurde lauter.

      „Ich war gerade dabei, sie zu füttern“, rechtfertigte sich Zoe, ohne nachzudenken. „Vor einer Minute war sie noch sehr zufrieden.“

      „Und ich habe sie mit meinem Klopfen gestört. Das tut mir leid.“

      Teo hatte wirklich ein atemberaubendes Lächeln, unwiderstehlich und auf charmante Art auch ein bisschen zerknirscht.

      „Ich … mache dann mal weiter.“ Zoe zögerte. Sie hatte Emma auf dem Arm und die Milchflasche noch in der Hand. „Können Sie das Portemonnaie auf den Flurtisch legen?“

      „Selbstverständlich.“ Teo folgte ihr, schloss die Tür und sah sich um. „Es ist schön hier“, sagte er. „Ich mag diese gemütlichen alten Cottages. Ich wohne zwar in einem hochmodernen Apartmentkomplex, aber auch nur, weil ich von dort schnell im Krankenhaus bin. Auf Samoa habe ich ein Haus am Strand.“

      „Oh …“ Augenblicklich tauchte ein tropisches Inselparadies vor ihrem inneren Auge auf. „Fliegen Sie öfter hin?“

      „Alle zwei Monate bin ich für eine Woche dort. Wann immer ich kann, helfe ich im dortigen Krankenhaus.“ Er lächelte ironisch. „Früher habe ich dabei alle Verwandten gesehen, aber inzwischen leben viele von ihnen hier, und die anderen besuchen mich oft. Morgen kommt meine Lieblingscousine mit ihren Kindern.“

      Seine Stimme passt zu ihm, dachte Zoe. Tief, volltönend und warm wirkte sie genauso entspannt wie er. Auch Emma schien sie zu mögen. Sie greinte zwar immer noch, aber sie war nicht mehr so aufgebracht wie gerade eben noch. Plötzlich hatte Zoe es gar nicht mehr eilig, Teo loszuwerden.

      „Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie extra hergefahren sind, um mir das Portemonnaie zu bringen.“

      „Das wäre wunderbar.“

      „Ich muss nur erst Emma zu Ende füttern.“

      „Kein Problem.“ Teo folgte ihr ins Wohnzimmer.

      Sie hatte nur ein Sofa. Zoe setzte sich und spürte, wie das Polster einsank, als er sich ans andere Ende setzte. Er war wirklich groß und breit, sodass sie praktisch nebeneinandersaßen, und sie war sich seiner Nähe deutlich bewusst. Zoe verdrängte das verwirrende Gefühl. Sie legte sich Emma in den Arm und wollte ihr das Fläschchen geben.

      Ihre Tochter sträubte sich. Sie fing an zu schreien, ihr kleines Gesicht lief rot an, und sie drehte den Kopf heftig hin und her.

      „Wenn Sie möchten, versuche ich es mal. Schließlich ist es meine Schuld, dass sie beim Abendessen gestört wurde.“

      Er bot ihr wieder seine Hilfe an. Warum? Weil sie ein Bild des Jammers abgab?

      „Dann könnten Sie Kaffee machen.“ Ein humorvoller Ausdruck blitzte in seinen dunklen Augen auf. „Meinen letzten habe ich heute Morgen um neun getrunken. Glauben Sie mir, ich leide ernsthaft unter Koffeinentzug.“

      Es hörte sich an, als würde sie ihm einen Gefallen tun, und nicht umgekehrt. Außerdem, war es nicht egal, was er dachte? Heute Morgen hatte er bewiesen, dass er Emma beruhigen konnte. Wenn ihre Tochter jetzt ihre Milch trank und zufrieden einschlief, war sie morgen bestimmt besser gelaunt. Zoe selbst würde auch gut schlafen können. Sie sagte sich, dass sie niemandem etwas beweisen musste, und schluckte ihren Stolz hinunter.

      „Gut“, sagte sie und reichte ihm Baby und Fläschchen. „Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“

      „Etwas Milch und zwei Stück Zucker.“

      Zoe schmunzelte. „Schön, zu sehen, wie ein Arzt mit gutem Beispiel vorangeht.“

      „Meine Tanten haben Angst, ich könnte abmagern. Sechs Stück sind bei ihnen Minimum. Ich habe mich einem Entzugsprogramm verschrieben, um von der Sucht loszukommen.“ Die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich. „Hallo, mein Name ist Teo Tuala, und ich bin Zuckerholic.“

      Sie lachte auf, und Emma wandte den Kopf. Sichtlich abgelenkt, vergaß sie anscheinend, warum sie weinte. Teo schob ihr den Sauger ins offene Mündchen, und sie wandte sich ihm wieder zu, nuckelte kräftig und griff mit beiden Händen nach der Flasche.

      „So ist’s richtig, kleine Emma“, lobte Teo.

      Als Zoe mit zwei dampfenden Bechern ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte ihre Tochter ihre Milch getrunken und lag aufrecht an Teos Schulter. Er rieb ihr den Rücken, und Sekunden später ertönte ein kräftiges Bäuerchen.

      Zoe konnte es kaum fassen. Bei ihm sah alles so leicht aus. „Wieso können Sie so gut mit Babys umgehen?“, entfuhr es ihr.

      „Ich bin Kinderarzt.“ Teo lächelte breit. „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich ein, zwei Kurse für Säuglingspflege mitgemacht. Und mal ein Buch gelesen.“

      „Und ich bin Mutter.“ Ihr war nicht nach Lächeln zumute. „Ich habe zig Bücher gelesen. Trotzdem komme ich lange nicht so gut zurecht wie Sie.“

      „Ich bin Samoaner“, antwortete er, als würde das alles erklären.

      Vielleicht lag das Geheimnis wirklich in seiner Kultur, wurde von Generation zu Generation weitergereicht. Zoe hätte viel darum gegeben, es zu erfahren. Dann wären alle ihre Probleme schlagartig gelöst. Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort, bis sie plötzlich merkte, dass sie ihn schon viel zu lange angestarrt hatte. Das Blut stieg ihr prompt ins Gesicht, und sie setzte sich hastig.

      Teo sah, wie ihre hellen Wangen sich röteten. Sie hält sich als Mutter für einen hoffnungslosen Fall, dachte er. Und so verzweifelt, wie sie ihn angesehen hatte, erwartete sie Hilfe von ihm.

      „Ich bin erst mit acht Jahren nach Australien gekommen“, erzählte er. „Auf unseren Inseln sorgen Kinder schon früh für die Kleineren. Sobald sie alt genug sind, tragen sie Babys herum, füttern sie und spielen mit ihnen. Jeder hat haufenweise Brüder und Schwestern oder, in meinem Fall, unzählige Cousins und Cousinen. Die Familie ist alles bei uns.“

      Dass eine junge Mutter sich in ihrem Beruf in Gefahr brachte, so wie er es bei Zoe erlebt hatte, war undenkbar. Im Grunde ging es ihn nichts an, aber vielleicht konnte er ihr zeigen, dass es andere Möglichkeiten gab, sein Selbstvertrauen zurückzugewinnen.

      Schließlich hatte er erfahren müssen, wie schlimm es für ein Kind war, seine Mutter zu verlieren.

      „Ich glaube, das Geheimnis liegt darin, entspannt zu sein. Vertrauen Sie darauf, dass Sie das Richtige tun werden, weil Sie Ihr Kind lieben. Nur darauf kommt es an.“

      „Ich liebe Emma. Wirklich“, flüsterte sie, als redete sie mit sich selbst. Um sich zu überzeugen?

      Schwer lag das Baby an seiner Brust. „Ich glaube, sie schläft fest“, sagte er. „Soll ich sie hinlegen?“

      „Möchten Sie? Wenn ich sie nehme, wacht sie bestimmt auf.“

      „Zeigen Sie mir ihr Bettchen.“

      Zoe führte ihn einen schmalen Flur entlang. Am Ende lag ein Badezimmer, rechts und links davor war jeweils ein Schlafzimmer. Im rechten entdeckte er ein Doppelbett mit einer weißen Überdecke und ordentlich arrangierten Kissen. Das linke hatte eine hübsche Kindertapete mit vergnügten Teddybären darauf. Die Bettdecke war genauso weiß und makellos glatt gestrichen wie die im großen Schlafzimmer. Auf dem Wickeltisch lag nichts herum, und das Spielzeug war ordentlich aufgereiht. Hier sah es aus wie in einer Werbebroschüre für Kinderzimmer.

      So, als würde niemand hier leben.

      Zoe schlug die Decke zurück, und Teo legte Emma behutsam auf die Seite. Zoe deckte sie zu und richtete sich auf. Plötzlich beugte sie sich wieder über das Kind, und Teo dachte schon, sie wollte Emma einen Gutenachtkuss geben. Aber Zoe strich ihr nur die feinen Haare aus der Stirn, bis sie ordentlich anlagen.

      Gedankenverloren folgte er ihr zurück ins Wohnzimmer. Die penible Ordnung bis ins kleinste Detail, das Bemühen, alles richtig zu machen … Sie versucht, perfekt zu sein. Aber das war unmöglich, nicht mit einem Baby. Also war Zoe ständig angespannt, das wiederum spürte Emma, was dann Zoes Anspannung erhöhte – und schon steckte sie in einem zermürbenden Teufelskreis.

      Teo wusste genau, wie er ihr helfen könnte. Aber dazu musste er sie erst vorsichtig überreden.

      „Wie war es bei John?“, fragte er, als sie im Wohnzimmer ihren Kaffee tranken.

      „Gut. Er hat sich gefreut, dass es mit meiner Rückkehr in den Beruf so gut klappt.“

      Sie wich seinem Blick aus, und er wusste auch, warum. John würde sich Sorgen machen, wenn er wüsste, was heute Morgen los gewesen war. Das könnte der Schlüssel zur Veränderung sein, aber Teo wollte darüber erst noch nachdenken. Deshalb änderte er die Taktik.

      „Sie sind eine bewundernswerte Hausfrau“, sagte er. „Ich glaube, ich habe noch nie einen Haushalt mit Baby gesehen, wo alles so sauber und aufgeräumt ist.“

      Sie warf ihm einen besorgten Seitenblick zu. „Ist es auch nicht zu ordentlich? Ab und zu kommt jemand von der Mutter-Kind-Einrichtung vorbei, in der ich mit Emma war. Ich möchte nicht, dass sie denken, ich hätte eine Zwangsstörung.“

      „Sie könnten auch glauben, dass Sie eine gute Putzfrau haben.“

      „Mit einem Sanitätergehalt? Bestimmt nicht.“

      „Aber Sie haben doch Hilfe, oder?“

      „Wie meinen Sie das?“ Wachsam sah sie ihn an.

      Sie hat wundervolle Augen, dachte Teo. Hellgrün, mit einem etwas dunkleren Ring um die Iris und goldenen Flecken, die wie Sonnenlicht schimmerten.

      Zur Wachsamkeit kam jetzt ein Anflug von Furcht hinzu. Als hätte sie Angst, er könnte das Jugendamt verständigen, das ihr dann das Baby wegnehmen würde. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er sich in tieferes Wasser wagte, als er eigentlich vorgehabt hatte.

      Er tat, was er immer tat, wenn eine Situation schwierig zu werden drohte: Er holte tief Luft und entspannte sich bewusst. Das verhinderte den Tunnelblick und half ihm, das große Ganze zu sehen.

      „Ich meinte, einen Partner“, antwortete er gelassen. „Emmas Dad?“

      „Den gibt es schon lange nicht mehr. Wir waren locker zusammen und sind eines Tages im Bett gelandet. Mehr aus Neugierde, ob die Chemie wirklich stimmt. Ich nahm die Pille und dachte, ich wäre sicher. Ein Irrtum, ich wurde schwanger.“

      „Und die Chemie, stimmte die?“

      Zoe seufzte. „Nicht wirklich. Wir haben uns große Mühe gegeben, die Beziehung aufrechtzuerhalten, aber es hat nicht geklappt. Er hat auf seine Art für Emma gesorgt, indem er die Hälfte dieses Hauses bezahlte. Mir war es recht, wir haben uns im Guten getrennt. Zu dem Zeitpunkt war ich im siebten Monat.“

      „Seitdem haben Sie nichts mehr von ihm gehört?“

      „Nein. Vorhin, als Sie klopften, dachte ich flüchtig, das ist er. Aber ich wollte ihn nicht sehen.“

      Teo verstand nicht, wie der Mann einfach verschwinden konnte. Interessierte es ihn nicht, ob er einen Sohn oder eine Tochter hatte, ob Mutter und Kind gesund waren? Im Grunde war er jedoch froh darüber, dass er in Zoes Leben keine Rolle mehr spielte. Er war nicht gut genug, weder für sie noch für Emma.

      Und noch etwas hatten ihre Worte ausgelöst – die Vorstellung, mit Zoe im Bett zu landen, hatte etwas Erregendes. Er verdrängte den Gedanken schnell. Das Letzte, was Zoe Harper gebrauchen konnte, war eine neue Affäre. Es würde sie nur davon ablenken, eine echte Beziehung zu ihrer kleinen Tochter aufzubauen.

      „Und Ihre Familie? Sie sind bestimmt überglücklich, dass die kleine Emma da ist.“

      „Es gibt keine Familie.“

      Das mochte stimmen, aber wieder röteten sich ihre Wangen sanft. Teo ahnte, dass hier das nächste emotionale Minenfeld lauerte. Eines, das sie auf keinen Fall betreten wollte.

      „Dann brauchen Sie eine! Sie haben großes Glück, dass Sie mich kennengelernt haben.“

      „Verzeihung?“

      „Familie habe ich in Hülle und Fülle. Sie dürfen sie gern ausleihen.“

      Zoe starrte ihn an, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf.

      Es störte ihn nicht. „Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass morgen meine Cousine kommt. Alisi hat ein kleines Mädchen, ungefähr in Emmas Alter und zwei ältere Jungen. Am nächsten Wochenende veranstalten wir am Coogee Beach eine Grillparty. Sie sind herzlich eingeladen.“

      „Oh nein! Das geht nicht.“

      Teo beschloss, stärkere Geschütze aufzufahren. „John wäre bestimmt auch sehr dafür.“

      „Warum?“

      „Er hilft Ihnen doch, Ihre PPD zu überwinden, oder?“

      „Ja.“

      „Besteht ein wichtiges Ziel der Therapie nicht darin, dass Sie mehr Selbstvertrauen im Umgang mit Ihrem Baby aufbauen?“

      „Vermutlich.“

      „Sie haben mich gefragt, woher ich weiß, wie man mit Kindern umgeht, und ich sagte Ihnen, weil ich Samoaner bin. Wenn Sie einen Nachmittag mit meiner Sippe verbracht haben, werden Sie das verstehen. Kann sein, dass Sie eine neue Sicht auf die Dinge gewinnen.“

      Er sah ihn buchstäblich in ihren Augen aufblitzen, den Hoffnungsschimmer, der ihre Skepsis durchdrang. Hoffnung auf den Schlüssel, der endlich die Tür aufschloss, die zwischen ihr und dem stand, was sie sich sehnlich wünschte.

      Teo war sicher, dass er diesen Schlüssel in der Hand hielt.

      „Ich hole Sie ab“, sagte er. „Und wenn Sie sich nicht wohlfühlen, kann ich Sie jederzeit nach Hause fahren. Das verspreche ich Ihnen.“

      Zoe biss sich auf die Unterlippe. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie gern mit. Sicher könnte sie viel von den Frauen lernen, wenn sie sah, wie die mit ihren Kindern umgingen.

      Andererseits scheute sie davor zurück. Wenn die Frauen sie nun verachteten? Eine Mutter, die nicht wusste, wie sie ihr Kind lieben sollte – wo gab es denn so etwas? Teo könnte noch bereuen, dass er sie mitgebracht hatte.

      Oder bezweckte er mit dieser Einladung etwas anderes? Immerhin war es ein Familientreffen und sie eine völlig Fremde. Was versprach er sich davon? Sie wollte sich bestimmt nicht mit einem Mann einlassen. Und die Lust auf Sex war ihr schon lange vergangen, noch bevor James und sie sich getrennt hatten. Außer bei ärztlichen Untersuchungen hatte sie bestimmt seit einem Jahr kein Mann mehr angefasst.

      Bis auf Teo, heute Morgen im Warteraum, als er ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Es war eine freundliche, fast freundschaftliche Geste gewesen.

      Wäre es möglich, diesen sympathischen Hünen zum Freund zu haben? Jemand, der ihre Probleme nahm, wie sie waren, ohne sie dafür zu verurteilen?

      Er sagte nichts, schien seinen Kaffee zu genießen und wartete einfach ab.

      Zoe verspürte plötzlich so etwas wie Torschlusspanik. Vielleicht sollte sie zugreifen. Vielleicht verpasste sie sonst die wichtigste Chance, die ihr jemals geboten wurde.

      „Ich … was kann ich mitbringen?“

      „Sie und Emma, mehr nicht“, antwortete er prompt. „Bitte kein Essen. Meine Familie könnte eine Kompanie verpflegen.“ Sein warmes Lächeln war wie eine Umarmung. „Und verzichten Sie lieber auf Ihr Frühstück, damit Sie von allem mindestens probieren können. Meine Tanten werden einen Blick auf Sie werfen und denken, dass Sie noch mehr auf den Rippen haben müssen.“

      „Das ist wohl ein Scherz!“ Sie verzog das Gesicht. „Vor Emma hatte ich zwei Kleidergrößen weniger.“

      Ein humorvolles Funkeln tanzte in seinen dunklen Augen. „Samoaner denken da eindeutig anders. Ich glaube, es wird Ihnen bei uns gefallen.“

      Seine gute Laune war ansteckend. Mehr noch, auf einmal verspürte Zoe ein erwartungsvolles Kribbeln, eine Vorfreude, die sie, außer bei der Arbeit, lange nicht empfunden hatte.

      „Also, dann halten Sie sich den nächsten Samstag frei? Sie kommen zu unserer Grillparty?“

      Verlegen nickte Zoe. „Danke, sehr gern.“

4. KAPITEL

      Zoe war heilfroh, dass sie nicht auch noch Verpflegung mitschleppen musste.

      Für einen Strandnachmittag mit Baby hatte sie schon genug zu tragen: ausreichend saubere Windeln, Feuchttücher, Fläschchen, Flaschennahrung, Sonnenmilch, Hütchen und Spielzeug und zwei Garnituren zum Wechseln. Schlafen konnte Emma in ihrem Kindersitz, aber Zoe packte vorsichtshalber noch ein luftiges Tuch ein, um ihre Tochter vor der Sonne und Insekten zu schützen.

      Der April war der zweitwärmste Monat in Australien, aber an manchen Tagen kam er wie der Hochsommer daher, und heute war so ein Tag. Kein Lüftchen wehte, der Himmel zeigte sich klar und leuchtend blau, und die Brandungswellen glitzerten im Sonnenlicht.

      Aber Teo führte Zoe nicht zum Strand hinunter, sondern zu einer ausgedehnten Grasfläche im Schatten einiger Bäume, wo fest installierte Grills standen. Es war keiner mehr frei, um jeden einzelnen hatten sich Familien geschart oder Gruppen von Freunden.

      Schon von Weitem ahnte Zoe, auf welche Gruppe er zusteuerte. Es war die größte, die bunteste von allen. Und vor allem die lauteste. Da waren üppige Frauen in farbenfroh gemusterten Kleidern, Männer, die wie Teo Surfshorts und T-Shirts trugen, und Kinder. Dutzende von Kindern tobten zwischen den Erwachsenen umher, und je jünger sie waren, umso weniger schienen sie anzuhaben. Zwei von ihnen trugen nicht einmal Windeln.

      In Jeans und ärmelloser luftiger Bluse fühlte Zoe sich overdressed. Fröhliches Gelächter schallte zu ihr herüber, und die ausgelassene Stimmung ließ sie sich noch fremder fühlen. Außerdem waren alle Samoaner, sodass sie sich mit ihrer hellen Haut und den roten Haaren erst recht wie ein fünftes Rad am Wagen vorkam.

      Unwillkürlich ging sie langsamer. „Ich weiß nicht …“, begann sie zaghaft. „Ich wusste nicht, dass Ihre Familie so groß ist.“

      Teo wartete geduldig auf sie. Er trug Emma, und Zoe hatte sich die Windeltasche über die Schulter gehängt. „Diesen Massenauflauf habe ich auch nicht erwartet“, sagte er gut gelaunt. „Neuigkeiten sprechen sich bei uns schnell herum, wahrscheinlich wollten sie Alisi und die Kinder willkommen heißen. Kommen Sie, ich stelle Ihnen Alisi vor. Sie werden sie mögen.“

      Aber zuerst waren seine Tanten an der Reihe. Zoe schwirrte der Kopf von Namen und warmherzigen Umarmungen, die sich anfühlten, als würde sie in üppige Sofas sinken. Schließlich saß sie jedoch im Gras neben Teos Lieblingscousine.

      „Ihre Jeans gefällt mir“, sagte Alisi. „Sie müssen mir mal ein paar Einkaufstipps geben.“

      „Versuchen Sie es in Bondi Junction.“ Zoe liebte diesen Stadtteil von Sydney, wo es nicht nur ein großes Einkaufszentrum, sondern auch viele zauberhafte Boutiquen gab.

      Sie hob Emma aus dem Kindersitz. Ihre Tochter trug ein rosa Sommerkleidchen, weiße Socken und zierliche Sandalen.

      „Oh, wie niedlich!“ Ein breites Lächeln glitt über Alisis ebenmäßiges Gesicht und erinnerte Zoe an Teo. Seine Cousine strich mit dem Zeigefinger sanft über Emmas runde Wange. „Lalelei pepe“, sagte sie mit weicher Stimme.

      Ihre liebevolle Bewunderung trieb Zoe die Tränen in die Augen. Ja, Emma war ein schönes Baby. Zoe war stolz auf sie.

      „Ihre Kleine ist auch süß. Wie heißt sie?“

      „Kali. Und die beiden Schlingel, die da gerade Teo piesacken, das sind meine Söhne Maru und Sefa.“

      Teo machte nicht den Eindruck, als würde es ihm etwas ausmachen, von einem halben Dutzend Jungen in knallbunten Shorts bedrängt zu werden, während er einen Fußball über das Gras dribbelte. Als er ihn schließlich abstieß, sausten die Kinder johlend hinterher. Einer kämpfte nicht um den Ball, sondern klammerte sich an Teos Hand.

      „Die kleine Klette ist Sefa.“ Alisi lächelte. „Er liebt seinen Onkel Teo über alles.“

      Kali lag bei Alisi an der Brust und trank gierig. Außer einer Windel und einem Hemdchen trug das braunhäutige Baby nichts. Wahrscheinlich war Emma für diesen Anlass genauso overdressed wie ihre Mutter. Verunsichert holte Zoe die Sonnenmilch aus der Tasche und begann, ihrer Tochter die Beinchen einzureiben.

      Sie setzte Emma gerade das Sonnenhütchen auf, als eine der Tanten sie entdeckte.

      „Oh …!“, rief sie aus. „Lalelei pepe. Bitte …“ Sie streckte die Arme aus, und bevor Zoe sich überlegen konnte, ob sie ihr Kind abgeben wollte oder nicht, wurde Emma hochgehoben. Die Tante hielt sie sicher an ihren mächtigen Busen gedrückt und entschwand mit ihr, um sie herumzuzeigen. Begleitet von Begeisterungsrufen wurde Emma von einer Frau zur anderen weitergereicht. Einige schienen sie gar nicht wieder hergeben zu wollen. Am erstaunlichsten war jedoch, dass es Emma zu gefallen schien.

      Teo spielte zwar immer noch Fußball, aber er hatte wohl mitbekommen, dass man ihr Emma entführt hatte. Vielleicht deutete er ihre Verblüffung als Besorgnis. Jedenfalls bat er einen der Männer, auf die Kinder aufzupassen, und ging zu der Frau, die Emma gerade im Arm hielt. Sie hatte langes, glänzendes schwarzes Haar, in das sie eine duftende Frangipaniblüte gesteckt hatte.

      „Ich bin dran“, erklärte er, während er sich Emma schnappte. „Schließlich bin ich sozusagen ihr Ehrenonkel.“

      Mit seinen großen Händen umfasste er das Baby in der Mitte. Erschrocken hielt Zoe den Atem an, als er Emma gen Himmel schwang, bis sie auf ihn hinuntersehen konnte. Dann ließ er sie auf und ab wippen. Emma verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, und dann ertönte laut und deutlich ein gurgelndes Babylachen.

      Jeder, der zusah, war sichtlich begeistert.

      „Ua fiafia le teine.“ Alisi lächelte. „Sie ist glücklich.“

      Fast hätte Zoe angefangen zu weinen. Sie hatte ihr Baby zum allerersten Mal lachen hören.

      Teo brachte Emma zu ihr zurück. „Ich weiß nicht, wie es ihr geht“, sagte er. „Aber ich habe Hunger. Ich sehe mal nach, wie weit der Grill ist.“

      Zoe bereitete das Fläschchen zu und war erleichtert, als Emma nichts dagegen hatte, kalte Milch zu trinken. Alisis Seitenblick zur Flasche entging Zoe nicht, und sie zuckte insgeheim zusammen. Aber sie entdeckte nicht das geringste Anzeichen von Verachtung im Gesicht der Samoanerin. Stattdessen seufzte Alisi, und es hörte sich fast ein bisschen neidisch an.

      „Ihr Haar ist wunderschön, wie von den Strahlen der untergehenden Sonne geküsst. Zu Hause auf unseren Inseln haben wir die herrlichsten Sonnenuntergänge.“

      „Das glaube ich.“

      „Waren Sie schon einmal auf Samoa?“

      „Nein, ich bin von Australien noch nie weggekommen.“

      „Dann müssen Sie uns unbedingt besuchen. Das wäre schön.“ Unvermittelt lachte sie auf. „Mein Mann Rangi weigert sich, die Insel zu verlassen. Er erwartet, dass die Welt zu ihm kommt. Er kann auch nicht verstehen, dass ich Teo hier besuche. Teo ist alle paar Wochen hier, sagte er. Was willst du in der stinkenden Stadt?“

      „Stimmt das? Dass Teo so oft zu Hause ist?“

      „Er hat ein Haus am Strand – sein echtes Zuhause, sagt er. Und er arbeitet mindestens alle zwei Monate für ein paar Tage in unserem Krankenhaus.“

      Zoe erinnerte sich, dass er es erwähnt hatte. „Das ist sehr großzügig von ihm.“

      Alisi nickte. „Alle lieben Teo. Sie achten ihn wie einen Chief.“

      Die beiden Frauen saßen auf einer Decke im Schatten der Bäume. Nicht weit von ihnen stand die Grillanlage. Ringsherum war jeder beschäftigt. Manche kümmerten sich um die Kinder, andere bereiteten das Essen zu. Ein köstlicher Duft nach Knoblauch, Zitrone, Fisch und gegrilltem Fleisch hing in der Luft und trieb die Kinder in Scharen zu den Picknicktischen.

      Zoe ertappte sich dabei, dass sie Teo beobachtete. Er stand mit anderen Männern am Grill, und immer wieder klang schallendes Gelächter herüber.

      „Wie viele gehören hier zu Teos Familie?“, fragte sie.

      Alisi lachte wieder. Ihr Baby lag jetzt auf ihrem Schoß, und sie hatte Kalis Hände gefasst und vollführte sanfte, tänzerische Bewegungen mit ihren Armen.

      „Alle“, antwortete sie. „Und niemand.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Teo ist Einzelkind. Sein Vater starb bei einem Bootsunglück, als Teo noch ein Baby war. Seine Mutter lernte einen australischen Touristen kennen und kam mit ihm hierher. Sie erkrankte an Krebs, ihr Freund verließ sie, und sie schämte sich zu sehr, um in ihre Heimat zurückzukehren. Teo kümmerte sich um sie, aber als sie starb, war er noch jung und kam in ein Kinderheim. Eines Tages hat Hina ihn zufällig auf der Straße gefunden. Da war er dreizehn.“

      „Hina?“

      „Dort drüben, im blau-weißen Sarong. Sie nahm ihn bei sich auf und adoptierte ihn später. Sie hat eine riesige Familie.“

      Betroffen hatte Zoe zugehört. Gleichzeitig bewunderte sie Teo. Großzügig, hilfsbereit und auf eine charmante Art sympathisch, nahm er jeden sofort für sich ein. Niemand würde vermuten, dass er eine unglückliche Kindheit erlebt hatte.

      Wirklich ein außergewöhnlicher Mann.

      Kurz nachdem Emma ihre Flasche leer getrunken hatte, begann das Festmahl für alle anderen. Sichtlich geübt darin, mit einer Hand zu essen und im anderen Arm ein Baby zu schaukeln, bestanden die Tanten darauf, Emma und Kali zu übernehmen. Alisi und Zoe nahmen das Angebot gern an.

      „Hier, das musst du probieren.“ Alisi griff nach einer Schüssel und hielt sie Zoe hin. „Wir nennen es okai’a. In Limonensaft marinierter Tunfisch, himmlisch. Sefa! Leg das wieder hin. Du musst nicht zwei Kokoskuchen auf einmal essen.“

      „Und das esse ich am liebsten.“ Teo tauchte neben Zoe auf und legte ihr ein knuspriges goldbraunes Stück Fleisch auf den Teller. „Frisch vom Grill – mit Honig glasiertes Hühnchen.“

      „Danke, das duftet verlockend.“

      Er zögerte. „Alles in Ordnung?“, fragte er dann. „Fühlen Sie sich wohl?“

      Sie nickte. „Sie sind alle sehr nett.“

      „Kommen Sie später mit schwimmen?“

      „Ich habe kein Badezeug dabei.“

      „Ich leihe Ihnen einen Sarong“, bot Alisi an. „Damit kann man zwar nicht schwimmen, aber wir könnten mit den Babys ein bisschen im Wasser planschen.“

      „Gute Idee“, sagte Teo. „Wenn das Wasser sich zurückzieht, entstehen kleine seichte Tümpel in der Nähe des Schwimmbeckens.“

      Das von Felsen begrenzte Bassin war groß genug für Schwimmer, die sich nicht nach draußen in die Brandung trauten. Bei Flut schlugen die Wellen über die Felsen, aber jetzt war das Meer weit genug weg, und das Becken lag klar und ruhig da wie ein Gebirgssee. Zoe wünschte, sie hätte ihren Badeanzug doch eingepackt. Aber die Schwangerschaft war an ihr nicht spurlos vorübergegangen, und sie hatte ihr altes Gewicht noch nicht wieder. Jetzt fragte sie sich, ob sie sich nicht zu viele Gedanken gemacht hatte. Die meisten Frauen hier waren viel fülliger als sie und hatten anscheinend überhaupt keine Probleme, ihren Körper zu zeigen.

      Zum Nachtisch gab es Berge von frischem Obst, das auf großen Platten arrangiert war. Schließlich, wie auf ein geheimes Kommando hin, kam Ruhe in die quirlige Gruppe. Jemand holte eine Gitarre hervor und sang dazu leise einige Lieder. Die Erwachsenen dösten im Schatten der Bäume, Kinder machten es sich auf dem Schoß ihrer Mütter oder Väter gemütlich. Auch Emma, die fast in den weiten Falten von Hinas blau-weißem Sarong verschwand. Als Zoe anbot, sie zu nehmen, scheuchte Teos Tante sie lachend fort.

      Also setzte sich Zoe wieder zu Alisi, lauschte der Musik und beobachtete die Wellen. Sie mochte overdressed und die Einzige mit heller Haut sein, aber in kurzer Zeit hatte Teos Sippe ihr das Gefühl gegeben, dass sie dazugehörte. Zoe hatte sich in ihrer Freizeit schon lange nicht mehr so wohl gefühlt.

      Bald wachten die ersten Kinder wieder auf, und einige Frauen erhoben sich, um die Tische abzuräumen. Teo stand auf und streckte sich.

      „Zeit für ein Bad“, verkündete er, zog sich das T-Shirt über den Kopf, knüllte es zusammen und warf es einem von Alisis Söhnen zu.

      „Aber ich will mitkommen, Onkel Teo.“

      „Später. Wo ich schwimme, ist es zu tief für dich, Sefa.“ Er wandte sich ab, und Zoe schnappte unwillkürlich nach Luft.

      Teos linker Arm, vom Ellbogen bis hoch zur Schulter, war mit einem kunstvollen Tattoo bedeckt.

      Alisi hatte gehört, wie sie leise aufkeuchte. „Meisterhaft, nicht wahr?“, meinte sie bewundernd.

      Zoe wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hätte nie gedacht, dass ein Mann wie Teo eine Tätowierung hatte.

      „Es ist ein pe’a“, erklärte Alisi lächelnd. „Für uns Samoaner sind Tattoos Ausdruck traditioneller Kunst, die in über zweitausend Jahren verfeinert wurde. Ursprünglich waren sie Frauen von Rang vorbehalten, doch heute sind sie ein Zeichen von Männlichkeit.“

      Von faszinierender Männlichkeit. Zoe konnte den Blick nicht von Teo lösen. Sie beobachtete, wie er in die Brandung sprintete und unter einer großen Welle hindurchtauchte. Und dann kraulte er, parallel zum Ufer, mit kraftvollen Armstößen und atemberaubender Geschwindigkeit.

      Als er aus dem Meer kam, rann ihm das Wasser über den athletischen braun gebrannten Körper. Die Tropfen glitzerten in der Sonne. Seine nasse Surfershorts klebte ihm auf der Haut und überließ nur wenig Zoes Fantasie.

      Das Stammestattoo war wirklich ein Kunstwerk. Es gehörte zu Teo wie seine reiche, bunte Kultur. Und es unterstrich seine Männlichkeit – das Zeichen eines Kriegers.

      In diesem Moment regte sich etwas in ihr, das sie nicht sofort erkannte. Sie musste dem Gefühl erst eine Weile nachspüren, bis sie begriff, was es war: Verlangen. Die Anziehung war so mächtig, wie sie es noch nie erlebt hatte.

      Oder empfand sie sie nur so stark, weil sie seit Beginn der Schwangerschaft und nach all den Komplikationen überhaupt kein Interesse an Männern mehr verspürt hatte?

      Vielleicht hatte es aber auch damit zu tun, dass sie sich zum ersten Mal seit Langem aufgehoben fühlte. Diese große Familie hatte in ihr eine Freude am Leben geweckt, die monatelang verschüttet gewesen war.

      Zoe merkte, dass sie Teo immer noch anstarrte, und riss den Blick von ihm los. Es ist nicht einmal ein Date, ermahnte sie sich. Er hat dir nur seine Familie angeboten, nicht sich selbst.

      „Wenn Sie mir einen Sarong leihen, nehme ich ihn gern“, sagte sie zu Alisi. „Ich möchte sehen, was Emma davon hält, die Füße ins Wasser zu stecken.“

      Das Meer lag ihm im Blut. Teo hatte das Bad im Ozean genossen, und trotzdem überkam ihn Heimweh. An Australiens Küste war das Wasser kälter, die Brandung wilder.

      Ganz anders die Lagunen auf Samoa mit dem glasklaren türkisblauen Wasser und den sanften Wellen. Mit ihnen waren seine glücklichsten Erinnerungen an unbeschwerte Kindheitstage verbunden. Damals war das Leben vollkommen. Seine Mutter war bei ihm, glücklich und gesund, und hatte ihn mit ihrer Liebe vor allem beschützt.

      Teo schüttelte die Traurigkeit ab. Salzwasser rann ihm übers Gesicht, er schmeckte es im Mundwinkel. Wenigstens hatte er hier das Meer in der Nähe. Finn Kennedy drehte täglich im historischen Olympiaschwimmbecken in der Nähe von Kirribilli Views seine Runden und hatte ihn schon oft aufgefordert, mitzukommen. Aber Teo hatte sich dazu nie überwinden können. Auch wenn der North Sydney Pool auch wegen seiner Lage beeindruckend war, öffentliche Badeanstalten waren für Teo wie Bonsaibäume – ein mickriges Abbild der Natur.

      Zwar hatte man auch am Coogee Beach künstliche Wasserbecken geschaffen, aber sie waren in die zerklüfteten Felsen geschnitten worden und immer mit klarem, frischem Meerwasser gefüllt.

      Zwischen den Badenden entdeckte Teo Zoe und Alisi in einem von der Sonne gewärmten Felsteich. Zoe trug einen Sarong, den sie über den Brüsten geknotet und so um sich geschlungen hatte, dass er wie ein Minikleid über ihre Hüften fiel. Teo ertappte sich dabei, dass er ihre langen, hellhäutigen Beine betrachtete. Sehr schöne Beine … Er musste lächeln. Fühlte er sich etwa zu Zoe hingezogen? Das sollte er schnell wieder vergessen. Schließlich hatte er ihr Freundschaft angeboten, mehr nicht.

      Aber er war zufrieden, dass sein Plan anscheinend aufging. Zoe wirkte längst nicht mehr so schüchtern und angespannt wie heute Morgen. Sie machte es Alisi nach, die ihre Tochter unter den Armen in sicherem Griff hielt und ihre Füßchen in die heranrollenden Wellen hielt. Die kleine Kali war völlig nackt, während Emma nur ihren Sonnenhut trug. Jetzt hörte Teo die Babys juchzen und das weiche Lachen der Frauen, und wieder dachte er wehmütig an längst vergangene Zeiten.

      „Sefa, Maru!“, rief er. „Kommt ihr mit schwimmen?“

      „Ja! Huckepack, Onkel Teo“, verlangte Maru.

      „Ich auch! Ich auch!“ Sefa rannte auf ihn zu.

      „Na, dann los.“ Er lief mit den beiden Jungen ins Wasser und ließ sich wie ein Floß treiben, an das sie sich klammerten. Maru war vier und schwamm in ruhigen Gewässern wie ein Fisch. Für die raue Brandung hier war er jedoch nicht sicher genug, und Sefa mit seinen zwei Jahren konnte noch gar nicht schwimmen. Teo hielt ihn die ganze Zeit locker mit einem Arm umfasst. Wasser spritzte auf, als er die Jungen herumwirbelte, und sie hatten viel Spaß. Ihr Gelächter musste bis zu Alisi und Zoe dringen, denn die beiden Frauen sahen immer mal wieder zu ihnen hinüber.

      Es gefiel ihm … vor allem, dass Zoe ihn betrachtete. Vielleicht war das der Grund, warum er das Spiel bald beendete und, an jeder Hand einen kleinen Jungen, auf die Frauen zuging.

      Die Flut lief auf. Bald wurde es Zeit, zusammenzupacken und nach Hause zu fahren. Aber erst genoss er den Anblick, der sich ihm bot. Alisi und Zoe saßen im Sand hinter den Felsen. Dort waren sie zwar im Großen und Ganzen vor den Wellen geschützt, aber das Wasser suchte sich seinen Weg durch Ritzen und Spalten. Jedes Mal, wenn eine Welle heranrauschte, hielten die Steine zwar das meiste ab, doch an einigen Stellen war es, als hätte jemand einen Wasserhahn aufgedreht. Schmale Sturzbäche ergossen sich auf den Sand und benetzten schaumkräuselnd Sarongs und pummelige Babybeine.

      Kali und Emma kicherten um die Wette. Zwischen den Wellen sahen sie sich dann grinsend an, als könnten sie die nächste Dusche kaum erwarten. Zoe sah auf und lächelte Teo an.

      Es war das erste echte Lächeln, und es verzauberte ihn. Ihre wunderschönen grünen Augen leuchteten, und ihre Wangen waren sanft gerötet vor Freude. Sie genoss diese Zeit mit ihrem Baby. In diesem Moment war sie glücklich.

      Fasziniert hatte sie ihn von Anfang an, die furchtlose Sanitäterin, hinter der sich eine ängstliche, einsame junge Mutter verbarg. Und jetzt lernte er eine dritte Seite an ihr kennen, die ihn genauso in den Bann schlug: fröhlich, strahlend, einfach hinreißend.

      Sie berührte ihn, weckte etwas in ihm, das warm und immer stärker seine Brust erfüllte. War es Sehnsucht, Hoffnung?

      Er kam nicht mehr dazu, das Gefühl zu analysieren. Ein schriller Schmerzensschrei riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Sefa?“

      Der kleine Junge war vergnügt zwischen den Felsen umhergeklettert. Jetzt lag er zusammengekrümmt im Sand und schluchzte erbärmlich. Sein rechter Fuß war voller Blut. Teo schwang ihn in Windeseile auf die Arme und lief mit ihm zum Wasser, um das Blut abzuspülen.

      Sefa hatte sich den großen Zeh gestoßen, der Nagel war halb abgerissen. Teo wusste, dass es am besten war, ihn sofort zu entfernen. Aber das würde wehtun. Er liebte den kleinen Jungen, und bei der Vorstellung, ihm Schmerzen zuzufügen, wurde ihm flau im Magen.

      Teo hatte jedoch schon vor langer Zeit gelernt, dass man einem geliebten Menschen nicht helfen konnte, wenn man nicht professionelle Distanz wahrte. Ja, es würde wehtun, den Nagel abzureißen, doch nur für eine Sekunde. Die Alternative wäre qualvolles Warten, bis sie in der Notaufnahme waren, eine Betäubungsspritze in den verletzten Zeh und die Entfernung des Nagels im Krankenhaus. Die Spritze würde Sefa genauso wehtun wie das, was Teo vorhatte.

      Er durfte nicht auf sein Herz hören, er musste es machen.

      Teo wartete auf die nächste Welle, damit er Sefas Fuß ins rauschende, kühlende Wasser halten konnte. Dann packte er fest den aufgerissenen Nagel.

      „Entschuldige, Kleiner“, murmelte er.

      Und schon war es vorbei. Das Salzwasser reinigte die Wunde, und als er ihn zu seiner Mutter brachte, schluchzte Sefa, den Kopf an die Schulter seines Onkels geschmiegt, nur noch leise vor sich hin.

      „Ich musste den Zehennagel entfernen“, erklärte er. „Wir verbinden die Wunde noch, aber sie dürfte nicht mehr lange wehtun.“

      Alisi nickte und drückte ihren Jüngsten tröstend an sich. Teo nahm Kali auf den Arm. Er spürte Zoes Blick. Vielleicht fand sie es grausam, was er getan hatte.

      Er wollte nicht darüber reden.

      „Ich denke, wir sollten nach Hause fahren“, sagte er. Als er aufblickte, betrachtete ihn Zoe nicht länger, sondern war dabei, Emma in ein Handtuch zu wickeln.

      „Ja“, antwortete sie, ohne ihn noch einmal anzusehen. „Das denke ich auch.“

5. KAPITEL

      Das Klopfen hatte begonnen.

      Ein scharfes Stakkato im Dunkeln, das lauter wurde und immer näher kam. Finn Kennedy wusste, dass es kein Entrinnen gab.

      Er war gefangen.

      In einem Albtraum, mit immer wieder gleichen Bildern. Das Klopfen wurde zum ohrenbetäubenden Knattern der Flugabwehrgeschosse. Grelle Lichtblitze durchzuckten die gnädige Dunkelheit, die der Tiefschlaf ihm vor Sekunden noch geschenkt hatte. In einem glühend roten Feuerball zerbarst der getroffene Kampfjet am Himmel. Die Gebäude des Militärstützpunkts erzitterten. Der Boden unter Finns Füßen bebte.

      Ich muss Isaac finden.

      Sein kleiner Bruder war hier irgendwo in diesem Armeelager. Ihn zu beschützen, war ihm schon in frühester Jugend in Fleisch und Blut übergegangen. Isaac war der einzige Mensch, den er wirklich liebte, der Einzige, der ihm etwas bedeutete, nachdem sie zusammen wechselnde, oft grässliche Pflegeheime und Familien, Ausgrenzung und Verachtung überstanden hatten.

      Finn rannte zwischen anderen Kameraden durch das Lager, während um sie herum Granaten explodierten und ihre tödlichen Splitter in alle Richtungen verteilten. Er wusste, dass er auch eine Portion Glück brauchte, um Isaac zu retten. Er selbst hatte nur noch wenige Tage Militärdienst vor sich, danach war er in Sicherheit und frei, seinen Traum zu verwirklichen: als Arzt zu arbeiten, aber nicht mehr im Kriegsgebiet.

      Der Albtraum nahm eine grausame Wendung. Noch während Finn rannte und verzweifelt darauf hoffte, Isaac zu finden, war ihm klar, dass jeden Moment der Schlag kommen musste, der ihn selbst traf. Er würde für kurze Zeit das Bewusstsein verlieren und mit rasenden Schmerzen wieder aufwachen.

      Doch das war noch nicht das Schlimmste. Er wusste auch, dass er Angst und Schmerzen überwinden und sich weiterschleppen würde.

      Um Isaac zu finden.

      Um seinen geliebten Bruder in den Armen zu halten, wenn er starb.

      Die Trauer riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Traum verblasste. Nicht im Schlaf und auch nicht in seinem Leben konnte Finn den Augenblick überwinden, in dem seine Fähigkeit, zu fühlen, zusammen mit Isaac gestorben war.

      Erinnerungsfetzen aus dem Albtraum verfolgten ihn immer noch – die Geräusche, Bilder, Gerüche, Angst und Leid. Es gab nur einen Weg, dem zu entkommen.

      Stöhnend richtete Finn sich auf. Die Decke zurückschlagen, die Beine aus dem Bett schwingen, sich auf die Bettkante setzen, den Kopf in den Händen vergraben, all das tat er automatisch während des Traums, ohne es richtig wahrzunehmen. Und wie immer sah er auch jetzt auf den Wecker. Drei Uhr morgens.

      Viel zu früh, um bei zügigen Runden in klarem, kaltem Wasser die Gespenster der Nacht zu vergessen.

      Aber in seiner Wohnung hielt er es nicht aus, hier würde er ersticken. Gut, dass es einen Plan B gab. Einer, der ihn schon ein paar Mal gerettet hatte.

      Zu den Apartments von Kirribilli Views gehörten Feuertreppen an einer Ecke des Gebäudes. Auf jedem Absatz gut beleuchtet, damit sich niemand im Ernstfall das Genick brach, zogen sich die nackten Betonstufen Stockwerk für Stockwerk hinauf. Um diese Zeit hielt sich niemand dort auf, und ganz bestimmt kam auch niemand auf die Idee, vom Penthouse bis zum Erdgeschoss hinunterzulaufen, kehrtzumachen und wieder nach oben zu rennen.

      Angekommen gönnte er sich eine kurze Atempause und lief wieder nach unten.

      Und nach oben.

      Es dauerte eine Weile, bis die Erinnerungen, die der Albtraum heraufbeschworen hatte, wieder sicher verstaut waren. Es blieb ja nicht bei den Bildern von der Tragödie, die die letzten zehn Jahre seines Lebens bestimmt hatte. Sie zogen hässliche Schuldgefühle nach, Selbstvorwürfe, mit denen er leben musste, aber nur schwer leben konnte.

      Die erste Runde auf den Treppen brauchte er, um den Granatenhagel zu vergessen, in dem Isaac gestorben war. Die Zweite war immer für Lydia … Isaacs Witwe, die einzige Verbindung zu seinem Bruder. Finn hatte nicht vergessen, dass er Lydia benutzt hatte. Erst als sie stark genug war, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, trennte sie sich von ihm.

      Du willst mich nur, weil ich dich an Isaac erinnere. Ich möchte weiterleben, Finn, sonst gehe ich unter.

      Danach dienten seine Beziehungen nur einem Zweck: Er wollte vergessen. Er hatte keine Ahnung, warum Frauen ihn attraktiv fanden, aber er nutzte es aus, wenn die innere Anspannung unerträglich wurde. Weil Sex die Erlösung brachte …

      Finn erinnerte sich nicht einmal mehr an alle Namen. Wieder sprintete er, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Langsam ließen seine Kräfte nach, bald würde die betäubende Erschöpfung einsetzen, die er herbeisehnte.

      Mariette … das war vor zwei Monaten gewesen. Sie war jetzt mit dem jungen Kollegen aus der Pädiatrie zusammen und hoffentlich glücklich. Was man von seiner letzten Affäre nicht behaupten konnte. Letzte Woche hatte er sich von der Kleinen getrennt, und sie war in Tränen ausgebrochen.

      Vielleicht war er deswegen unfreundlich zu ihr gewesen, aber er konnte Tränen nun einmal nicht ausstehen. Sie waren nur ein Zeichen von Schwäche. Was wollte sie damit erreichen? Dass er Abbitte leistete für das, was er gesagt oder getan hatte? Dass er Mitgefühl zeigte? Ausgeschlossen. Die Gefühle anderer interessierten ihn nicht.

      Auch nicht bei Evie?

      Er verdrängte den rebellischen Gedanken. Gerade bei Evie.

      Emotionen störten nur. Auch als Arzt konnte er den Menschen besser helfen, wenn er professionelle Distanz wahrte.

      Finn musste erst Atem schöpfen, bevor er die Stufen zur Penthouse-Etage anging. Beton war kaum der geeignete Untergrund zum Joggen. Ein bohrender Schmerz strahlte von Finns verspanntem Nacken bis in die Schultern aus. Sehr gut. Das würde ihm helfen, zu vergessen. Vorerst.

      Keuchend lehnte er an der Wand. Für den letzten Abschnitt hatte er keine Kraft mehr. Da hörte er Schritte.

      Wer, zum Teufel, kam um diese Zeit nach Hause? Über diese Treppe?

      Teo Tuala.

      „Hi.“ Wenn Teo sich wunderte, dass er den leitenden Chefarzt der Chirurgie um vier Uhr morgens völlig außer Atem auf der Feuertreppe entdeckte, so ließ er sich nichts anmerken. „Das war ein übler Verkehrsunfall. Musst du auch ins Harbour?“

      In Laufshorts und einem alten T-Shirt? So würde er sich im Krankenhaus wohl kaum blicken lassen. Aber Finn nahm den Faden dankbar auf.

      „Bald. Ich wollte erst mein Work-out hinter mich bringen.“ Finn war bewusst, dass er beim Sprechen nach Luft schnappte. Teo wirkte locker und entspannt wie immer, aber er sah ihn so seltsam an, dass Finn sich plötzlich unbehaglich fühlte. Er rieb sich den Nacken, während er sich abwandte.

      „Ich auch.“ Teo folgte ihm. „Ich habe mir vorgenommen, zu Fuß zu gehen, statt den Fahrstuhl zu nehmen.“

      Als sie den Absatz erreichten, war Teo vor Finn und hielt ihm die Feuerschutztür auf. „Alles okay?“, fragte er ruhig.

      Finn sah ihn an wie jeden, der es wagte, ihm eine persönliche Frage zu stellen. Aber Teo ließ sich nicht beeindrucken.

      „Tut dir etwas weh? Vorhin hast du dir den Nacken gerieben und jetzt den Arm.“

      „Da ist nichts“, wehrte Finn ab.

      „Alte Kriegsverletzung?“

      „So ungefähr.“ Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine Schulter, als er sich abrupt abwandte. „Geh schlafen, Teo. Nachher musst du wieder fit sein.“

      „Na, eine harte Nacht gehabt?“

      „Ja …“ Teo drückte auf den Ampelknopf. „Ich hätte Psychologe werden sollen, hm?“

      „Ein geregelter Acht-Stunden-Job hat etwas für sich.“ John Allen lächelte mitfühlend. „Was dich wach gehalten hat, war hoffentlich nichts Traumatisches.“

      „Schwerer Verkehrsunfall um Mitternacht. Unter den Verletzten waren eine Schwangere und drei Kinder. Die Wehen setzten ein, also bin ich da geblieben, um sicherzugehen, dass das Kleine okay ist.“

      „Und?“

      „Zum Glück war alles in Ordnung. Ein paar Wochen zu früh, aber das ist kein Problem. Morgen, Luke …“, begrüßte er den Kollegen, der neben ihm auftauchte. „Hast du genug Schlaf bekommen?“

      „Nicht wirklich.“

      Was ihm nichts auszumachen schien. Aber Luke schien in letzter Zeit sowieso nichts zu erschüttern. Er schwebte immer noch auf Wolke sieben, bis über beide Ohren verliebt in seine Lily. Außerhalb der Arbeit sah Teo die beiden selten. Sie wohnten draußen auf Lukes Farm, und Luke blieb nur in der Stadt, wenn er länger im Harbour zu tun hatte. Wie heute Nacht.

      Das Signal ertönte, die Fußgängerampel sprang auf Grün. „Wann bist du weggekommen?“, fragte John Teo.

      „Gegen vier. Ratet mal, wem ich zu Hause auf der Feuertreppe begegnet bin? Finn Kennedy. Sah aus, als hätte er ein Zirkeltraining hinter sich.“

      „Er hält sich gern fit.“

      „Ich auch, aber nicht um die Uhrzeit.“

      Schweigend gingen die drei Männer die Straße entlang. Über ihnen hing ein grauer Himmel, der Regen und Abkühlung versprach. Teo dachte an zu Hause, das tropische Südseeparadies mit seinen leuchtenden Farben und dem wärmenden Sonnenlicht. Alisi war gestern abgereist, und sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, Zoe zu einem Besuch auf Samoa zu überreden.

      Was John wohl dazu sagen würde? Soll ich mit ihm über Zoe sprechen? Besser nicht, verwarf er den Gedanken, das wäre unfair ihr gegenüber.

      „Was ist los mit Finn?“, griff er das Thema wieder auf, das ihn genauso sehr beschäftigte. „Er ist ein hervorragender Arzt und geht fantastisch mit seinen Patienten um. Da hat er ein Gespür, das ihm bei seinen persönlichen Beziehungen völlig fehlt. Wie passt das zusammen?“

      „Möchtest du eine fachliche Einschätzung?“, fragte John.

      „Ich bitte darum.“

      John grinste. „Ich glaube, er hat Probleme.“

      „Hey, ich bin nur Kinderarzt, aber das hätte ich dir auch sagen können.“

      „Ich auch“, meldete sich Luke zu Wort. „Vor ein paar Wochen hat er mitten in einer Operation die Instrumente hingelegt und ist rausmarschiert. Ich habe dann weitergemacht. Evie hatte mich schon vorher auf Finn angesprochen.“

      „Tatsächlich?“ Teo erinnerte sich an die Diskussion der beiden in der Notaufnahme.

      „Sie macht sich Sorgen um ihn.“

      „Evie?“ John klang erstaunt. „Sie ist nicht der Typ, der schnell Gespenster sieht.“

      „Das dachte ich auch.“

      „Was hat sie gesagt?“

      „Dass seine Hand zittert, dass er sein Klemmbrett fallen gelassen hat. Ich muss gestehen, ich habe nicht genau zugehört, ich hatte andere Dinge im Kopf.“

      „Klar.“ Teo ahnte, was diese „anderen Dinge“ gewesen waren – eine hübsche blonde Krankenschwester namens Lily.

      „Evie glaubt wohl, dass wir nicht nur gelegentlich mit ihm einen trinken gehen, sondern gute Freunde sind. Aber im Grunde lässt Finn doch niemanden an sich heran, oder?“

      „Nein“, antworteten beide Männer wie aus einem Mund.

      „Vielleicht hätte ich etwas unternehmen müssen“, sagte Luke.

      „Apropos trinken“, meinte Teo nachdenklich. „Jeder, der ins Pete’s geht, weiß, dass Finn eine Menge Whisky vertragen kann. Es ist kein Geheimnis, dass er öfter einen über den Durst trinkt. Fragt sich nur, warum er das tut?“

      „Posttraumatische Belastungsstörungen?“, schlug Luke vor und sah John an.

      Der Psychologe zuckte mit den Schultern. „Er hat nie mit mir über seine Kriegserlebnisse gesprochen. So, wie ich ihn einschätze, redet er mit niemandem darüber.“

      „Kann gut sein“, meinte Teo. „Heute Morgen kam es mir vor, als hätte er Schmerzen, aber als ich ihn darauf ansprach, hat er abgewiegelt. Wenn man den Gerüchten glauben darf, so wurde er schwer verwundet, kurz bevor er aus der Armee ausschied.“

      „Gerüchte? Am Harbour?“ John schmunzelte. „Kann ich mir gar nicht vorstellen …“

      „Seine letzte Eroberung war eine Krankenschwester aus der Pädiatrie“, sagte Teo. „Ich fand sie schluchzend im Lagerraum, und sie hat mir ihr Herz ausgeschüttet. Wie es aussieht, ist sie nicht die Erste, der er das Herz gebrochen hat, und sie wird auch nicht die Letzte sein. Er scheint eine Menge Frauen zu geben, die unseren leitenden Chefarzt sehr attraktiv finden – obwohl er sich meistens aufführt wie ein gereizter Bär und es kaum für nötig hält, sich zu rasieren.“

      „Ein echter Macho.“

      „Mich wundert es gar nicht, dass unser Sydney Harbour Hospital hinter vorgehaltener Hand Sydney Skandal Zentral genannt wird“, meinte Luke lachend. „Skandale, Klatsch und Tratsch – man kann dem einfach nicht entrinnen!“

      Teo schmunzelte. „Und was läuft da zwischen ihm und Evie?“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich sah sie letztes Wochenende zusammen in der Notaufnahme. Sie haben wie immer heftig diskutiert, aber ich hatte den Eindruck, dass etwas Persönliches dabei war.“

      „Vielleicht hat es mit ihr zu tun?“, sagte John. „Jeder weiß, dass ihr Vater nicht damit einverstanden war, dass sie Medizin studieren wollte. Evie hat hart darum kämpfen müssen, und Richard Lockheart soll ein schwieriger Mensch sein.“

      „Vielleicht hat sie eine Schwäche für herrische Männer.“ Teo bereute die flapsige Bemerkung sofort. Es ging ihn nichts an, ob sich zwischen Kollegen etwas anbahnte oder nicht. Und er musste auch nicht darüber reden. Sonst müsste er sich eingestehen, dass er selbst dagegen auch nicht gefeit war. Du meine Güte … es waren keine fünf Minuten vergangen, und er dachte schon wieder an Zoe!

      „Wenn sie sich für Finn Kennedy entscheidet, na, dann viel Glück“, sagte John.

      „Spricht da der Fachmann?“, versuchte Teo die angespannte Stimmung zu lockern, die plötzlich aufgekommen war.

      „Könnte ein Glück für ihn sein.“ Luke wusste, wovon er redete. Er hatte seine große Liebe gefunden, obwohl er nie danach gesucht hatte.

      „Möglich“, meinte John abwesend, während er stirnrunzelnd an Teo vorbei auf ein heruntergekommenes, sehr viel älteres Apartmenthaus als Kirribilli Views blickte. „Du meine Güte!“, rief er aus. „Ist das Rauch?“

6. KAPITEL

      Das Kangaroo Day Care gehörte zu den besten Kindertagesstätten von Sydney.

      Hier wurden Babys und Kleinkinder im Alter von sechs Wochen bis fünf Jahren betreut, und Zoe hatte nie den geringsten Zweifel gehabt, dass Emma gut aufgehoben war. Im Gegenteil, seit sie wieder angefangen hatte zu arbeiten, hatte sie ihre Tochter jedes Mal erleichtert in der Kita abgegeben. Die Erzieherinnen wussten schließlich besser als sie, wie man mit Kindern umging.

      Doch heute war es anders.

      Zoe verspürte ein seltsames Gefühl, als sie Emma in den Armen einer anderen Frau zurückließ. Seltsam und eindringlich genug, dass sie sich entgegen ihrer Gewohnheit noch einmal umdrehte, um einen Blick auf ihre Tochter zu werfen. Erst dann wandte sie sich zum Ausgang, stieß die regenbogenbunte Tür auf und verließ das Gebäude.

      Du hast ein schlechtes Gewissen, gestand sie sich ein, als sie zum Dienst fuhr. Emma hatte zwar nicht geweint oder sich an sie geklammert. Nein, sie hatte die Erzieherin sogar angelächelt. Außerdem waren Schuldgefühle seit Monaten Zoes feste Begleiter, sie hätte sich eigentlich längst daran gewöhnen müssen.

      Sie hatte sich schuldig gefühlt, weil sie schwanger geworden war. Wie dumm von ihr und das heutzutage und in ihrem Alter! Sie hatte Schuldgefühle gehabt, weil sie daran gedacht hatte, das Kind abzutreiben. Am meisten machte ihr jedoch zu schaffen, dass sie bei Emmas Geburt nichts empfunden hatte … keine Mutterliebe, kein überschäumendes Glücksgefühl.

      Ja, sie war Gewissensbisse gewohnt.

      Warum war es ihr dann ausgerechnet heute Morgen schwergefallen, Emma zurückzulassen?

      Zoe verdrängte die Gedanken, als sie auf den Hof der Rettungswache fuhr. Die nächsten Stunden würde sie sich ausschließlich auf ihre Arbeit konzentrieren. Doch entgegen ihren Erwartungen blieb es ruhig, und Tom war in Plauderlaune, als sie routinemäßig ihre Ausrüstung überprüften.

      „Die Lanzetten für Blutzuckertests müssen aufgefüllt werden“, sagte er. „Hattest du ein schönes Wochenende?“

      „Oh ja.“

      „Was hast du gemacht?“

      „Ich war zu einem Grillnachmittag am Coogee Beach eingeladen.“

      „Dann war das Wetter ja genau richtig.“

      „Ja, herrlich.“ Zoe ging in den Lagerraum, um die kleinen Plastikpackungen mit den sterilen Nadeln zu holen.

      Es war wirklich ein herrlicher Tag gewesen, nur zum Schluss etwas getrübt dadurch, dass der kleine Sefa sich den Zeh blutig gestoßen hatte. Aber alles andere empfand Zoe immer noch wie ein Geschenk. Sie hatte ihr Baby zum ersten Mal lachen hören, so rein und voller ansteckender Freude, dass ihr das Herz aufging. In diesem Moment spielte es keine Rolle, dass sie als Mutter mehr falsch als richtig machte. Ein Kind, das so lachte, das konnte nicht unglücklich sein, und Zoe bewahrte sich das Echo des hellen Lachens wie einen kostbaren Schatz.

      Wieder verspürte sie diesen Stich, als sie sich erinnerte, wie Emma die Erzieherin angelächelt hatte. War sie etwa eifersüchtig?

      Unsinn. Beim Grillnachmittag hatte ihre Tochter jeden angelächelt, der sich mit ihr beschäftigte. Beim Einkaufsbummel in Bondi Junction, zu dem Zoe sich mit Alisi verabredet hatte, kicherte sie sogar vergnügt, als Teos Cousine ihr die Zehen kitzelte. Da war Zoe nicht eifersüchtig gewesen, sondern … glücklich?

      Nein, jetzt bin ich glücklich, sagte sie sich bestimmt. Bei der Arbeit, wenn sie das tun konnte, wozu sie ausgebildet war. Weil sie gut war. Weil sie alles im Griff hatte.

      Zoe beschloss, die Zeit bis zum ersten Einsatz für Putzarbeiten zu nutzen. Unfassbar, wie schnell sich schon wieder Staub auf den Sauerstoffzylindern angesammelt hatte … Aber dann wanderten ihre Gedanken wieder, diesmal zu John Allen. Bei der nächsten Sitzung wollte sie ihrem Therapeuten erzählen, wie gut alles klappte. Es war nicht gelogen, wenn sie ihm berichtete, dass sie seit langer Zeit für Momente richtig glücklich gewesen war. Dass sie Licht am Ende des Tunnels sah.

      Von den Gewissensbissen heute Morgen musste er ja nicht wissen. Er würde wieder nur sagen, was alle ihr sagten: Dass ihr Weg zum Glück darin lag, dass sie sich als Mutter akzeptierte und nicht darin, wieder diejenige zu werden, die sie vor der Schwangerschaft gewesen war. Aber sie konnte nicht nur Mutter sein, sie würde wieder in dunkle Löcher stürzen, und das war auch für Emma nicht gut. Zumindest zeitweise war ihre Tochter im Kangaroo Day Care viel besser aufgehoben als bei ihr.

      Zoe war fertig mit Staubwischen und wollte sich gerade die Schränke vornehmen. Die Regalböden könnten mal wieder abgewischt und die Handtücher zu ordentlichen Stapeln zusammengelegt werden. Da klingelte ihr Pager. Sie hatte die Nachricht gerade gelesen, als Tom schon zum Wagen sprintete.

      „Feueralarm in der Nähe!“, rief er ihr zu. „Ein Wohnhaus am Hafen.“

      Heute war sie dran mit Fahren. Zoe schlüpfte hinter das Steuer, drückte auf die Fernbedienung, die das Rolltor öffnete, und startete den Motor. Sobald sie auf die Straße einbogen, schaltete sie Blaulicht und Sirene ein.

      Die Gewissensbisse waren endgültig verflogen. Zwar empfand Zoe kein überschäumendes Glücksgefühl, aber diese innere Zufriedenheit tat genauso gut. Mindestens, denn wenn sie vor Ort war, würde sie exakt wissen, was sie zu tun hatte.

      In dem brennenden Haus waren immer noch Menschen eingeschlossen.

      Mit drei Löschfahrzeugen wurde der Brand bekämpft, die Polizei hatte Straßen gesperrt und den Verkehr umgeleitet. Schaulustige versammelten sich, mussten zurückgedrängt werden. Über ihnen knatterte ein Hubschrauber. Von der Polizei oder gechartert vom Kamerateam eines Fernsehsenders? Ein Rettungshubschrauber konnte es nicht sein, das Wohngebäude lag zu nahe am Sydney Harbour Hospital. Aber am Rand standen Krankenwagen, in sicherer Entfernung zum giftigen Rauch und falls Gebäudeteile herabzustürzen drohten.

      Ob Zoe hier war? Einerseits hoffte Teo es, weil er sie wiedersehen wollte. Mehr noch wünschte er sich jedoch, dass sie sicher zu Hause war, bei ihrer Kleinen.

      John hatte die Notrufzentrale angerufen, nachdem er gesehen hatte, dass Rauch aus einem der Fenster im obersten Stockwerk quoll. Teo und Luke waren ins Haus gerannt, hatten an Türen geklopft und die Bewohner gewarnt.

      Wütend war Teo die Stufen in die zweite Etage hinaufgerannt. Der Komplex mochte zu alt und schlecht verwaltet sein, als dass man hier eine Sprinkleranlage erwarten konnte, aber warum, zum Teufel, gab es keine Rauchmelder?

      Er schickte eine junge Mutter und ihre Kinder, die noch im Schlafanzug waren, die Treppe hinunter in Sicherheit. Danach traf er auf zwei ausländische Studentinnen. Erschrocken liefen auch sie nach unten. Der alte Mann, zu dem er dann kam, brauchte Hilfe, um die Stufen hinunterzugelangen. Teo eilte zurück ins Haus, versuchte, in den dritten Stock vorzudringen, aber da schlugen ihm dichte Qualmwolken entgegen, und er hörte das Knistern und Fauchen der Flammen.

      „Teo!“, brüllte Luke von unten herauf. „Sie legen von außen Leitern an. Wir sollen rauskommen.“ Er hustete heftig. „Jetzt, Teo!“

      Ihm blieb nichts anderes übrig. Teo hielt den Arm vor Mund und Nase, aber er spürte den Rauch in der Lunge, und seine Augen brannten höllisch. Auf dem Weg nach draußen begegnete er Feuerwehrmännern mit Atemschutzgeräten und Äxten. Besser ausgerüstet würden sie mehr ausrichten als er.

      Aber vielleicht wurden Luke und er draußen noch gebraucht. Wo die Rettungswagen standen, herrschte Hochbetrieb.

      Und dann sah er Zoe. Warum überraschte es ihn, dass sie wieder die Weste mit der Aufschrift Einsatzleitung trug, die sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte? Weil er sie auch anders kannte? Als unglückliche Mutter eines kleinen Kindes, als wunderschöne junge Frau im Sarong am Strand …

      „Herzpatient“, hörte er sie zu einem Kollegen sagen. „Das übliche Prozedere und dann sofort in die Klinik.“

      Der ältere Mann, dem er die Stufen hinuntergeholfen hatte, lag auf einer Rollliege und litt sichtlich unter Atemnot. Er hatte eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht, und die Elektroden eines Defibrillators waren auf seiner Brust befestigt. Als sie ihn in den Krankenwagen schoben, hob er die Hand und nahm mit der anderen die Maske vom Gesicht.

      „Danke, Doc“, krächzte er. „Ohne Sie … hätte ich es … nicht geschafft.“

      „Kein Problem.“ Teo lächelte ihn beruhigend an, während er ihm die Hand drückte. Gleichzeitig spürte er, wie Zoe sich umdrehte und ihn anstarrte.

      „Teo! Was machen Sie denn hier?“

      „Ich war auf dem Weg zur Arbeit. Wir haben das Feuer entdeckt.“

      „Sie sind da hineingegangen?“, fragte sie ungläubig.

      „Er hat mich rausgeholt“, sagte der Alte. „Und die … Treppe … runtergetragen.“

      Ein schmerzverzerrter Ausdruck glitt über sein Gesicht, und Zoes Blick flog zum Monitor des Defis. „ST-Senkung“, sagte sie knapp. „Mehr Nitro und legt einen Zugang. Er braucht Morphin. Hat er Aspirin bekommen?“

      Teo trat zurück, um den Sanitätern, die Zoes Anweisungen sofort befolgten, nicht im Weg zu stehen. Er sah sich um und entdeckte eine der ausländischen Studentinnen. Weinend saß sie an einem der Krankenwagen, während jemand ihren geschwollenen Knöchel verarztete. Teo wandte sich zum Haus um. Dort, wo die Flammen immer noch herausschlugen, war eine Drehleiter herangefahren worden. Die schemenhaften Umrisse eines Feuerwehrmannes wurden am Fenster sichtbar. Er reichte seinem Kollegen auf der Plattform der Leiter ein kleines Bündel. Ein Baby?

      Auch Zoe, obwohl sie die Versorgung des alten Mannes überwachte, hatte es gesehen. Noch während der Feuerwehrmann eilig die Leiter hinunterkletterte, sah sie Teo an.

      „Bleiben Sie noch?“

      „Möchten Sie das?“

      Ihre Blicke verfingen sich für einen kurzen, aber intensiven Moment. Dann lächelte sie. „Ja bitte.“

      Sie hatte alles im Griff, aber sie wollte, dass er blieb. Teo wunderte sich über sich selbst, wie gut er sich deshalb fühlte. Aber er hatte nicht viel Zeit, dem Gefühl nachzuspüren. Der Feuerwehrmann hatte festen Boden erreicht und rannte auf sie zu. Zoe deutete auf das offene Heck eines Rettungswagens, und Sekunden später beugte sie sich zusammen mit Teo und ihrem Teampartner über das reglose Baby.

      Das Kleine war ungefähr in Emmas Alter. Es hatte zwar keine Verbrennungen erlitten, aber genug Rauch eingeatmet, dass tödliches Herzversagen drohte. Teo versuchte einen Venenzugang in den winzigen Handrücken zu legen, während Zoe und Tom mit der Herzdruckmassage begannen und den Defibrillator vorbereiteten, um das Herzchen wieder zum Schlagen zu bringen.

      „Wir denken, dass wir alle rausgeholt haben.“ Ein Feuerwehrmann erschien an der Tür. „Das Feuer ist so gut wie unter Kontrolle. Als es ausbrach, war die Mutter des Babys unten, um den Müll wegzubringen. Sie ist ziemlich hysterisch. Ein Mann kümmert sich gerade um sie, er sagt, er ist Psychologe. Soll ich sie herbringen?“

      „Noch nicht“, sagte Zoe. „Es wäre besser, wir treffen uns mit ihr im Krankenhaus.“

      „Der Mann ist bestimmt John Allen“, erklärte Teo. „Er hat das Feuer entdeckt, als wir hier mit Luke vorbeikamen. Bei ihm ist sie in guten Händen.“

      „Wenn hier vor Ort alles unter Kontrolle ist, überlasse ich Ihnen das Feld“, wandte sich Zoe an den Feuerwehrmann. „Aber wir brauchen jemanden, der uns fährt. Wir setzen die Wiederbelebungsmaßnahmen unterwegs fort. Teo, haben Sie die Vene?“

      „Bin noch dabei.“ Teo überstreckte die pummelige Babyhand, sodass die Haut sich spannte. Vorsichtig schob er die Nadel in die Vene, Blut floss in die transparente Kammer der Braunüle, ein Zeichen, dass er auf dem richtigen Weg war. Er sicherte den Zugang mit einem Pflaster. „Alles klar.“

      „Gut. Alle weg. Ich schocke noch einmal.“

      Zoe tauschte mit Tom die Plätze, als weitere Helfer hinzukamen. Einer glitt hinters Steuer, der andere übernahm die Herzdruckmassage. Zoe bereitete alles zur Intubation des Babys vor, während Tom Medikamente aufzog. Es war eng im Wagen, und Teo blieb, wo er war, dicht an der Tür. Ihm fiel auf, wie blass Zoe war. Bildete er sich nur etwas ein, oder bebte ihre Hand wirklich, als sie Laryngoskop und den Tubus positionierte, um ihn in die feine Luftröhre des immer noch bewusstlosen Kindes zu schieben?

      Teo beugte sich zu ihr. „Wie sieht’s aus?“, fragte er. Es war sicher nicht einfach, ein Baby zu intubieren, wenn die Luftröhre durch Hitze und Rauch angeschwollen war.

      „Ich kann nichts sehen“, antwortete sie angespannt. „Muss es blind versuchen.“

      Der Versuch schlug fehl. Zoe blickte auf, und Teo fragte sich, ob die Situation sie nicht überforderte. Sie war Mutter eines gleichaltrigen Kindes. Für sie musste es sich anfühlen, als würde sie ihr eigenes Baby behandeln.

      „Lassen Sie mich mal.“ Er ließ ihr keine Zeit, zu protestieren. Schließlich war er der einzige Arzt hier und von allen am besten qualifiziert. Er musste Zoe ja nicht auf die Nase binden, dass sie seiner Meinung nach rein emotional der Situation nicht gewachsen war. Mit mangelnder Professionalität hatte das nichts zu tun. Ihm würde es genauso gehen, wenn er ein Kind hätte.

      Nicht, dass das jemals der Fall sein würde.

      Zoe zögerte. Teo musste ihre Hand beiseiteschieben, um das Laryngoskop zu übernehmen. Er spürte ihre Anspannung, ließ sich aber nichts anmerken.

      „Ein Führungsdraht wäre ganz nützlich, falls Sie einen da haben“, sagte er ruhig.

      Hatte sie. Sekunden später glitt der Tubus an Ort und Stelle. Als Teo den Sitz überprüft und über den Beatmungsbeutel ein paar Stöße Sauerstoffe gegeben hatte, wurde es Zeit für den nächsten Schockversuch. Der Rettungswagen erreichte im selben Moment die Notaufnahme des Sydney Harbour Hospitals.

      Der Herzrhythmus sah gut aus. Bevor sie die Türen öffneten, warten sie noch einige Minuten, um sicherzugehen, dass der Zustand des Babys einigermaßen stabil war. Dann luden sie die Rollliege aus, und Teo trat zurück. Die erfahrenen Kollegen von der Notaufnahme übernahmen das Kind. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.

      „Du siehst grauenhaft aus“, sagte Luke. „Voller Ruß von oben bis unten. Die Klamotten kannst du wegwerfen.“

      Teo sah ihn an und musste grinsten. „He, sieh dich selbst mal an.“

      „Ich werde duschen und mir einen Satz OP-Kleidung anziehen.“

      „Gute Idee, ich auch. Danach sehe ich noch mal nach dem Kleinen.“

      „Die Feuerwehrleute haben mir von ihm erzählt. Sie haben auch erzählt, dass du und die süße Sanitäterin ein Superteam wart. Bleibst du dran?“

      „An dem Kleinen? Das sagte ich doch schon.“

      „Nein, an der Sanitäterin.“ Luke grinste. „Sie ist noch hier, oder?“

      „Vielleicht.“ Teo wollte ihm nicht verraten, dass er versucht war, sich in das Team zu drängen, das in einem der Schockräume arbeitete. Nur, um einen Moment abzupassen, in dem er Zoe sagen konnte, wie großartig sie gewesen war – und dass er wusste, wie schwierig die Situation für sie gewesen war. „Aber jetzt gehe ich unter die Dusche.“

      Als er jedoch die Notaufnahme wieder betrat, war von allen, die bei dem Brand mitgeholfen hatten, nur noch John Allen da. Er saß bei einer blassen, völlig verkrampften jungen Frau.

      „Das ist Chloe“, sagte John. „Matthews Mum. Mattie ist das Baby, das aus dem brennenden Haus geholt wurde.“

      Teo wurde mulmig zumute, als Chloe zitternd Luft holte. Sie sah aus, als könnte sie jederzeit zusammenbrechen.

      „Teo ist der Arzt, der zusammen mit der Sanitäterin Matthew das Leben gerettet hat“, stellte John ihn vor.

      Erleichtert lächelte Teo die Mutter an. Sie hatten also Mattie das Leben gerettet …

      „Danke“, flüsterte Chloe. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn …“ Sie schluchzte auf.

      „Wir wollten gerade nach ihm sehen.“

      Natürlich schloss Teo sich ihnen an.

      Mia McKenzie war die verantwortliche Ärztin. Über Matthew gebeugt, horchte sie ihm gerade die Brust ab, und ihr langes, zu einem tadellosen Pferdeschwanz gebundenes blondes Haar schimmerte im Licht der Lampen. Neben ihr stand ein Anästhesist, der die Einstellungen des Beatmungsgeräts überprüfte.

      Sie richtete sich auf und nahm dabei das Stethoskop aus den Ohren. „Ich weiß, mit all diesen Apparaten sieht es bedrohlich aus“, sagte sie lächelnd zu Chloe. „Aber wir lassen Ihren Kleinen noch eine Weile schlafen, damit er sich erholen kann. Bis wir ganz sicher sind, dass er selbstständig atmet.“

      Chloe nickte, ihre Lippen bebten. „Ist er … wird er …“

      „Babys sind bemerkenswert widerstandsfähig“, beruhigte Mia sie. „Ich bin sehr zuversichtlich, dass es ihm bald besser gehen wird. Wir verlegen ihn gleich auf die Säuglingsintensivstation. Dort werden sie ihn über Nacht behalten und alles tun, dass er schnell gesund wird.“

      „Kann ich bei ihm bleiben?“

      „Selbstverständlich“, sagte Teo und wandte sich an Mia. „Mein Team ist heute für die Neuzugänge verantwortlich. Ich begleite ihn gern nach oben, sobald er so weit ist.“

      Beide sahen sich die Werte auf den Monitoren noch einmal an. Matties Zustand schien stabil, was Mias Einschätzung nur bestätigte.

      „Dann nehmt ihn mit. Danke, Teo.“

      „Was ist los?“

      „Wie meinst du das?“ Zoe warf Tom einen vielsagenden Seitenblick zu. „Reicht es nicht, dass wir im Feierabendverkehr feststecken, auf dem Weg zu einem wahrscheinlich nicht besonders dringenden Fall, den wir aber doch transportieren müssen, auch wenn unsere Schicht in genau …“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „… drei Minuten endet?“

      „Okay, es war ein verrückter Tag. Hätte mir denken können, dass es hektisch wird, nachdem es heute Morgen so lahm anfing.“

      Und tatsächlich war es Schlag auf Schlag gegangen, seit sie zu dem brennenden Haus gerufen worden waren. Kaum Zeit, die Vorräte aufzufüllen, geschweige denn für eine Mittagspause. Eigentlich blieb keine Energie für anderes, aber Tom hatte recht: Zoe war mit den Gedanken nicht bei der Sache.

      Als sie bei ihrem ersten Einsatz heute Morgen Teo begegnet war, verspürte sie eine seltsame Unruhe. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn zu sehen, und für einen Sekundenbruchteil war da dieses aufregende Prickeln im Bauch gewesen. Gleichzeitig tauchte ein Bild in ihrem Kopf auf: Von Teo, wie er neulich aus dem Wasser kam, von seinem braunhäutigen Körper, der im Sonnenlicht glänzte, den muskulösen Schenkeln, die sich unter der nassen Surfshorts abzeichneten. Und dem ungewöhnlichen Tattoo, das Teo etwas erregend Wildes verlieh.

      Das Verlangen war noch intensiver als die Gewissensbisse heute Morgen in der Kita oder das unbeschreibliche Gefühl, als sie ihr Baby lachen hörte. All diese Gefühle waren ihr fremd, und doch kamen sie ihr vor wie Lichtstrahlen, die durch winzige Löcher in einem dunklen Vorhang drangen. Der dunkle Vorhang, der sie schon lange von der Welt abschirmte.

      Sie ertappte sich bei dem Wunsch, die Uhr zurückdrehen zu können. Hätte sie Teo doch nur früher kennengelernt, damals vor einem Jahr, als ihr Leben noch … normal war. Andererseits wären sie sich vielleicht gar nicht nähergekommen. Angefangen hatte es doch erst, als er sie im Warteraum aus einer schrecklich peinlichen Situation erlöst hatte.

      Und heute hatte er sie wieder gerettet.

      „Vielleicht bin ich nur ein bisschen sauer“, antwortete sie abwehrend.

      Nein, eher frustriert – und besorgt. Klar, es war nie leicht, ein Baby zu intubieren. Und ja, sie hatte gezögert, weil sie flüchtig Emmas Gesichtchen vor sich gesehen hatte, als sie auf den kleinen Jungen hinunterblickte. Aber sie wäre der Aufgabe gewachsen gewesen, ganz bestimmt. Was hätte sie denn noch, wenn sie in ihrem Beruf versagte? Er war ihr Halt, der Boden, auf dem sie immer fest und sicher gestanden hatte. Es gefiel ihr gar nicht, dass Teo sich eingemischt und ihr die Arbeit aus der Hand genommen hatte.

      „Warum?“

      „Ich hätte den Kleinen auch intubieren können. Warum denken Ärzte immer, sie könnten einfach übernehmen?“

      „Hey, der Typ ist doch Chefarzt in der Pädiatrie, oder?“

      „Ja.“

      „Na, dann war er der Beste für den Job. Wo ist das Problem … wolltest du jemandem was beweisen?“

      Natürlich war er der Beste gewesen, und sie wollte auch das Beste für ihre Patienten, aber … wie schaffte Teo es, immer professionelle Distanz zu wahren? Lag es daran, dass er ständig mit kranken Kindern zu tun hatte? Kinder schienen in seinem Leben eine große Rolle zu spielen, nicht nur im Beruf. Und sie vergötterten ihn. Beim Grillnachmittag war er ständig von einer Horde Kinder umringt gewesen.

      Ohne Emma wäre er gar nicht auf mich aufmerksam geworden, dachte sie. Vergiss das nicht, wenn deine dummen Hormone dich auf dumme Ideen bringen!

      „Du hast recht.“ Seufzend verdrängte sie die beunruhigenden Gedanken. „Vielleicht bin ich doch noch etwas eingerostet. Und wenn Kinder betroffen sind, geht es einem eben nahe.“

      „Sicher, vor allem, weil du selbst Mutter bist.“

      Vielleicht war das des Rätsels Lösung. Teo hatte keine eigenen Kinder, und er wollte auch keine. Das wusste sie von Alisi. „Er hat Freundinnen, aber er bleibt nie länger als ein paar Wochen mit einer zusammen“, hatte seine Cousine ihr bekümmert anvertraut.

      „Da sind wir.“ Tom hielt vor dem Haus, von dem der Notruf gekommen war.

      Die siebenundachtzigjährige Agnes klagte über Schwindelgefühle, aber sie weigerte sich, ins Krankenhaus zu fahren.

      „Ihr Blutdruck ist sehr niedrig“, sagte Zoe. „Und Ihre Herzfrequenz zu hoch. Es wäre besser, wenn Sie sich im Harbour gründlich durchchecken ließen.“

      „Um Weißkittel mache ich einen großen Bogen, meine Liebe. Schlechte Erfahrungen.“

      „Sie war ganz grau im Gesicht“, erzählte die Nachbarin, die den Rettungsdienst angerufen hatte. „Bestimmt wäre sie zusammengeklappt, wenn ich sie nicht dazu gebracht hätte, sich hinzulegen.“

      „Ich bin noch nie umgekippt“, sagte Agnes würdevoll. „Auch auf meine alten Tage werde ich nicht damit anfangen.“

      „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie knapp davor waren.“ Zoe betrachtete den EKG-Bildschirm. „Sind Sie sicher, dass Sie nirgendwo Schmerzen haben?“

      Als Tom ihr die Nasenkanüle für die Sauerstoffversorgung reichte, warf er Zoe einen bedeutungsvollen Blick zu. Sie nickte. Wahrscheinlich hatte die alte Dame einen leichten Herzanfall erlitten, und sie durften sie hier nicht allein lassen. Aber es würde nicht leicht sein, sie davon zu überzeugen.

      Und das bedeutete, dass sie heute spät nach Hause kommen würden.

      Zum Glück war das Kangaroo Day Care da flexibel. Zoe rief kurz dort an, als sie Agnes endlich überredet hatten, doch besser mit ihnen zu kommen.

      „Emma geht’s gut“, versicherte ihr eine Erzieherin. „Lassen Sie sich Zeit, wir sind ja bis acht Uhr abends da.“

      Was Zoe die Gelegenheit bot, auf die sie den ganzen Tag gewartet hatte. „Ich wollte noch mal zur Kinderstation“, sagte sie zu Tom, nachdem sie Agnes in die Notaufnahme gebracht hatten. „Nach dem Baby sehen, das wir heute Morgen gerettet haben.“

      „Dann warte ich so lange, ich möchte auch wissen, wie es ihm geht.“ Tom schien es nicht eilig zu haben. „Wir haben Dienstschluss, da kann ich im Personalraum in Ruhe einen Kaffee trinken.“

      „Und zufällig die hübsche blonde Schwester wiedersehen, die du heute Morgen nicht aus den Augen gelassen hast?“

      Tom grinste breit. „Zieh Leine, Zoe.“

      Teo hatte Dienst.

      Zoe brauchte ihn nur von Weitem zu sehen, und schon stellten sich die verwirrenden Empfindungen wieder ein. Ihr Herz schlug ein bisschen schneller, ein Kribbeln tanzte auf ihrer Haut. Eigentlich hätte sie darauf vorbereitet sein müssen, es passierte ihr bei ihm ja nicht zum ersten Mal.

      Aber sie hatte ihn noch nie in OP-Kleidung gesehen. Das schlichte blassblaue Kittelhemd betonte seine breiten Schultern und enthüllte muskulöse Unterarme. Seine Tätowierung war bedeckt, doch weil Zoe von ihr wusste, hatte sie das Gefühl, etwas Intimes von ihm zu kennen. Etwas, wovon keiner hier wusste.

      Von beunruhigenden Gefühlen erfüllt fragte sie sich, ob es klug gewesen war, hierherzukommen. Um sich unauffällig wieder zu verdrücken, war es jedoch zu spät. Teo hatte sie entdeckt.

      „Zoe … du meine Güte, Sie sind doch nicht noch im Dienst?“ Er stand mit einer Kollegin an der Stationszentrale.

      „Wir haben gerade Feierabend gemacht. Ich wollte wissen, wie es dem kleinen Jungen von heute Morgen geht.“

      „Ausgesprochen gutes Timing. Wir sprachen gerade über den kleinen Kerl. Wendy, das ist Zoe Harper. Sie hat die Rettungsmaßnahmen bei Matthew geleitet.“

      „Nicht allein.“ Sie mied seinen Blick. „Ich war froh, dass Teo auch dabei war.“

      Wendy sah rasch von ihr zu Teo und wieder zu Zoe. „Perfekte Teamarbeit“, sagte sie dann lächelnd. „Dem Baby geht es gut. Wir haben ihn sediert und an ein Beatmungsgerät angeschlossen, aber wir sind sehr zufrieden mit ihm, nicht, Teo?“

      „Ja, aber ich hätte gern noch mehr Bewegung beim endtidalen CO2. Meinst du …“

      Zoe überließ die beiden Ärzte ihrem Fachgespräch und wandte sich ab. Hinter einer Glasscheibe entdeckte sie das Baby: eine winzige Gestalt, die auf dem weißen Laken verloren wirkte. Es war bis auf eine Windel nackt und von einem Gewirr von Leitungen und Schläuchen bedeckt.

      Die Mutter saß am Bettchen und hielt eine seiner kleinen Hände sanft in ihrer. Sie betrachtete ihr Kind, ohne von der Umgebung irgendetwas wahrzunehmen. Zoe verstand das gut. Wäre Emma an Matties Stelle, sie würde sie nicht loslassen, ihr Kraft geben, ihr zeigen, dass sie nicht allein war.

      Zoe wurde plötzlich die Brust eng, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und zu ihrem Entsetzen brannten Tränen in ihren Augen. Sie zwinkerte sie weg und räusperte sich.

      Woraufhin Teo zu ihr herübersah.

      „Möchten Sie nicht hineingehen?“, sagte er. „Ich bin sicher, Chloe wird Ihnen danken wollen.“

      Zoe schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht. Meine Schicht hat länger gedauert, und ich muss Emma abholen.“

      „Ich begleite Sie nach unten, ich bin eigentlich auch schon auf dem Weg nach Hause.“

      Während sie schweigend zu den Fahrstühlen gingen, wuchs Zoes Anspannung. Heftiger als nötig drückte sie auf den Knopf. „Danke für Ihre Hilfe heute Morgen“, brach sie das Schweigen, merkte aber selbst, wie kühl sich das anhörte.

      Sie spürte, wie er sie überrascht von der Seite anblickte. „Keine Ursache“, meinte er. „Es war eine schwierige Intubation.“

      „Ich hätte es schon geschafft.“ Zoe starrte auf die Anzeige, als könnte sie damit das grüne Aufleuchten herbeizwingen. „Ich wollte auch einen Führungsdraht benutzen.“

      „Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte Ihnen keine Hilfe angeboten?“

      Der verwunderte Unterton war ihr nicht entgangen. Zoe wandte den Kopf und sah in dunkelbraune Augen, die ihren Blick suchten.

      „Nein, natürlich nicht.“ Sie schluckte. „Sie waren von uns allen am besten dafür qualifiziert. Ich … ich wollte nur nicht, dass Sie denken, ich wäre … unfähig oder so.“

      „Auf den Gedanken würde ich nie kommen“, antwortete er ernst. „Aber ich glaube, Sie sind zu sehr viel mehr fähig, als Sie denken.“

      Sie starrte ihn immer noch an, als der Lift mit einem feinen „Ping!“ hielt und die Türen aufglitten. Zoe gab sich einen mentalen Ruck und betrat mit Teo die Kabine. Die Fahrstuhltüren schlossen sich wieder.

      Sie war allein mit Teo, und sie fand es auf einmal ziemlich eng in der Kabine. Zoe holte tief Luft. „Wie meinen Sie das?“

      „Sie sind eine ausgezeichnete Sanitäterin“, antwortete er ruhig. „Aber das meinte ich nicht.“

      „Was dann?“, fragte sie scharf nach. „Dass ich als Mutter unfähig bin? Oder dass ich nicht in der Lage bin, meinen Job richtig zu machen, weil ich Mutter bin? Haben Sie deshalb die Intubation übernommen?“

      Teo atmete hörbar aus, und es klang wie ein Seufzer. „Okay, wenn Sie es genau wissen wollen – ich dachte, es wäre vielleicht schwer für Sie, weil das Kind in Emmas Alter war.“

      „Kali ist genauso alt. Hat Sie das beeinträchtigt?“

      „Ich bin daran gewöhnt.“ Auf einmal wirkte er verschlossen, als hätte er eine Barriere hochgefahren. Zoe hatte diesen Ausdruck bei Teo schon mal gesehen: Am Strand, als er seinem kleinen Neffen Schmerzen zufügen musste, um ihn vor größeren Schmerzen zu bewahren.

      Etwas Ähnliches kannte sie auch. Mit Emma. So als wäre eine Barriere aus dickem undurchdringlichem Glas zwischen ihrer Tochter und ihr. Als würde sie sich um ein Baby kümmern, das in Wirklichkeit gar nicht ihres war. Natürlich wollte sie diese durchsichtige Wand niederreißen. Wer wollte das nicht?

      Andererseits bedeutete sie in Situationen wie heute Morgen auch Schutz. Hatte er das gemeint? Dachte er, dass sie diese Barriere aktivieren konnte, wann immer sie sie brauchte?

      Ach, verdammt, es war ein langer Tag, und Teo verwirrte sie nur. Es gefiel ihr nicht. „Haben Sie etwas gegen arbeitende Mütter?“, hörte sie sich sagen.

      „Ich finde es nicht ideal, aber das liegt vielleicht daran, wie ich aufgewachsen bin.“

      „Emma ist gern in der Kita.“

      „Und Sie lassen sie gern dort?“

      Der Lift hielt. Sie betraten den Flur und gingen gemeinsam Richtung Notaufnahme.

      „Ich liebe meinen Beruf. Sechs Monate Mutterschaftsurlaub waren genug.“

      „Ich glaube nicht, dass Sie Mutterschaftsurlaub hatten“, entgegnete er nachdenklich. „Vielleicht ist das das Problem.“

      „Wie bitte?“ Er dachte also, sie hätte ein Problem. Zoe fühlte sich plötzlich … klein. Uninteressant.

      „Sie waren krankgeschrieben, Zoe. Kann sein, dass Mutterschaftsurlaub genau das ist, was Sie jetzt brauchen.“

      Sie gab einen ungläubigen Laut von sich. Zoe war drauf und dran, ihm zu sagen, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.

      Aber hatte sie ihn nicht praktisch gebeten, sich einzumischen? In dem Moment, als sie ihm im Warteraum ihre schreiende Tochter in die Arme drückte? Als sie die Einladung zum Grillnachmittag mit seiner Familie annahm?

      Da ihr die Worte fehlten, blickte sie ihn zornig an.

      Er lächelte nur. „Gestern am Flughafen hat Alisi mich buchstäblich unter Tränen gebeten, Sie doch bitte zu überreden, dass Sie sie besuchen.“

      Das überraschte Zoe nicht. Es war das Hauptthema während ihres Einkaufsbummels mit seiner Cousine gewesen. Alisi hatte ihr sogar schon eine SMS geschrieben, dass Zoe mit ihrem Baby sehnsüchtig erwartet würde.

      „Ihnen geht es schon wesentlich besser“, fuhr Teo fort. „Sie brauchen nur Zeit mit Ihrem Baby, dann werden Sie feststellen, dass die Bindung viel stärker ist, als Sie denken.“ Seine tiefe Stimme klang sanft. „Sie haben die Fähigkeit, eine fantastische Mutter zu sein, in sich. Das meinte ich vorhin. Aber im Moment verlangen Sie zu viel von sich, und Sie wollen alles perfekt machen. Ein paar Tage in der Sonne, zusammen mit Alisi, werden Ihnen helfen, sich zu entspannen. Wahrscheinlich stellen Sie sehr schnell fest, dass manches leichter ist, als es Ihnen vorkommt.“

      Mit einem augenzwinkernden Lächeln wandte er sich um und ging zu den Umkleideräumen. „Denken Sie darüber nach“, rief er ihr über die Schulter zu. „Zurzeit gibt es günstige Flüge, ich habe gerade ein paar für mich gebucht.“

      Zoe starrte ihm nach.

      Bei ihm klang es so locker, so unkompliziert.

      Und vielleicht hatte er recht.

      Seit dem Grillnachmittag hatte sie sich verändert. Sie fühlte wieder etwas, manchmal Beunruhigendes, aber auch Aufregendes, Erwartung und Freude. Diese Gefühle drangen wie wärmende Sonnenstrahlen in ihre betäubte Seele.

      Unerwartet sah sie eine tropische Insel vor sich, mit einem weißem Sandstrand und mächtigen Palmen. Sie hörte Gesang und fröhliches Lachen, und vor einem orangeroten Sonnenuntergang hoben sich die Silhouetten zweier Menschen ab, die Hand in Hand am Meer entlanggingen.

      Ein Liebespaar.

      Sie und Teo?

      Sehnsucht war auch eines dieser neuen Gefühle, machtvoll und verwirrend.

      Sollte sie ihm nachspüren? Träumen?

      Es war unmöglich, es nicht zu tun …

7. KAPITEL

      Es war reiner Zufall, dass Teo und Zoe zur selben Zeit auf der Insel waren.

      Oder doch nicht?

      Zoe hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit sie spontan einen Flug nach Samoa gebucht hatte. Wie auch? Sie sahen sich nicht, weil sie nicht im Dienst war und außerdem alle Hände voll zu tun hatte, um einen Pass für Emma zu besorgen und zu packen. Viel Aufwand für ein paar freie Tage, aber Zoe hatte John gefragt, was er von ihren Reiseplänen hielt.

      Er war begeistert gewesen. Und John war ein Freund von Teo. Alisi war Teos Lieblingscousine. Sie hatten sich bestimmt kein Schweigegelübde auferlegt, natürlich wusste Teo, dass sie kommen würde. Allerdings hätte er ihr ohne Weiteres aus dem Weg gehen können, wenn er gewollt hätte.

      Doch da war er, kam direkt auf sie zu, als sie im Schatten einer Palme am Strand saß. Ein Großteil des Dorfes begleitete ihn – jedenfalls so ziemlich alle Einwohner unter zehn Jahren. Teo war barfuß und in Surfershorts, die breite braun gebrannte Brust schimmerte im Sonnenlicht. Und er lächelte, mit blitzenden weißen Zähnen und atemberaubend männlich.

      Zoe vergaß für einen Moment tatsächlich, weiterzuatmen. Ihr Herz klopfte schneller, ihr wurde leicht schwindlig. Sie hatte davon geträumt, mit diesem Mann auf einer tropischen Insel zu sein.

      Jetzt wurde dieser Traum wahr.

      „Hey … Talofa, Zoe. Die Kinder haben mir erzählt, dass ich Sie hier finde.“

      Die Kinder musterten sie neugierig mit großen braunen Augen, manche von ihnen grinsten schelmisch.

      Zoe brachte nicht einmal einen einfachen Gruß heraus. Sie nickte nur und lächelte, während sie sich verlegen Teos Blick bewusst war. Was sah er? Ihren neuen Sarong aus dunkelgrünem, mit leuchtend weißen Frangipaniblüten bedruckten Stoff? Ihre nackten, mit Sandkörnchen bedeckten Füße? Dass sie nicht mehr so blass war, aber mit der zarten Sonnenbräune auch unzählige Sommersprossen bekommen hatte? Ihr Haar, das von Salzwasser und sanfter Meeresbrise wild und lockig ihr Gesicht umrahmte? Die Hibiskusblüte hinter ihrem Ohr?

      Er vertiefte das Lächeln und beugte sich vor. Dann streifte seine Hand ihr Haar, und Zoe hätte schwören können, dass ihr Herz mindestens zwei Schläge aussetzte.

      „Hat Ihnen keiner gesagt, hinter welches Ohr Sie die Blüte stecken müssen? Links bedeutet, dass Sie verheiratet sind.“ Er pflückte die Blume aus ihrem Haar. „Rechts heißt, dass Sie Single sind.“ Teo schob die Blüte in die Locken über ihrem rechten Ohr. „Also noch zu haben“, fügte er mit gesenkter Stimme bedeutungsvoll hinzu.

      Zoe wurde der Mund trocken.

      War sie noch zu haben? Für Teo?

      Oh … ja …

      Wollte er sie denn?

      Sie hatte keine Ahnung. Er war hier, hatte sie gesucht, und dennoch konnte sie keine intime Botschaft in seinen dunklen Augen entdecken. Wie immer wirkte er völlig entspannt, freundlich und … stark. In seiner Nähe fühlte sich Zoe auf wundervolle Weise geborgen. So, als könnte sie es mit der ganzen Welt aufnehmen.

      „Schön, dass Sie hergekommen sind“, sagte er. „Gefällt es Ihnen bei uns?“

      „Und wie!“

      Zwei Wörtchen, die nicht annähernd beschrieben, wie viel ihr die letzten Tage gegeben hatten: eine neue Art zu leben, eine neue Familie. Zoe hatte ein Paradies entdeckt.

      Teo schien sie auch so zu verstehen. Sein Lächeln wurde weich. „Ich wusste es.“

      Die Kinder hatten ihre anfängliche Scheu verloren und wurden langsam ungeduldig. Sie redeten auf Teo ein, zerrten an seinen Händen.

      „Wir gehen allesamt schwimmen“, verkündete er. „Haben Sie Lust, mitzukommen?“

      Die Vorstellung, vor seinen Augen ihren Sarong auszuziehen und im Bikini dazustehen, machte sie verlegen. Sie senkte den Kopf. „Ich muss ins Dorf zurück. Emma ist bestimmt schon wach.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen. Nach allem, was ich gesehen habe, werden sich die Frauen darum reißen, auf Ihr Baby aufzupassen.“

      Er hatte recht. Zoe musste fast darum betteln, Zeit mit ihrer Tochter verbringen zu dürfen. Nachts hatte sie sie jedoch immer für sich, wenn sie, dicht aneinandergekuschelt, auf der weichen Matratze lagen.

      „Alisi hat mir erzählt, dass Sie im fale schlafen. Aber sie hat Ihnen doch gesagt, dass Sie gern in meinem Haus wohnen können?“ Die Kinder zogen ihn mit sich weg. „Es hat Wände“, sagte er augenzwinkernd.

      Zoe lächelte. „Danke, aber ich fühle mich wohl bei den anderen.“ Die traditionellen samoanischen Häuser bestanden aus kaum mehr als dem Fußboden und Pfosten, die das Dach trugen. Seitenwände gab es in diesen luftigen Behausungen nicht.

      „Wollen Sie nicht doch mit uns schwimmen?“, rief Teo ihr zu.

      Fast wäre sie ihm gefolgt. Sie stand sogar auf. Doch dann kam ihr ein Gedanke, und sie hielt inne. Hatte Teo erwartet, dass sie sich in seinem Haus einquartierte, weit weg von den anderen unter tropischen Palmen an einem einsamen Strand? Dass sie da sein würde, allein, wenn er sein Zuhause betrat …?

      Sehnsüchtige, von verwirrender Erregung begleitete Gefühle durchströmten sie.

      Aber die Hoffnung war trügerisch und gefährlich. Dieser Mann konnte ihr das Herz brechen, und das würde sie nicht ertragen.

      Zoe schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich möchte beim umu helfen. Mir hat keiner etwas gesagt, aber ich glaube, es ist eine Willkommensparty für Sie.“

      Zoe irrte sich. Das Festmahl war schon länger geplant, und außerdem hatte ihn heute niemand erwartet. Warum auch? Sein Dienst im Krankenhaus stand erst in einer Woche an. Allerdings war seine Familie es gewohnt, dass er gelegentlich spontan nach Hause kam, weil sich im Krankenhaus der Dienstplan geändert und er ein Last-Minute-Ticket ergattert hatte.

      Diesmal war der Entschluss langsam gereift, fast schleichend, ohne dass er es anfangs gemerkt hätte. Als Alisi ihm per SMS aufgeregt mitteilte, dass Zoe sie besuchen würde, war er sehr zufrieden gewesen. Hatte sein Gespräch mit ihr doch etwas bewirkt. Ein kleiner Urlaub würde ihr und Emma guttun.

      Zwei Tage später, nachdem er erfahren hatte, dass sie wohlbehalten angekommen waren, verspürte er eine zunehmende Unruhe. Er ließ sich bei der Arbeit leicht ablenken und dachte – viel zu oft – an Zoe. Teo stellte sich vor, wie sie barfuß am Strand entlangschlenderte oder einen der grandiosen Sonnenuntergänge betrachtete.

      Allein.

      Normalerweise wäre er nicht auf die Idee gekommen, sich den Luxus zu leisten und nur für ein Wochenende nach Hause zu fliegen. Aber aus einer Eingebung heraus hatte er die Website für Last-Minute-Plätze aufgerufen und zufällig ein unverschämt günstiges Angebot gefunden.

      Sonst wäre er jetzt nicht hier, wo ihm der Duft nach Spießbraten und anderen Köstlichkeiten in die Nase stieg. Er würde nicht Zoe zusehen, die inzwischen gelernt hatte, wie man Essen in Bananen- und geflochtene Palmblätter einwickelte, bevor sie auf den umu kamen. Der Steinofen war fertig. Teo hatte geholfen, die glühenden Lavasteine vorzubereiten, ehe er zu Zoe an den Strand hinuntergegangen war.

      Jetzt trank er mit den Männern des Dorfes ein Bier und versuchte, nicht ständig zu Zoe hinüberzublicken. Es faszinierte ihn, wie schnell sie Teil dieser Gemeinschaft geworden war. Zwar hob sie sich mit ihrer hellen Haut und den flammend roten Haaren von den anderen ab, aber sie gehörte dazu. Und auch allein am Strand, in dem weich fließenden Sarong, der ihre schönen grünen Augen betonte, passte sie auf diese Insel, als hätte sie schon immer hier gelebt.

      Als sie mit den Essensvorbereitungen fertig war, verschwand sie lachend Arm in Arm mit Alisi. Bald darauf kehrten die beiden Frauen fröhlich zurück, mit Körben voller Blüten, aus denen für heute Abend Blumenketten und – kränze geflochten werden sollten.

      Sie ist glücklich, dachte er und entdeckte damit noch eine Seite an Zoe, die er bisher nicht gekannt hatte.

      Glückliche … begehrenswerte Zoe.

      Teo hütete sich, dem Tratsch der alten Frauen Nahrung zu geben, doch er ertappte sich immer wieder dabei, dass er Zoes Nähe suchte. Als die Festlichkeiten schließlich begannen, gab er auf. Den Teller beladen mit Grillfleisch und Meeresfrüchten setzte er sich neben sie auf einen umgestürzten Baumstamm, während der Großteil der Familie sich um das Lagerfeuer versammelt hatte.

      Ihr waren seine Seitenblicke auf ihren Teller nicht entgangen. Sicher hatte er bemerkt, wie wenig sie gegessen hatte.

      „Schmeckt es Ihnen nicht?“

      „Doch. Das Essen ist köstlich.“

      „Aber Sie essen kaum.“

      „Ich habe keinen Hunger, ich bin so … glücklich.“ Wie seltsam sich das anhört, dachte sie.

      Aber Teo nickte verständnisvoll. „Das kann passieren, wenn man sich wohlfühlt.“

      Was würde er sagen, wenn er wüsste, dass es an ihm lag? Weil er neben ihr saß, nahe genug, dass sie die Wärme seiner muskulösen Schenkel durch den dünnen Baumwollsarong spürte.

      „Sie sind zu beneiden“, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass es wehmütig klang. „Sie sind in diesem Paradies zu Hause, Sie haben eine große Familie, in der jeder für den anderen da ist.“

      Er betrachtete sie forschend. „Was ist mit Ihrer Familie? Sie haben gesagt, Sie hätten keine, aber ich glaube, Sie wollten nur nicht darüber reden.“

      Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Ihnen bleibt aber auch nichts verborgen“, murmelte sie.

      „Warum wollen Sie etwas verbergen, Zoe?“

      Warum? Weil es dieses wunderschöne Glücksgefühl, diese Zufriedenheit und Geborgenheit stören würde, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte.

      Aber sein Lächeln ermutigte sie, sagte ihr, dass sie sich nicht zu verstecken brauchte. Vor allem nicht vor ihm.

      „Meine Mutter erlitt mehrere Fehlgeburten, bevor sie mich bekam“, sagte sie leise. „Und dann, als ich da war, da … wollte sie mich nicht.“

      „Wochenbettdepressionen?“

      „Damit fing es an. Leider entwickelte sie daraus Psychosen, musste immer wieder in eine psychiatrische Klinik und nimmt bis heute regelmäßig Medikamente. Anders kenne ich sie gar nicht. Mein Vater gab mir die Schuld … das heißt, meiner Geburt. Großgezogen hat mich im Grunde meine Großmutter. Sie starb, als ich siebzehn war.“

      „Wie geht es Ihrer Mutter jetzt?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie schämte sich, es zuzugeben. „Mit achtzehn bin ich von zu Hause weggegangen, und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“

      „Dann wissen sie auch nicht von Emma?“

      „Doch, das habe ich ihnen geschrieben.“

      „Nicht angerufen?“

      „Nein.“

      Teo wandte sich wieder seinem Teller zu und aß ein paar Minuten schweigend. Gedankenverloren sah er auf die Menschen rundherum. Sie waren miteinander verwandt oder hatten eine besondere Beziehung zueinander. Teo mochte keine Eltern mehr haben und auch keine Brüder oder Schwestern. Aber dafür hatte er zahlreiche Tanten, Onkel, Cousins, Cousinen, Nichten und Neffen. Ob blutsverwandt oder nicht, spielte keine Rolle.

      „Familie ist Familie“, sagte er schließlich ruhig.

      Und dann schwieg er wieder.

      Zoe stocherte in ihrem Essen, ihr war der Appetit vergangen. Wenn er jetzt schon schlecht von ihr dachte, was würde er erst denken, wenn er auch noch den Rest hörte?

      „Ich habe Angst“, flüsterte sie.

      Er hörte auf zu essen. Zoe starrte immer noch auf ihren Teller, aber sie spürte seinen Blick.

      „Wovor?“, fragte er behutsam.

      „Dass ich … wie meine Mutter werde.“ Da, sie hatte es ausgesprochen. Seit Beginn ihrer Schwangerschaft hing diese Furcht wie ein Damoklesschwert über ihr. Nein, vielleicht länger noch … seit sie alt genug gewesen war, um zu begreifen, dass ihre Mutter anders war: ein zerbrechlicher trauriger Schatten.

      „Zoe?“ Teos warme Stimme durchdrang ihre wirbelnden dunklen Gedanken. Zoe blickte auf.

      „Sie sind nicht Ihre Mutter. Sie sind Sie“, betonte er. „Jetzt verstehe ich auch, warum Sie so hart gegen sich selbst sind. Aber Sie sind eine kluge, kompetente und schöne Frau, und Emma wird in dem Gefühl aufwachsen, dass sie auf ihre Mutter stolz sein kann.“

      Er berührte ihre Hand, umschloss sie mit seinen starken Fingern und drückte sie leicht. „Sie müssen kein perfektes Haus haben oder einen tollen Job, und Sie müssen auch nicht so tun, als wären Sie glücklich, wenn Sie es gar nicht sind“, sagte er eindringlich. „Seien Sie einfach Sie selbst, und Emma wird Sie lieben, das verspreche ich Ihnen.“

      Nach einem weiteren fast zärtlichen Händedruck ließ er sie los. Zoe blinzelte die Tränen weg und saß stumm da. Sie spürte seinen Worten nach, wollte jedes behalten wie einen kostbaren Schatz.

      Als er wieder sprach, schwang ein Lächeln in seiner warmen Stimme mit. „Was halten Sie davon, wenn wir uns etwas von Tante Moanas Bananenkuchen holen? Verraten Sie es niemandem, aber im Grunde komme ich nur deswegen her.“

      Zoe würde nie vergessen, wie entsetzt James reagiert hatte, als sie ihm von ihrer Mutter erzählte. Und Teo? Der hatte einfach zugehört, als sie ihm ihr dunkles Geheimnis anvertraute, und dann vorgeschlagen, Nachtisch zu essen. So, als spielte es keine Rolle, ob ihre Mutter verrückt war oder nicht.

      Nachdem sie sich von ihrer ersten Verblüffung erholt hatte, fand sie es wundervoll!

      Zoe ließ sich von der unbeschwerten Stimmung der Familie anstecken. Ihr Appetit kehrte zurück, sie aß ihren Teller leer und genoss das saftigste, nach sonnenreifen Bananen schmeckende Stück Kuchen, das sie je gegessen hatte. Anschließend ging sie mit Alisi und anderen Müttern zum fale, um die kleineren Kinder schlafen zu legen. Während sie die schläfrige Emma mit einer bunten Decke zudeckte, hörte sie rhythmische Trommelklänge.

      Ältere Frauen passten auf die Kleinen auf, und Alisi nahm Zoe mit zurück zum Feuer. Neben den glühenden Holzscheiten saß eine Gruppe junger Männer, die ganz in ihre Musik vertieft waren.

      Alisis Mann Rangi fing als Erster an zu tanzen. Traditionelle Baströcke wurden herumgereicht, und immer mehr Männer zogen sie über ihre Shorts. Auch Teo.

      Bald hatte Zoe nur noch Augen für Teo. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und tanzte zu den dröhnenden Rhythmen der Trommeln. Urwüchsig und auf eine raue männliche Art unbeschreiblich erotisch. Sein nackter Oberkörper glänzte im Feuerschein. Es war atemberaubend.

      Mit dem Tanz der Männer endete die Party.

      Viel zu früh, dachte Zoe, die vor allem einem von ihnen stundenlang hätte zusehen können.

      Wieder in T-Shirt und Shorts kam Teo zu ihr. Sie saß immer noch neben Alisi.

      „Müde?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf. Wie könnte sie müde sein, wenn sie sich so … lebendig fühlte wie nie in ihrem Leben? Ihr ganzer Körper summte vom Widerhall der Trommeln.

      „Wollen wir spazieren gehen? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“ Er streckte die Hand aus.

      Alisi versetzte ihr einen sanften Stoß. „Gehen Sie“, flüsterte sie ihr zu. „Ich glaube, er möchte Ihnen den Mond über dem Meer zeigen.“

      „Aber was ist …“

      „Ich passe auf Emma auf“, unterbrach Alisi sie ernst. „Gehen Sie mit Teo.“

      Die Luft war schwül und feucht, als sie auf einem schmalen Pfad durch den Regenwald gingen, und ein sanfter Wind trug den Duft betörender Blüten zu ihnen. Manchmal raschelte es in der Dunkelheit, aber Zoe hatte keine Angst. Teo hielt ihre Hand, sie spürte seine warmen, kräftigen Finger und wusste, dass sie ihm überallhin folgen würde.

      Der Weg endete an einem Strand, den Zoe noch nicht kannte. Das Meer lag da wie ein Seidentuch. Der Mond zauberte eine glitzernde Schneise aus Licht aufs Wasser, das mit Schaumzungen am geisterhaft schimmernden weißen Sand leckte. Zart und suchend wie eine Liebkosung.

      „Mein Strand“, sagte Teo.

      Sie streiften ihre Sandalen ab und gingen Hand in Hand weiter. Kühl schwappten die trägen Wellen über ihre Füße. Als Zoe und Teo am Ende der kleinen Bucht angelangt waren, blieben sie stehen und blickten auf den nächtlichen Ozean hinaus. Tropische Abendluft hüllte sie ein, und das Bild, das sich ihnen bot, erschien Zoe von überirdischer Schönheit. Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte sie. Bebend atmete sie tief ein und wandte sich zu Teo um, um ihm zu danken.

      Doch er blickte gar nicht auf den Mond und seine funkelnde Spur auf dem dunklen Wasser.

      Teo sah sie an.

      Und dann senkte er den Kopf, langsam, während er ihr intensiv in die Augen blickte. Zoe wusste, dass er sie küssen würde. Sie wusste auch, dass er sich absichtlich Zeit ließ. Noch konnte sie ausweichen, den Kopf wegdrehen, und Teo würde sich wieder aufrichten, als sei nichts geschehen.

      Aber sie wollte, dass es passierte. Sie sehnte sich mit allen Sinnen nach seinem Kuss. Und sie konnte nicht länger warten. Ihre Zehen sanken tiefer in den kühlen Sand, als Zoe sich reckte, um Teo näher zu kommen.

      Die erste Berührung war sanft. Zart strich Teo mit warmen Lippen über ihren Mund, hob dann den Kopf und blickte ihr in die Augen. Wie verzaubert stand Zoe da. Unwillkürlich glitt sie mit der Zunge über ihre leicht geöffneten Lippen, wie um der Liebkosung nachzuspüren. So als wäre sie nicht sicher, dass er sie wirklich geküsst hatte.

      Er beobachtete sie. Stöhnte rau auf und zog sie in seine starken Arme. Als er leidenschaftlich ihren Mund eroberte, wusste sie, dass er sie nicht so schnell wieder loslassen würde. Eine süße Schwäche erfasste sie, und Zoe hatte das Gefühl, zu zerfließen vor Sehnsucht.

      Bald knieten sie im Sand, küssten sich immer noch voller Verlangen. Zoe hielt es kaum aus, das lustvolle Pochen zwischen ihren Schenkeln, das erregende Prickeln auf der Haut. Ihre Sinne standen in Flammen, und Teo schürte das Feuer meisterhaft.

      Er griff zu dem Knoten, der ihren Sarong zusammenhielt, und löste ihn geschickt. Das seidige Tuch glitt wispernd an ihrem erhitzten Körper hinab. Teo streifte sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es achtlos in den Sand fallen. Zoe konnte sich nicht sattsehen an seiner glatten, vom Mondlicht beschienenen dunklen Haut, den prallen Muskeln. Wie ein verführerisches Echo hörte sie wieder das hypnotisierende Dröhnen der Trommeln, als Teo ihren Bikini aufhakte und ihn beiseite warf. Und dann umfasste er ihre Brüste, und sie bog sich ihm entgegen, wollte mehr von den köstlichen Gefühlen, die sie durchzuckten.

      Er enttäuschte sie nicht. Als er mit dem Mund ihre Brustwarze umschloss, schrie sie leise auf vor Lust. Ungeduldig hob sie die Hüften, und Teo streifte ihr den Slip ab.

      Nackt lag sie im Sand, umhüllt von tropischer Nachtluft und gebadet in silbrigen Mondschein. Alles in ihr sehnte sich danach, Teo in sich zu spüren. Sie zerrte an seiner Shorts, aber als er sie abgestreift hatte, hielt er Zoes Hände fest und erstickte ihren Protest mit einem verführerischen Kuss. Mit einer Hand begann er, sie zu streicheln, langsam und zärtlich im Rhythmus der sanft plätschernden Wellen.

      Zoe vergaß alles um sich herum, verlor sich in seinen erregenden Liebkosungen. Es war magisch, es war wie ein erotischer Traum, der Wirklichkeit wurde an einem exotischen Strand. Die Südseenacht schluckte ihre Lustschreie, als Zoe und Teo bebend eins wurden.

      Zoe wusste nicht, wie lange sie so dalagen, eng umschlungen und erschöpft vom Liebesspiel. Bis Teo sich schließlich erhob, ihre Hand nahm und Zoe mit sich zum Wasser zog. Sie tauchten ins warme Meer und schwammen, ohne ein Wort zu sagen.

      Das Schweigen störte Zoe nicht. Reden hätte den Zauber vielleicht gebrochen. Sie war noch nie nackt geschwommen, und es war ein einzigartiges Erlebnis, die Krönung nach einem Fest der Liebe.

      Als sie aus dem Wasser kamen, nahm Teo sein T-Shirt und trocknete Zoe damit ab. Dann breitete er ihren Sarong aus, und sie legten sich darauf. Sie lag in seinem Arm, und jetzt redeten sie. Über Wichtiges und Unwichtiges, darüber, was Zoe sich für Emmas Zukunft wünschte, aber auch darüber, wie sie den morgigen Tag, den letzten auf der Insel, verbringen wollte. Immer wieder fanden sich ihre Lippen zu einem zärtlichen Kuss.

      Irgendwann stützte sich Zoe auf dem Ellbogen auf und sah auf Teo hinunter. Sie wollte sich sein Bild einprägen, diese wundervolle Nacht für immer bewahren. Gedankenverloren zeichnete sie mit der Fingerspitze die Linien seines Tattoos nach.

      „Hat es wehgetan?“

      „Ja.“

      „Ich weiß, warum du es trägst.“ Sie beugte sich vor und küsste innig seine Schulter. „Es ist ein Zeichen dessen, was du bist.“

      „Eins, das ich selbst gewählt habe.“ Stolz schwang in seiner tiefen Stimme mit. „Es erzählt die Geschichte meines Volkes, meiner Herkunft.“

      Als sie den Kopf an seine Schulter schmiegte, legte er wieder den Arm um Zoe.

      „Bei jedem von uns hinterlässt das Leben Spuren“, fuhr er fort. „Zeichen wie Lachfältchen oder Sorgenfalten.“ Teo streichelte liebevoll ihr Haar. „Andere sind unsichtbar, wir tragen sie in uns, in unserem Herzen, in unserer Seele. Aber sie sind trotzdem da und genauso wichtig, weil auch sie uns ausmachen.“

      Plötzlich liefen ihr die Tränen über die Wangen. Zoe begriff, dass er von ihr sprach, von ihrer Geschichte und von ihren Ängsten. Teo akzeptierte sie so, wie sie war, mit all den Narben, die das Leben ihr beigebracht hatte.

      Und in diesem Augenblick verliebte sie sich in ihn. So stark und unwiderruflich, dass sie wusste, es würde nie jemand anderes für sie geben. Sie gehörte Teo, mit Leib und Seele.

      Er wusste es nur noch nicht.

8. KAPITEL

      Zoe … strahlte.

      Anders konnte Teo sie nicht beschreiben. Sie war mit Emma am Strand, spielte mit ihr und herzte sie wie alle Mütter, die er kannte. Voller Liebe.

      Was auch immer sie daran gehindert hatte, eine innige Beziehung zu ihrer Tochter aufzubauen, war verschwunden. Teo ging das Herz über vor Freude.

      Nicht, dass es sein Verdienst gewesen wäre. Die Bindung war da gewesen, Zoe hatte sie nur nicht gespürt. Aber vielleicht hatte er ein bisschen nachgeholfen, indem er sie ermutigte, hierherzukommen. Und gestern Nacht, als sie sich am Strand liebten, hatte sich Zoe ihren Gefühlen ergeben und sich fallen lassen.

      Für unendlich kostbare Momente hatte sie ihm gehört.

      Teo fragte sich, ob sie bei ihm bleiben würde. Sie hatte sein Herz erobert, sie und ihre kleine Tochter, und zwar schon lange vor ihrer Liebesnacht. Gestern Abend, nachdem er Zoe zum fale zurückgebracht hatte, war er noch lange wach geblieben. War in seinem Haus auf und ab gewandert, allein … und einsam. Der einzige Trost war, dass er das erreicht hatte, was er sich damals im Krankenhaus vorgenommen hatte – als er unerwartet Zoes traurige, ängstliche Seite kennenlernte.

      Doch jetzt war Zoe auf dem richtigen Weg.

      Sie wirkte glücklich.

      Für ihn wurde es Zeit, sich zurückzuziehen. Ihr Freund zu sein, nur ihr Freund, weil er keiner Frau mehr als Freundschaft geben konnte.

      Nur diesmal fiel es ihm unendlich schwer.

      Zoe sah ihm entgegen.

      „Wie machst du das?“, wollte sie wissen. „Wie bringst du Babys zum Lachen?“

      „So.“ Er schnappte sich Emma und hob sie hoch. Das kleine Mädchen trug nichts außer einer Windel. Er blies prustend auf den runden Babybauch.

      Emma fuchtelte mit den kleinen Fäusten und quietschte vor Lachen.

      Teo gab sie Zoe zurück. „Versuch es mal.“

      Sie nahm ihr Kind, legte es sich in den Arm und tat es Teo nach. Emma quiekte nicht, aber sie kicherte vergnügt, und Zoe musste laut lachen.

      Teo blickte wie gebannt auf Zoes schlanken Nacken. Helle, sahneweiße Haut, noch nicht von der Sonne geküsst. Er selbst hätte sie jetzt gern dort geküsst … Da sah Zoe auf, direkt in seine Augen, und lächelte ihn an. Es war ein bezauberndes Lächeln, und es berührte ihn zutiefst. Er erkannte das Gefühl, das ihn wie eine warme Woge durchströmte.

      Liebe.

      „Hast du deine Kamera dabei?“, fragte er.

      „Ja, in meiner Tasche.“

      „Dann mache ich ein Foto von dir und Emma.“ Teo fischte den Apparat aus Zoes Strandbeutel. „Bring sie wieder zum Lachen.“

      „Auf der Speicherkarte kann nicht mehr viel Platz sein“, meinte sie. „Ich habe unendlich viel geknipst.“ Doch sie blies prustende Küsse auf Emmas Bauch, während Teo immer wieder auf den Auslöser drückte.

      „Hey, die sind toll geworden“, meinte er schließlich. „Davon hätte ich gern welche.“

      „Mir sind auch ein paar schöne Schnappschüsse gelungen. Ich kann es kaum erwarten, sie mir am Computer genauer anzusehen.“

      „Das lässt sich einrichten. Ich wollte dir sowieso noch mein Haus zeigen, bevor du abreist. Damit du weißt, wie es dort aussieht. Du kannst es jederzeit nutzen, wenn du wieder einmal hier Urlaub machst.“

      „Ich auch, Onkel Teo!“ Tropfnass, nachdem er im Meer geplanscht hatte, stand Alisis Sohn Sefa vor ihnen. „Ich will auch dein Haus sehen.“

      „Du kennst es doch.“ Teo hob ihn auf den Arm. „Aber natürlich kannst du mitkommen. Jeder kann mitkommen. Nach dem Mittagessen, bevor wir Zoe zum Flughafen bringen.“

      Aber nach dem Essen waren die Babys schläfrig, und alle anderen erklärten, es wäre zu heiß für einen Spaziergang. Letztendlich machten sich nur Zoe, Teo und Sefa auf den Weg.

      Aber auch der kleine Junge wurde müde, noch ehe sie den Regenwald durchquert hatten, und Teo trug ihn huckepack weiter. Als sie den Strand erreichten, kehrten Sefas Lebensgeister schlagartig zurück. Er rutschte vom Rücken seines Onkels und rannte ins Wasser.

      Teo nahm Zoes Hand, und sie sahen dem Kind zu, das übermütig in den Wellen tollte. Einmal, als sie sich wegen Sefas Übermut anlächelten, verfingen sich ihre Blicke, und Teo wusste, dass sie an das Gleiche dachte wie er.

      An letzte Nacht, hier auf diesem Strand.

      Das Gefühl unstillbarer Sehnsucht traf ihn unvorbereitet. Mit Verlangen konnte er umgehen, aber dies hier ging tiefer. Er wollte mit dieser Frau für immer zusammen sein, jeden Tag ihr wundervolles Lächeln sehen. Ihre Hand in seiner spüren, wenn sie gemeinsam durchs Leben gingen.

      Vielleicht war es falsch, dass er beschlossen hatte, auf diese Art Liebe zu verzichten … bedingungslose Liebe zu einem Menschen, der einem mit Herz und Seele nahe war und der dem Leben einen Sinn gab wie nichts anderes.

      Er öffnete den Mund, um Zoe etwas zu sagen. Dass er sie liebte?

      Teo wusste es nicht. Er würde es auch nicht erfahren, weil Sefa in diesem Moment auf ihn zurannte und sich an sein Bein klammerte. Teo nahm ihn wieder auf den Rücken, und sie gingen weiter zum Haus, hinter dem sich der Regenwald erstreckte.

      „Oh … Teo …“ Staunend betrat Zoe das Wohnzimmer. Die breiten Schiebetüren standen offen, sodass der Raum und das dahinter liegende Holzdeck wirkten, als gehörten sie zum Strand. „Das ist herrlich! Sitzt du hier und siehst dir den Sonnenuntergang an?“

      „Ja.“ Es kam ungewollt schroff heraus. Weil es ihn mehr berührte, als er zugeben mochte, dass Zoe hier war? Weil sie begeistert war von seinem Zuhause, dem einzigen, an dem er wirklich hing? Oder lag es daran, dass er immer noch das Kind hielt? Unwillkürlich stellte er sich vor, es wäre sein und Zoes Kind, und sie würden alle drei in diesem Haus leben. Als Familie.

      Und es fühlte sich … richtig an. Wie das vollkommene Glück.

      Lass dich nicht blenden, ermahnte er sich. Liebe macht blind, und Glück ist nie vollkommen.

      Doch das Gefühl blieb, als Teo in der Küche kalte Getränke zubereitete und dabei Zoe zuhörte, die am Computer saß und durch die Bilder scrollte.

      „Oh … was für ein tolles Foto von den Kindern beim Schwimmen!“

      „Dieser Sonnenuntergang ist ja wahnsinnig! Davon lasse ich mir ein Poster für mein Schlafzimmer machen.“

      „Und hier … Kali und Emma, wie sie zusammen im Körbchen schlafen. Sieht das süß aus!“

      „Oh, und das musst du sehen … hier bist du, wie du am Feuer tanzt.“

      Plötzlich jedoch war sie still. Teo gab Eiswürfel in die Limonade und nahm ein kleines Eis am Stiel für Sefa aus dem Gefrierfach.

      „Geh nach draußen“, sagte er zu dem Jungen, nachdem er das Papier entfernt hatte. „Da macht es nichts, wenn du kleckerst.“

      „Teo?“

      Etwas in ihrer Stimme alarmierte ihn. Ohne die Gläser mitzunehmen, ging er zu ihr. „Was ist?“

      Sie saß vor dem PC und blickte konzentriert auf den Monitor. „Wahrscheinlich nichts, aber …“

      „Aber was?“ Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter, als er sich vorbeugte, um das Foto genauer zu betrachten. Dabei stieg ihm Zoes Duft in die Nase, und er senkte den Kopf, bis er ihre seidigen Haare an seiner Schläfe spürte.

      Die Aufnahme war von gestern Abend, beim Grillfest. Sie zeigte den Tisch, der sich unter Bergen von Essen bog, und eine Schar Kinder, die ihre Teller füllten. Zoe klickte ein Bild weiter. Diesmal war Sefa neben seinem großen Bruder Maru unter einer Palme zu sehen. Das nächste Foto war eine Nahaufnahme von Sefa, der breit in die Kamera grinste, das kleine Gesicht umrahmt von dichten schwarzen Locken.

      Was für ein glückliches Kind. Teo musste lächeln. Er wandte den Blick vom Bildschirm ab und tupfte zärtliche Küsse auf Zoes samtigen Hals. Wenn Sefa nicht draußen wäre, er würde Zoe auf der Stelle in sein Schlafzimmer tragen. Sich mit ihr lieben …

      „Siehst du es nicht?“, flüsterte sie.

      Jetzt spürte er ihre Anspannung. Teo hob den Kopf und blickte genauer hin. Dann legte er die Hand auf ihre, die immer noch die Maus hielt, und klickte sich durch alle Fotos, auf denen Sefa zu sehen war. Vor und wieder zurück, bis er erneut die Nahaufnahme vor sich hatte.

      Warum hatte er es nicht gleich gesehen? Das Blitzlicht spiegelte sich in Sefas dunklen Augen. Ein Auge sah normal aus. Aber das andere zeigte deutlich einen weißen Punkt in der Mitte.

      Es musste nichts bedeuten.

      Aber es konnte der Hinweis auf ein Retinoblastom sein, einen bösartigen Netzhauttumor. Auch wenn die Heilungschancen hoch waren, vorausgesetzt, man erkannte die Krankheit früh genug, so war doch allein der Gedanke ein Schock. Dies betraf Sefa, das Kind, das Teo wie kein anderes ins Herz geschlossen hatte!

      Vor wenigen Minuten noch hatte er mit ihm gespielt, ihm ein Eis gegeben. Er hatte sich sogar albernen Träumen hingegeben von einer eigenen Familie. Und vor ein paar Sekunden hatte er nur eins im Sinn gehabt: mit Zoe ins Bett zu gehen.

      Liebe macht blind.

      Kurz, aber erschreckend eindringlich, fühlte sich Teo für einen Moment zurückversetzt in die Zeit, als er selbst noch ein Kind gewesen war. Als er blind gewesen war vor Liebe und nichts getan hatte, um den Menschen, den er von allen am meisten liebte, zu beschützen. Er nahm die Hand von Zoes Schulter und richtete sich auf. Ich dürfte sie nicht einmal berühren, dachte er. Zu lange schon hatte er die Alarmglocken ignoriert.

      „Sefa?“ Langsam ging er auf die Terrasse, wo sein geliebter Neffe auf den Holzplanken saß, die Beine baumeln ließ und genüsslich an seinem Eis leckte. „Du bist ja gleich fertig.“ Teo zerzauste ihm die dunklen Locken. „Wir wollen noch weiter. Hast du Lust, dir das Krankenhaus anzusehen, wo ich arbeite?“

      Erst auf dem Rückflug nach Sydney fand Zoe Ruhe und Zeit, um über den Tag nachzudenken.

      Der Morgen erschien ihr jetzt wie ein Traum. Sie war glücklich gewesen, voller Liebe zu Teo und – wie durch ein Wunder – auch zu Emma. Die unsichtbare Wand zwischen ihr und ihrer Tochter gab es nicht mehr.

      Teo saß zwei Reihen vor ihr, auf der anderen Seite des Gangs, und sie konnte sein glänzendes schwarzes Haar sehen. Als sie vorhin von der Toilette zurückkam, hatte er den Arm um Alisi gelegt, die leise schluchzend an seiner Schulter lag. Ob sie jetzt schlief? Sie musste völlig erschöpft sein, nachdem ihr Leben von einer Minute zur anderen zu einem Albtraum geworden war.

      Zoe selbst brauchte nur einen Blick auf Teo zu werfen, und sofort war die Erinnerung wieder da … an das Gefühl, als sie die Hände in sein dichtes Haar schob, an seine warmen Lippen, an leidenschaftliche Liebkosungen. Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, und sie sehnte sich danach, ihn wieder zu berühren. Von ihm berührt zu werden. Sie liebte ihn, so sehr, dass ihr schwindlig wurde, wenn sie daran dachte.

      Er war großartig gewesen, so unglaublich stark von jenem ersten Moment an, als sie auf dem Foto diese bedrohliche Entdeckung gemacht hatten. Sefa merkte nichts von der Angst der Erwachsenen, als sie zum Dorf zurückeilten. Teo hatte ihm eine lustige Geschichte erzählt und ihn dann mit seinem großen Bruder zum Spielen geschickt, während er Alisi und Rangi und den Familienältesten von seinem Verdacht berichtete. Nach einer kurzen Autofahrt ins Krankenhaus hatte ein Blick durchs Ophthalmoskop bestätigt, dass der kleine Junge wahrscheinlich an einer tödlichen Krankheit litt. Selbst dann war Teo ruhig und besonnen geblieben.

      „Wir nehmen ihn heute Abend mit nach Sydney“, sagte er zu Alisi, nachdem er kurz telefoniert hatte. „Um absolut sicherzugehen, muss er unter Vollnarkose untersucht werden, und das möchte ich nicht hier machen lassen. Ich habe mit Finn Kennedy, dem leitenden Chefarzt unserer Chirurgie, gesprochen. Er wird uns den besten Augenspezialisten besorgen, der in Sydney zu finden ist. Wenn nötig, in ganz Australien.“

      „Und dann?“, hatte sie weinend gefragt.

      „Da gibt es mehrere Möglichkeiten – Chemotherapie, Bestrahlung, Lasertherapie oder eine Operation. Das kann ich nicht entscheiden, Lisi, das muss jemand machen, der besser qualifiziert ist als ich. Die Heilungschancen sind jedoch sehr hoch. Neun von zehn Kindern werden wieder gesund.“

      „Aber ich kann ihn doch nicht einfach mit dir nach Sydney schicken.“

      „Natürlich nicht, du kommst mit. Und Kali auch.“

      „Ich helfe dir“, bot Zoe an. Die beiden Frauen duzten sich längst. „Ich kann auf Kali aufpassen, wenn du bei Sefa im Krankenhaus bist.“

      Teo hatte zustimmend genickt und ihr flüchtig zugelächelt. Etwas distanziert zwar, wie sie fand, aber dafür hatte sie Verständnis. Professionelle Distanz half ihm, die richtigen Entscheidungen zu treffen, und sie war umso wichtiger, wenn der Patient einem sehr am Herzen lag. Hatte Teo nicht schon einmal so reagiert, damals, als er Sefa den Zehennagel abreißen musste?

      Teo war wie ein Fels in der Brandung, und genau das brauchte Alisi jetzt.

      Und Zoe liebte ihn dafür.

      Sie riss den Blick von ihm los und sah zur Sitzreihe hinter ihm. Drei kleine Kinder lagen dort auf Kissen und unter Decken der Fluggesellschaft. Alle schliefen tief und fest. Vorhin war Sefa völlig aus dem Häuschen gewesen bei der Aussicht, seinen geliebten Onkel Teo zu besuchen.

      „Gehen wir wieder zu dem Strand?“, hatte er bittend gefragt. „Fußball spielen?“

      Was für ein lieber kleiner Kerl. Zoe stand auf und beugte sich über die Kinder, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Behutsam schob sie die Decke beiseite, die Sefas über das halbe Gesicht gerutscht war. Es schmerzte sie, wenn sie daran dachte, was er in den nächsten Wochen alles würde aushalten müssen.

      Kali lag auf dem Rücken, ihr Rosenknospenmund stand leicht offen, während sie leise schnaufte. Emma schlief auf der Seite, die pummeligen Fäustchen unter dem Kinn. Wieder zog sich Zoe das Herz zusammen, aber diesmal war es ein inniges Gefühl, so wundervoll, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

      Mutterliebe. Dieser kleine Mensch war der Mittelpunkt ihres Lebens, und sie würde alles tun, um ihn zu beschützen.

      So viel Liebe auf kleinem Raum in diesem Flugzeug, das durch die Nacht flog. Zoe spürte ihre Liebe zu Teo und Emma, aber auch zu Sefa, Alisi und Kali. Sie waren jetzt ihre Familie, und sie liebte sie alle.

      Aus dieser Liebe gewann sie Kraft, sie war ein neuer Anker in ihrem Leben.

      Zoe konnte nicht sagen, wann zum ersten Mal bei ihr die Alarmglocken läuteten.

      Aber sie lösten ein Unbehagen aus, das sie nicht mehr losließ. Und es wurde stärker, je öfter Teo bewies, wie gut er darin war, berufliche Distanz zu wahren.

      Hatte es nicht schon angefangen, als er hinter ihr am Computer stand und mit ihr die Fotos betrachtete? Anfangs hatte er den Arm um ihre Schulter gelegt, sie sogar mit zärtlichen Küssen verwöhnt. Doch dann war er einfach einen Schritt zurückgetreten, und seitdem hatte er sie nicht mehr berührt. Weder mit Händen noch Lippen und auch nicht mit Blicken, die verrieten, dass Zoe und ihn etwas Besonderes verband.

      Mitten in der Nacht war ihre Maschine in Sydney gelandet. Selbstverständlich hatte Zoe erwartet, dass er Alisi und ihre Kinder in seiner Wohnung unterbrachte, obwohl sie sicher auch bei anderen Angehörigen ihrer weitverzweigten Familie hätte unterkommen können.

      Wenigstens Alisi zeigte, wie wichtig ihr Zoe war. „Das wäre wundervoll“, sagte sie, als Zoe anbot, sie und Sefa ins Krankenhaus zu begleiten. „Bist du sicher, dass du es einrichten kannst?“

      „Ich arbeite ja nicht voll. Sie setzen mich als Urlaubsvertretung oder in Krankheitsfällen ein. Ich brauche nur zu sagen, dass ich eine Zeit lang nicht zur Verfügung stehe.“

      Während sich Alisi überschwänglich bedankte, nickte Teo wieder nur. Aber Zoe war sicher, dass er es gut fand, wie sie sich für seine Familie einsetzte. Vielleicht dachte er aber auch daran, dass sie zu ihrer eigenen Familie die Brücken so gut wie abgebrochen hatte?

      Zu Hause konnte Zoe nicht schlafen. Irgendwann griff sie zu Papier und Kugelschreiber. Teo hatte immer gesagt, dass die Familie das Wichtigste im Leben eines Menschen sei, und wahrscheinlich hatte er recht. Das begriff sie jetzt. Sie musste eine neue Brücke bauen, die Verbindung zu ihrer Familie wiederherstellen. Ihre Eltern hatten eine Glückwunschkarte geschickt, nachdem Zoe ihnen geschrieben hatte, dass sie Großeltern waren. Nun stand der nächste Schritt an: sie zu einem Besuch einzuladen.

      Am anderen Tag wollte sie Teo davon erzählen, aber es ergab sich keine Gelegenheit. Sie begleitete Alisi zu Sefas Untersuchungen. Und obwohl Teos Cousine recht gut Englisch sprach, war sie bei den medizinischen Sachverhalten überfordert. Da konnte Zoe helfen.

      Als die ersten Ergebnisse vorlagen, wurde Alisi in Finn Kennedys Büro gerufen. Finn saß hinter seinem Schreibtisch, die beiden Frauen hatten davor Platz genommen, und Teo stand am Fenster.

      „Morbus Coats und eine Infektion mit Hundespulwürmern können wir ausschließen“, verkündete Finn. „Alles deutet auf ein Retinoblastom hin. Wir wissen nicht, ob der Sehnerv bereits beeinträchtigt ist, deshalb machen wir noch eine Kernspin-Untersuchung. Außerdem habe ich einen Freund von mir kontaktiert. Er lebt in Brisbane, ist jedoch bereit, die Operation durchzuführen. In seinem Fachgebiet zählt er zu den Weltbesten.“

      „O…Operation?“, stammelte Alisi. „Was für eine Operation?“

      „Um den Tumor zu entfernen. Unter Umständen auch das Auge.“

      Alisi schnappte nach Luft und packte Zoes Hand.

      „Nach dem MRT wissen wir mehr“, warf Teo ein. „Als ersten Behandlungsschritt könnte man mit der Chemo beginnen, um das Tumorwachstum einzudämmen. Ich gehe davon aus, dass wir nicht nur das Auge, sondern auch die Sehfähigkeit erhalten.“

      Er klingt schon wie Finn, dachte Zoe. Hier geht es um Sefa! Teos unbeteiligte Art kam ihr so herzlos vor.

      „Wir brauchen von Ihnen eine Einverständniserklärung für eine Lumbalpunktion und eine Knochenmarkbiopsie“, fuhr Finn, an Alisi gewandt, fort.

      Zoe wurde der Mund trocken. Bisher hatte Sefa nichts Schmerzhafteres als die Blutentnahme, eine Ultraschalluntersuchung und die Vollnarkose über sich ergehen lassen müssen. Sie mochte nicht einmal daran denken, wie ihr zumute wäre, wenn bei Emma Rückenmarksflüssigkeit oder eine Knochenmarkprobe entnommen würde. Kein Wunder, dass Alisi nun leise vor sich hin weinte. Zoe drückte ihr die Hand.

      „Das lässt sich nicht vermeiden, wenn wir herausfinden wollen, ob der Krebs gestreut hat“, erklärte Teo seiner Cousine. „Wir werden den Fall später mit dem pädiatrischen Onkologenteam besprechen.“

      Den Fall! Sefa ist nicht nur ein Fall! wollte Zoe protestieren, aber ihr Hals war wie zugeschnürt, sie selbst den Tränen nahe.

      „Die Chancen stehen trotzdem nicht schlecht.“ Finn wandte den Blick von der weinenden Mutter und sah seinen Kollegen an. „Stimmt’s, Teo?“

      „Ja“, kam die ruhige Antwort.

      Zoe blickte auf und sah, dass Teo an den Schreibtisch getreten war. Die zwei Männer könnten nicht unterschiedlicher sein. Finn war kantig und rau und sah aus, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert. Seine düstere Ausstrahlung wurde noch verstärkt von der Willenskraft, die er ausstrahlte. Gut für seine Patienten, weil sie sich darauf verlassen konnten, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um sie zu heilen. Menschliche Wärme oder Anzeichen von Mitgefühl brauchte man bei ihm jedoch nicht zu erwarten.

      Teo war größer als Finn, breiter, aber auch … sanfter. Zoe hatte ihn mit Kindern spielen und Babys herzen sehen. Sie hatte sich mit ihm geliebt und wusste, wie zärtlich er sein konnte.

      Und doch hatte er in diesem Moment den gleichen Gesichtsausdruck wie Finn.

      Entschlossen, aber abweisend grimmig.

      Am nächsten Tag bekam Sefa seine erste Chemotherapie. Der Behandlungsplan stand inzwischen fest, und nun galt es, abzuwarten.

      Eine Situation, die für alle schwer zu ertragen war. Auch für Zoe, die jedoch zunehmend von Gewissensbissen geplagt wurde. Sie fühlte sich von Tag zu Tag schlechter – aber nicht wegen Sefa. Natürlich hatte sie Verständnis dafür, dass Teo stark sein musste, für Alisi, für Sefa. Und nur er allein wusste, wie hart es ihn ankam, seinen geliebten Neffen leiden zu sehen. Vielleicht war es selbstsüchtig von ihr, dass sie sich wünschte, Zeit mit Teo allein zu verbringen, aber … sie liebte ihn! Sie wollte ihm so gern nahe sein, ihm beistehen. Oder einfach nur für ihn da sein.

      Aber er schien sie weder zu wollen noch zu brauchen.

      In seiner Abteilung überschlugen sich alle förmlich, um seine Familie zu unterstützen. Sefa hatte ein Einzelzimmer bekommen, mit einem Extrabett für Alisi. Sie konnte Kali die meiste Zeit bei sich behalten, und es war immer jemand da, der sich um sie kümmerte, wenn Sefa während der Behandlung seine Mutter brauchte.

      Inzwischen hatte sich in der samoanischen Gemeinde von Sydney herumgesprochen, dass Sefa krank war. Der Strom an Besuchern schien nicht abzureißen. Sie brachten Geschenke für den Jungen und zu essen für Alisi, munterten beide mit Lachen und tröstlichem Zuspruch auf. Alisi und Zoe waren gute Freundinnen geworden, doch ihre Hilfe brauchte Alisi kaum noch.

      „Du kannst ruhig wieder arbeiten gehen“, sagte sie zu Zoe. „Mir geht es gut, wirklich. Die Medikamente scheinen anzuschlagen, und außerdem sind Tante Hina und die anderen da, um mir zu helfen. Natürlich habe ich dich gern hier, aber ich möchte dir nicht unnötig das Leben schwer machen.“

      Doch es war nicht Alisi, die ihr das Leben schwer machte, sondern Teo.

      Zoe fühlte sich zurückgewiesen, und das tat weh. Sicher, dieser Schicksalsschlag hatte unterbrochen, was auf der Insel zwischen ihnen begonnen hatte. Oder irrte sie sich? War es doch nur so etwas wie ein One-Night-Stand gewesen? Unmöglich, das konnte nicht sein!

      Doch die Zweifel blieben.

      Als sie am nächsten Tag die Station verließ und Teo gerade aus dem Fahrstuhl trat, fasste sie sich ein Herz und ging zu ihm.

      „Wir müssen miteinander reden“, sprach sie ihn an.

      Er wirkte plötzlich ungewohnt unruhig. „Ich weiß“, sagte er. „Zoe, es tut mir leid. Es ist alles …“

      „Schwierig“, beendete sie den Satz für ihn. „Natürlich ist es das. Aber bitte, schließ mich nicht aus, Teo. Ich möchte helfen.“

      Sein stummes Kopfschütteln sagte mehr als Worte. Du kannst mir nicht helfen.

      Zoe schluckte unwillkürlich. Sie nahm allen Mut zusammen. „Das verstehe ich nicht“, sagte sie leise und blickte sich verstohlen um, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. „Ich dachte, wir … Auf der Insel …“

      Teo wich ihrem Blick aus. „Das hätte nicht passieren dürfen. Es tut mir leid, Zoe.“

      „Mir nicht.“ Ihr brach das Herz, und trotzdem blieb das Gefühl, dass sie zusammengehörten. Teo mochte es nicht wollen, aber sie spürte es, ganz deutlich! „Teo, ich …“

      Ich liebe dich.

      Die Worte wollten ihr nicht über die Lippen. Dies war nicht der Mann, in den sie sich auf der Insel verliebt hatte. Zwischen ihnen war plötzlich eine Kluft, so breit wie der Ozean.

      „Ich … begreife das nicht“, flüsterte sie.

      „Versteh mich nicht falsch.“ In seinen Augen flammte etwas auf, das ihr für einen winzigen Moment lang Hoffnung machte. Doch es erlosch sofort wieder. „Du bist eine wundervolle Frau, Zoe.“ Er atmete tief durch. „Du verdienst jemanden, der dich liebt und dir alles gibt, was du brauchst. Aber nicht mich. Ich kann dieser Mann nicht sein.“

      „Warum nicht?“

      „Es liegt nicht an dir. Ich kann nicht lieben.“

      Das stimmt nicht! wollte sie widersprechen. Er liebte seine Familie. Und in jener Nacht am Strand war sie so sicher gewesen, dass Teo auch sie liebte.

      Er schien ihr anzusehen, dass sie ihm nicht glaubte. „Ich kann es nicht zulassen“, fügte er heftig hinzu. „Ich darf es nicht!“

      Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, schüttelte ungläubig den Kopf. Teo hatte ihr doch gezeigt, was Liebe war. Seinetwegen hatte sie ihr Herz geöffnet – und jetzt stieß er sie weg? Was hatte sie falsch gemacht?

      „Wir alle brauchen diese Liebe“, brachte sie bebend hervor.

      „Nein.“ Er rieb sich die Stirn, und Zoe konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht sehen. „Sie macht dich blind. So blind, dass sie dich daran hindert, anderen zu helfen.“ Teo wandte sich halb ab, in Richtung Station.

      Dorthin, wo er anderen helfen konnte?

      Zoe kämpfte mit den Tränen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Teo ließ es nicht zu. Flüchtig nur sah er sie noch einmal an und sagte: „Ich habe meine Mutter blindlings geliebt. Deshalb ist sie gestorben.“

      Als er sich umdrehte und ging, war es, als fiele eine schwere Tür ins Schloss.

      Für immer.

9. KAPITEL

      Manche Menschen treten aus einem bestimmten Grund in unser Leben. Das hatte Zoe irgendwo gehört.

      Sie dachte darüber nach, während sie darauf wartete, dass das Teewasser kochte.

      Wenn das stimmte, dann war Teo sicher in ihr Leben geschickt worden, damit sie lernte, ihr Baby zu lieben. Es war ihm gelungen, und dafür würde sie ihm immer dankbar sein.

      Aber der Preis, den sie zahlte, war hoch.

      Sie liebte Emmas Lachen, und gleichzeitig tat es weh, weil sie jedes Mal an Teo denken musste. Sie sah ihn vor sich, sah, wie ihre Tochter vor Vergnügen krähte, als er sie in die Luft schwang oder auf ihren Bauch pustete.

      Zoe liebte ihn. Daran konnte sie genauso wenig ändern wie an ihrer Liebe zu Emma. Und sie verstand einfach nicht, warum er sie wegstieß. Was hatte er gemeint, als er sagte, seine Mutter wäre gestorben, weil er sie geliebt hatte?

      Sie wusste es nicht.

      Das Wasser kochte, und sie goss es in die Teekanne … Tee für den unerwarteten Besuch, der jetzt im Wohnzimmer saß.

      Vorhin hatte ihr Vater angerufen und gesagt, sie wären hier in Sydney, in einem Motel, und sie könnten es kaum erwarten, ihre Enkelin kennenzulernen.

      Im ersten Moment hatte es Zoe die Sprache verschlagen. Was habe ich getan?

      Doch dann dachte sie an Teo, sah ihn vor sich, wie er sie mit seinen dunklen Augen forschend betrachtete. Familie war ihm sehr wichtig, er würde sagen, dass sie das Richtige getan hatte, als sie ihren Eltern schrieb.

      Sie nahm das Tablett und ging zurück ins Wohnzimmer. Ihre Mutter hielt Emma in den Armen und lächelte verzückt. Ihr Vater saß dicht neben ihr auf dem Sofa, beugte sich über die Kleine und schnitt Grimassen. Emma ließ sich tatsächlich ein Lächeln entlocken. Sie fuchtelte sogar mit den Fäustchen und traf ihn an der Nase.

      John Harper lachte auf und lehnte sich zurück, während er seine Brille zurechtrückte. „Vielleicht wird sie mal ein Boxprofi!“

      „Oh nein!“ Celia Harper küsste sie zärtlich auf das feine weiche Haar. „So etwas Brutales passt nicht zu ihr. Bestimmt wird sie Balletttänzerin.“

      „Was meinst du, Zoe?“, fragte John.

      Sie schenkte gerade Tee ein, als ihre Hand plötzlich bebte. Zoe stellte die Kanne ab. „Ich wünsche mir nur, dass sie glücklich ist.“

      Sofort wirkte die Stimmung im Zimmer angespannt. Ihr Vater räusperte sich. „Natürlich.“ Nach kurzem, nicht weniger lastendem Schweigen, setzte er zögernd hinzu: „Bist du glücklich, Zoe?“

      Sie nickte. Von ihren Depressionen mochte sie ihnen nicht erzählen. Es könnte sein, dass sie damit in ein Wespennest stach, und da sie die Folgen nicht einschätzen konnte, ließ sie es lieber bleiben. Außerdem war sie wirklich glücklich. Auch wenn es wehtat, sich ein Leben ohne Teo vorzustellen, so stürzte sie deswegen nicht in ein schwarzes Loch. Und das gab ihr Kraft.

      „Ich habe eine süße Tochter“, sagte sie. „Und einen großartigen Job.“

      Während sie Tee tranken, erzählte sie ihnen von ihrer Arbeit und von ihrem Urlaub auf Samoa. Als sie schließlich aufstanden, um sich zu verabschieden, sagte sie, sie wäre froh, dass sie Emma und sie besucht hätten.

      „Morgen sind wir auch noch hier“, erklärte ihre Mutter. „Wir würden so gern mehr Zeit mit ihr verbringen.“

      „Ich arbeite“, antwortete Zoe. „Emma ist dann in der Kita.“

      „Oh, das muss doch nicht sein! Wir könnten auf sie aufpassen.“

      „Nein …“ Entschieden schüttelte Zoe den Kopf und drückte ihr Kind unwillkürlich fester an sich. „Es ist besser, sie hat ihren gewohnten Rhythmus.“

      Ihre Mutter biss sich auf die Lippe, und ihre Augen schimmerten verdächtig. „Verstehe, mein Schatz.“ Sie lächelte tapfer. „Ist schon gut.“

      Ihre Eltern verließen das Haus und gingen zu ihrem Mietwagen. Zwei Minuten später kam Zoes Vater jedoch zurück.

      „Kannst du es dir nicht noch mal überlegen?“, bat er. „Es geht ihr gut. Sie war seit Jahren nicht im Krankenhaus und nimmt auch keine Medikamente mehr. Aber sie hat oft davon gesprochen, wie … leer ihr Leben ist. Als dein Brief kam, ist sie richtig aufgeblüht. Deine Mutter ist ganz vernarrt in Emma. So glücklich kenne ich sie gar nicht mehr.“

      Betroffen sah sie, dass ihr Vater Tränen in den Augen hatte. Er liebte ihre Mutter, und beide wollten Emma lieben und sich um sie kümmern. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung, dass sie endlich eine Familie sein konnten.

      „Ich weiß nicht, wann wir wieder nach Sydney kommen können“, fuhr er fort. „Meinst du nicht, wir könnten morgen noch ein bisschen Zeit mit ihr verbringen?“

      Zoe zögerte. Sie hatte keine Bedenken gehabt, Emma bei Alisi oder den Tanten zu lassen. Außerdem hatte sie ihre Eltern ja eingeladen, damit sie ihre Enkelin kennenlernten. Was würde Teo sagen, wenn er wüsste, dass sie ihrer eigenen Familie nicht vertraute?

      „Ich bin ja dabei“, versicherte ihr Vater. „Ich lasse sie nicht aus den Augen, versprochen.“

      Die Ängste und Sorgen waren da, genährt von Erinnerungen, die Zoe empfindlich gemacht hatten. Aber hatte sie nicht gerade erst erfahren, dass sie Furcht überwinden und Liebe finden konnte? Emma war das beste Beispiel dafür.

      Zoe gab sich einen Ruck, bevor das Schweigen unerträglich wurde. „Gut“, sagte sie. „Ich rufe in der Kita an, dass sie morgen nicht kommt.“

      Er spürte ihre Nähe, noch ehe er sie sah.

      Teo blickte auf, und da war sie. Zoe schob eine Rollliege in die Notaufnahme. Teo ertappte sich dabei, dass er tief Luft holte, um seiner Unruhe Herr zu werden.

      Vor zwei Tagen hatte er ihr gesagt, dass er nicht der Mann sei, den sie verdient hätte. Nie zuvor war ihm etwas so schwergefallen. Natürlich hatte er das Richtige getan, aber warum fühlte er sich dann, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib gerissen?

      Das Wimmern seiner Patientin holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Evie Lockheart machte gerade einen Bauch-Ultraschall bei dem Mädchen.

      Im Sydney Harbour Hospital gab es kaum jemanden, der die kleine Ruby nicht kannte. Sie war als siamesischer Zwilling zur Welt gekommen, ihre Schwester hatte die Geburt nicht überlebt. Nach aufwendigen Hauttransplantationen war Ruby lange auf der Kinderstation gewesen. Sie hatte sich gut entwickelt, wurde aber heute Nachmittag mit starken Bauchschmerzen und Erbrechen erneut eingeliefert.

      Ruby wimmerte wieder, obwohl Evie den Schallkopf sehr behutsam über das Bäuchlein bewegte.

      „Hey, kleine Maus …“ Teo versuchte, Ruby abzulenken. Und sich selbst auch, als er Zoes melodische Stimme hörte, die gerade ihren Notfallpatienten beruhigte. „Deine Mummy hat erzählt, dass du bald zur Schule kommst. Stimmt das?“

      Sie schniefte, nickte aber gleichzeitig. „Ich hab schon einen Schulranzen.“

      „Toll. Welche Farbe?“

      „Rosa, mit Ponys drauf.“

      „Teo?“ Evie blickte auf. „Sieh dir das mal an.“

      Teo lächelte Ruby noch einmal zu und sah zum Monitor. Der Befund war eindeutig. „Definitiv ein Darmverschluss“, sagte er ernst.

      „Oh nein!“, stöhnte Rubys Mutter auf. „Muss sie operiert werden?“

      „So bald wie möglich“, antwortete er. „Ich vermute, dass sie in den letzten vier Stunden nichts gegessen oder getrunken hat, oder?“

      „Nein, es ist ja nichts drin geblieben. Sie hat sich seit heute Morgen immer wieder erbrochen.“

      „Gut, dann lege ich noch einen intravenösen Zugang, sie ist schon ziemlich dehydriert. Danach bringen wir sie nach oben.“

      Die Krankenschwester musste den Infusionswagen erst holen, und als sie in den Schockraum kam, wo Zoe am Bett ihres Patienten stand, sah diese auf und lächelte ihr zu. Doch als Zoes Blick weiterschweifte, entdeckte sie Teo. Ihr Lächeln erlosch, und sie wandte sich rasch ab.

      Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Ich habe ihr wehgetan, dachte er.

      Warum hatte er es so weit kommen lassen? Er hätte nicht mit ihr schlafen dürfen, niemals.

      Aber er hatte es nicht in der Hand gehabt. Zoe hatte ihn verzaubert, ohne dass er dagegen etwas hätte tun können. Immer wieder tauchten Bilder in seinem Kopf auf, die er einfach nicht vergessen konnte … Zoe, ängstlich und ratlos, im Wartebereich seiner Abteilung … der Ausdruck auf ihrem Gesicht, am Strand von Coogee, als sie Emma lachen hörte, Mondlicht auf ihrer nackten Haut …

      Die Krankenschwester brachte den Infusionswagen, und Teo riss sich zusammen.

      „So, jetzt gibt es einen kleinen Pieks“, sagte er lächelnd zu Ruby. „Und dann geht es dir bald besser.“

      Zoe hatte ihn gleich gesehen, als sie in die Notaufnahme kam. So als würde er ihren Blick magnetisch anziehen.

      Teo stand mit dem Rücken zu ihr und beobachtete den Ultraschallmonitor, während Evie Lockheart die Untersuchung vornahm. Schnell wandte Zoe sich wieder ihrem Patienten zu. Nicht dass Teo sie noch dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte.

      Mit der Zeit würde es nicht mehr so wehtun, oder?

      Mit der Zeit würden doch auch die Sehnsucht verschwinden, das Verlangen und die dumpfe Verzweiflung, jedes Mal, wenn sie ihn sah?

      „Fertig zum Umbetten?“ Tom stand auf der anderen Seite der Rollliege, und wenige Momente später lag der Mann auf dem Bett.

      Da kam auch schon der Chefarzt mit seinem Oberarzt zu ihnen. „Ist das der SVT?“

      „Ja“, antwortete Zoe und stellte das Kopfteil hoch, damit der Patient besser Luft bekam. „Colin Jeffries, neununddreißig. Bisher keine Herzauffälligkeiten. Schmale QRS-Komplexe, Vorhoffrequenz von 200. Sauerstoffsättigung bei 96 Prozent.“

      Der Chefarzt lächelte ihr zu. Zoe erwiderte das Lächeln. Luca di Angelo sah blendend aus, kein Wunder, dass sich die Frauen nach dem dunkelhaarigen Italiener umdrehten, wo immer er auftauchte.

      Inzwischen hatte er sich dem Patienten vorgestellt, und eine Schwester begann damit, EKG-Elektroden auf Colin Jeffries’ Brust zu kleben.

      „Und, wie gehen wir vor?“, fragte Luca seinen Oberarzt.

      „Valsalva-Manöver?“

      Tom blickte Zoe an. Das hatten sie auch schon versucht, leider ohne Erfolg.

      „Falls das nicht funktioniert, können wir ihn sedieren und defibrillieren“, meinte Luca. „Oder wir setzen Adenosin ein.“

      „He, hast du das schon mal gesehen?“ Tom stieß Zoe leicht in die Seite.

      „Ja … Ist ziemlich dramatisch.“

      „Ich nicht.“ Er warf einen prüfenden Blick auf seinen Pager und rückte wieder näher ans Bett. „Hätten Sie was dagegen, wenn wir zusehen?“, wandte er sich an die Ärzte.

      „Wobei?“ Der Patient klang alarmiert. „Was haben Sie mit mir vor?“

      „Nichts Schlimmes“, beruhigte ihn der Oberarzt. „Als Erstes blasen Sie jetzt einmal durch diesen Strohhalm. So stark und so lange Sie können.“

      „Warum?“

      „Manchmal hilft es, damit das Herz nicht mehr so schnell schlägt.“

      Eine Krankenschwester trat zu ihnen. „Kann ich mir kurz den Infusionswagen ausleihen? Wir haben keinen.“

      Zoe lächelte zustimmend und trat beiseite, um sie vorbeizulassen. Als sie aufblickte, fiel ihr Blick auf Teo. Er sah zu ihr herüber, aber sein Gesicht war ausdruckslos, so wie neulich in Finn Kennedys Büro. Es erinnerte Zoe daran, dass er sich abschotten konnte, wann immer er wollte. Vor allem von ihr …

      Sie wandte sich ab. Insgeheim wünschte sie sich, dass ihr Pager klingelte. Tom konnte die verblüffende Wirkung von Adenosin bestimmt noch bei einer anderen Gelegenheit bestaunen. Zoe wollte lieber jetzt noch ein paar Mal ausrücken, statt vielleicht später kurz vor Schichtende einen Fall übernehmen zu müssen.

      Eigentlich hatte sie keinen Grund zur Sorge. Emma schien bei ihren Großeltern gut aufgehoben zu sein. Zoe hatte von Zeit zu Zeit angerufen und erfahren, dass ihre Tochter brav ihr Mittagsfläschchen leer getrunken, danach ein Schläfchen gehalten hatte und im Kinderwagen durch den Park geschoben worden war.

      Bei jedem Anruf klang ihr Vater entspannter. Hatte er auch mit Schwierigkeiten gerechnet? Zoe mochte nicht darüber nachdenken. Hauptsache, es wurde ein schöner Tag für alle, und heute Abend hatte sie ihre Kleine ja wieder.

      Der Valsalva-Versuch mit dem Strohhalm bewirkte nichts. Das EKG zeigte nur, dass sich Colin Jeffries’ Herzfrequenz noch erhöht hatte, und Luca gab Anweisungen, das Adenosin aufzuziehen. Die Prozedur erfolgte nach präzisen Regeln. Über den rechten Arm wurde das Medikament injiziert, und zwar so, dass es möglichst schnell das Herz erreichte. Dabei musste sofort mit Kochsalzlösung nachgespült werden. Das funktionierte nur, wenn zwei Leute gleichzeitig arbeiteten, da man zwei Hände brauchte, um die große Spritze mit der Kochsalzlösung so schnell wie möglich zu entleeren.

      Obwohl sie es schon einmal gesehen hatte, beobachtete Zoe ähnlich fasziniert wie Tom, wie die beiden Ärzte in Position gingen und Luca den Countdown vorgab.

      Genau im kritischen Moment klingelte ihr Pager.

      Nein … es war ihr Handy!

      Bestürzt lief sie aus dem Schockraum. Sie durfte den Anruf nicht hier entgegennehmen, weil Handys die Funktion von Infusionspumpen und anderen Geräten beeinträchtigen konnten.

      Zoe sah auf das Display. Ihr Anschluss zu Hause … sie musste rangehen. Ihr Vater würde sie nie auf dem Handy anrufen, wenn es nicht dringend wäre.

      „Dad? Was ist passiert?“

      „Zoe … Ich … Oh Gott, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …“

      Sie stand an der gläsernen Patiententafel, wo Teo sich ihr vorgestellt, wo er sie das erste Mal berührt hatte, als er ihr die Hand schüttelte. Zoe dachte immer daran, wenn sie hier vorbeikam. Jetzt verschwand die Erinnerung sofort wieder, und ihr Herz klopfte aus einem anderen Grund schneller.

      „Sag es einfach“, stieß sie hervor.

      „Deine Mutter ist verschwunden.“ Der Laut, der durch die Leitung drang, klang wie ein Schluchzen. „Das Auto ist auch weg.“

      Ihr wich das Blut aus dem Gesicht. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde, aber sie musste trotzdem fragen. „Wo ist Emma?“

      „Nicht hier … Ich glaube … nein, ich weiß, dass Celia sie mitgenommen hat.“

      „Woher?“

      „Sie hat angerufen. Sie … sie sagte … mach dir keine Sorgen, Zoe ist bei mir. Ich werde gut für sie sorgen.“

      Zoe?

      Auf welchem Planeten lebte ihre Mutter eigentlich?

      „Ruf die Polizei. Ich bin unterwegs.“

      Doch noch während sie sprach, setzte ein Dröhnen in ihrem Kopf ein, wurde lauter und lauter, sodass ihre Stimme wie von weither kam. Ich darf jetzt nicht umkippen, dachte sie panisch, streckte Halt suchend die Hand aus.

      Und sie fand Halt … in starken, kraftvollen Armen. Sie spürte jemanden dicht an ihrem Gesicht, hörte eine besorgte Stimme.

      „Zoe, was ist los? Was ist passiert?“

      Das Dröhnen ließ ein wenig nach. Mit beiden Händen schob Zoe Teo von sich. Sie schnappte nach Luft, versuchte, tief einzuatmen, während sie weiter zurückwich.

      „Emma ist weg“, keuchte sie und starrte ihn an, erschüttert von der Wucht der Gefühle, die sich in ihr zusammenballten. Sie wollte schreien, schluchzen, zu Boden sinken. Sie war verzweifelt, und sie war wütend. Wütend auf sich selbst, weil sie ihren Eltern vertraut hatte. Wütend auf ihre Mutter, die immer noch so kaputt war wie früher. Wütend auf Teo, weil sie allein nie auf die Idee gekommen wäre, ihre Eltern einzuladen.

      Und dann entlud sich ihr Zorn in einem einzigen Satz.

      „Das ist alles deine Schuld!“

      Teo konnte nicht sagen, was schlimmer zu ertragen war – die panische Angst in Zoes Stimme oder der Gedanke, dass Emma etwas zugestoßen sein könnte.

      Und noch etwas erschütterte ihn. Ihm war gerade klar geworden, dass er Zoe und ihr Baby nicht auf Abstand halten konnte, weil sie längst zu ihm gehörten. Er liebte sie.

      „Erzähl mir, was passiert ist“, sagte er ruhig, ohne auf ihren Vorwurf zu reagieren. Um ihn herum war es still geworden, alle beobachteten ihn und Zoe. Evie und ihre Freundin Mia, Luca di Angelo und Zoes Kollege Tom.

      Zoe würde sich nicht in die Arme nehmen lassen, das verriet schon ihre Körperhaltung. Also sah er ihr in die Augen, hielt ihren Blick fest, um ihr zu zeigen, dass er für sie da war.

      „Ich habe dir geglaubt …“, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. „Ich dachte, wenn ich dich nicht haben kann, dann vielleicht wenigstens meine Familie.“

      „Deine Eltern, meinst du?“

      „Ich habe sie eingeladen, weil du gesagt hast, dass Familie wichtig ist. Ich habe ihnen vertraut, und jetzt …“ Sie schluchzte auf. „Meine Mutter hat Emma mitgenommen. Sie ist verschwunden.“

      „Ach, Zoe!“ Er zog sie in die Arme. Nichts und niemand hätte ihn mehr davon abhalten können. Sie zitterte am ganzen Körper, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. „Was sagt die Polizei?“

      „Ich … ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, ob mein Vater sie verständigt hat.“

      „Komm, ich fahre dich nach Hause.“

      Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Das geht nicht … Ich …“ Sie entwand sich seinen Armen, sah sich dabei um.

      Tom tauchte neben ihr auf, betroffen wie alle anderen auch. „Fahr los“, sagte er. „Ich sage in der Zentrale Bescheid.“

      „Du auch, Teo“, meldete sich Evie zu Wort. „Ich bringe Ruby nach oben und kümmere mich um alles Weitere. Na los, worauf wartest du noch?“ Sie ging los, wandte sich aber noch einmal um. „Zoe braucht dich.“

      Wirklich? Teo hatte die Hände noch auf Zoes Schultern, spürte ihre Anspannung. Zoe sah ihn an, voller Verzweiflung. Ja, sie brauchte ihn. Aber er entdeckte noch etwas in ihren grünen Augen … Hoffnungslosigkeit? Dachte sie etwa, dass er sich heraushalten würde? Dass sie nicht auf ihn zählen konnte?

      Niemals! Er drückte ihre Schultern. „Ich bin da“, sagte er. „Du bist nicht allein, das stehen wir zusammen durch.“

      Seine Hand war ihr Anker.

      Zoe spürte Teos Kraft und Wärme, als sie neben ihm auf dem Sofa saß und er ihre Hand fest in seiner hielt. Manchmal streichelte er sie sanft mit dem Daumen, wie um sie zu beruhigen. Dabei war er genauso angespannt wie sie selbst, das merkte sie deutlich.

      Sie waren nicht allein im Zimmer. Ihr Vater saß vornübergebeugt im Sessel und starrte auf sein Handy, als könnte er das ersehnte Lebenszeichen von seiner Frau erzwingen. Zwei Polizisten, ein Mann und eine Frau, hatten auf zwei Stühlen Platz genommen. Es dämmerte bereits, das Tageslicht schwand, aber Zoe konnte sich nicht dazu aufraffen, Licht zu machen. Dazu hätte sie Teos Hand loslassen müssen, und sie hatte Angst, dann in tausend Stücke zu zerbrechen.

      Das Schweigen zerrte an ihren Nerven. Sie ertrug die Stille fast genauso wenig wie die vielen Fragen, die man ihnen vorhin gestellt hatte.

      „Wann ist Ihre Frau verschwunden?“

      „Wie ist es passiert?“

      Ihr Vater war auf dem Sofa eingeschlafen.

      „Ich wollte es nicht“, beteuerte er. „Aber es war ein langer Tag für uns, wir waren schon früh aufgestanden, damit Zoe rechtzeitig zur Arbeit konnte. Und dann sind wir im Park spazieren gegangen, haben die Enten gefüttert. Ich … ich werde alt.“ Er klang noch immer müde. „Celia wollte Emma die Windel wechseln, und ich habe hier auf sie gewartet. Ich bin eingeschlafen. Es tut mir so leid, Zoe, ich kann dir nicht sagen, wie sehr.“

      „Warum sollte sie mit Emma verschwinden?“, fragte die Polizistin.

      „Weil sie verrückt ist“, sagte Zoe.

      „Ist sie nicht“, verteidigte John seine Frau. „Sie war viele Jahre krank, manisch-depressiv … aber wir dachten, wir hätten die Krankheit besiegt. In letzter Zeit ging es ihr so gut. Sie können gern mit ihrem Psychiater sprechen … warten Sie, hier ist seine Karte.“

      Als er die Visitenkarte aus der Brieftasche nahm, wurde Zoe schwindlig vor Angst. Wer trägt schon die Nummer eines Psychiaters bei sich? dachte sie. Doch nur, wenn er befürchten muss, dass jemand rückfällig wird.

      Ihr Vater warf ihr einen Blick zu, so als wüsste er, was ihr durch den Kopf ging. Er schluckte und drückte auf die Wiederwahltaste seines Handys, hielt es ans Ohr, lauschte. Dann schüttelte er den Kopf und ließ das Telefon wieder sinken.

      Das Handy ihrer Mutter war abgeschaltet. Schon seit Stunden.

      „Könnte sie zu Freunden oder Verwandten gefahren sein?“

      Nein, es gab niemanden. Traurig, aber wahr.

      „Haben Sie eine Idee, wohin sie wollte?“

      „Sie glaubt, dass Emma Zoe ist“, sagte ihr Vater. „Sie will sich um sie kümmern. Vielleicht wollte sie nach Hause?“

      „Meinen Sie, Emma ist in Gefahr?“, kam schließlich die Frage, mit der Zoe längst gerechnet hatte.

      „Nein!“, erklärte John verzweifelt.

      „Ja!“, stieß Zoe im selben Moment hervor.

      In der ganzen Stadt wurde nach dem Mietwagen gesucht. Polizeihubschrauber kreisten über den Straßen, zumindest, bis es dunkel wurde. Was bald der Fall sein würde.

      Zoe hielt die lastende Stille nicht mehr aus. Das Warten machte sie noch verrückt.

      „Ich muss etwas unternehmen“, flüsterte sie. „Ich kann nicht länger hier herumsitzen!“

      „Es hat keinen Sinn, ziellos durch die Gegend zu fahren“, antwortete Teo. „Wir brauchen wenigstens einen Anhaltspunkt, wo sie sein könnten.“

      „Sie wird ihr nichts tun, Zoe“, versicherte ihr Vater matt. „Das weiß ich.“

      „Woher? Sie hat den Verstand verloren, Dad. Sie hält Emma für mich, für ihr Baby! Als hätte jemand wie durch ein Wunder die Zeit zurückgedreht, und jetzt hat sie ihr Kind wieder!“

      „Eben deshalb bin ich sicher, dass sie ihr nicht wehtun wird. Sie liebt dich, Zoe. Sie hat dich immer geliebt. Sie hatte nur solche Angst, dass sie dir etwas antun könnte, deshalb ist sie damals in die Klinik gegangen. Damit dir nichts geschieht.“

      Zoe fuhr zusammen, als das Funkgerät des Polizisten knackte. Teo fasste ihre Hand fester.

      Gleich darauf hörten sie alle die Nachricht: „Man hat das Auto gefunden.“

      „Wo?“

      „Auf dem Parkplatz am Strathfield-Bahnhof.“

      „Irgendwelche Hinweise auf die Insassen?“

      „Nein. Der Motor ist kalt. Der Wagen steht schon länger dort.“

      „Kann sich jemand erinnern, ob er einer älteren Frau mit Baby ein Ticket verkauft hat?“

      „Bisher nicht. Wir checken die Züge und halten Sie auf dem Laufenden.“

      „Roger.“

      Für die Beamten schienen es gute Neuigkeiten zu sein. „Wenn sie im Zug sitzt, sind immer Menschen um sie herum“, sagte er. „Dann ist sie in ein paar Stunden zu Hause. Wir finden sie.“

      Die Polizistin stand auf und knipste die Tischlampe an. „Wie steht es mit einem Kaffee?“, wandte sie sich an Zoe. „Ich koche ihn gern.“

      „Nein, nein, das mache ich schon.“ So konnte sie sich wenigstens ein paar Minuten lang beschäftigen. Zoe ließ Teos Hand los und erhob sich.

      Er stand sofort auf. „Ich helfe dir.“

      Teo schloss die Küchentür hinter ihnen und ging zur Arbeitsplatte, wo der Wasserkocher stand. Doch dann wandte er sich rastlos ab, hin zur Tür, und stieß dabei fast mit Zoe zusammen, die ihm gefolgt war.

      Er fühlte sich eingesperrt, wie ein wildes Tier im Käfig.

      Die Situation war ernst. Vielleicht ging es um Leben und Tod, und er konnte nichts ausrichten. Er war machtlos.

      Machtlos, den Menschen zu helfen, die er so sehr liebte.

      Zoe.

      Und Emma.

      Teo spürte, wie Zoe ihn mit großen Augen beobachtete. Machte er ihr Angst?

      „Entschuldige“, murmelte er. „Es bringt mich fast um, dass ich nichts tun … nicht helfen kann!“

      „Aber du hilfst mir doch“, sagte sie. „Ich würde durchdrehen, wenn du nicht hier wärst, Teo. Meinen Vater anschreien, ihm bittere Vorwürfe machen.“ Resigniert senkte sie den Blick. „Und welchen Sinn hätte das? Er wirkt sowieso schon … wie am Boden zerstört.“

      „Er macht sich große Sorgen. Wahrscheinlich wäre er auch lieber da draußen, um beim Suchen zu helfen, egal wo.“ Teo marschierte rastlos auf und ab, hob die Faust, als wollte er gegen die Tür hämmern, ließ sie wieder sinken. „Ich sollte nicht hier sein!“, stieß er hervor.

      „Nein.“ Ihre Stimme klang so angespannt, wie er sich fühlte. „Solltest du nicht.“

      Er wirbelte herum. „Warum hast du das gesagt? Woher weißt du das?“

      „Was?“

      „Dass … dass ich das schon einmal erlebt habe.“

      Verwirrt blickte sie ihn an. „Wovon redest du?“

      „Untätig herumsitzen … warten. Jemandem die Hand halten, statt etwas zu unternehmen. Weil ich nicht weiß, was ich machen soll.“ Teo schloss die Augen und drückte die Fingerknöchel in die Schläfen. Seine Brust war wie eingeschnürt, er wollte rennen, zuschlagen … irgendetwas tun, um wieder frei atmen zu können.

      Da spürte er Zoes sanfte Hände auf seinen. „Denkst du an deine Mutter?“

      „Nein!“ Wie konnte sie auch nur vermuten, dass er in dieser zermürbenden Situation nicht an sie und Emma dachte, sondern an seine Mutter?

      „Was war mit ihr, Teo?“

      „Sie hatte Krebs.“ Er ließ die Hände sinken, aber Zoe hielt sie immer noch fest. „Sie wollte sich aber nicht behandeln lassen.“

      „Warum nicht?“

      „Weil sie … ich glaube, weil sie sich schämte. Sie hatte nicht auf ihre Familie gehört und war mit ihrem Freund nach Australien gegangen. Dann verließ er sie, und wir waren allein. Zur Therapie hätte sie ins Krankenhaus gemusst, und mich hätte man in ein Pflegeheim gesteckt. Das wollte sie nicht.“

      „Und dann?“

      „Eines Abends ging es ihr plötzlich sehr schlecht. Ich wollte loslaufen, einen Arzt rufen, den Krankenwagen … Aber sie hat es nicht zugelassen. Ich sollte bei ihr bleiben, sie wollte mich im Arm halten.“ Teo holte bebend Luft. „Als sie nicht mehr richtig atmen konnte, geriet ich in Panik und wollte Hilfe holen, doch … ich war nur ein Kind, und meine Mum war eine starke Frau.“

      Er lächelte schwach. „Du kennst meine Tante Hina. Verglichen mit meiner Mum ist sie dünn.“ Seine Kehle war wie zugeschnürt. „Sie hat mich erst losgelassen, nachdem sie ihren letzten Atemzug getan hatte. Da bin ich losgerannt, habe um Hilfe geschrien, aber …“

      „Es war zu spät“, beendete sie den Satz für ihn. „Ach, Teo …“

      „Sie sagten, es hätte keinen Unterschied gemacht. Sie wäre in dieser Nacht sowieso gestorben. Ich habe ihnen nicht geglaubt. Es stimmte doch nicht.“

      „Nein …“ Zoe hatte Tränen in den Augen. „Es stimmte nicht.“

      Teo erstarrte.

      „Sie haben sich geirrt, es hätte einen Unterschied gemacht“, sagte sie sanft. „Siehst du es nicht, Teo? Als deine Mum starb, warst du bei ihr. Sie hatte den Menschen im Arm, der ihr das Liebste auf der Welt war. Wenn du einen Krankenwagen gerufen hättest, wäre sie in der Notaufnahme gestorben, umgeben von lauter Fremden. Sie hätten einen kleinen Jungen nicht hineingelassen, damit er seine Mutter umarmt, oder?“

      Er wusste nicht, was er sagen sollte. So hatte er es wirklich noch nie gesehen.

      „Und ich habe dir vorgeworfen, dass alles deine Schuld ist.“ Zoe stöhnte leise auf. „Es tut mir so leid, Teo. Natürlich bist du nicht schuld, dass meine Mutter Emma mitgenommen hat. Und du kannst wirklich nichts anderes tun, als warten … und meine Hand halten.“

      Ihm ging immer noch durch den Kopf, was sie über seine Mutter gesagt hatte. Und er erinnerte sich schwach an eine andere Bemerkung, die Zoe vorhin gemacht hatte.

      „Aber du willst mich hier nicht haben“, sagte er nachdenklich.

      „Das ist nicht wahr.“

      „Du hast gesagt, ich sollte nicht hier sein.“

      Er sah ihr an, dass sie genau wusste, was er meinte. Ihre Schultern sanken nach vorn, sie ließ seine Hände los und wich zurück.

      „Deinetwegen.“ Zoe nahm den Wasserkocher, hob den Deckel und öffnete den Hahn. Doch dann stellte sie den Kocher wieder ab, ohne ihn zu füllen, und drehte sich zu Teo um. „Du hast gesehen, was hier los ist. Mein Vater ist ein gebrochener Mann. Das passiert, wenn du jemanden liebst, der seelisch krank ist. Eine solche Krankheit zerstört dich, sie zerstört Familien. Und du …“ Zitternd holte sie tief Luft. „Ich möchte nicht, dass du so etwas jemals erlebst. Du hattest recht. Liebe kann blind machen, und es ist nicht gut, so zu lieben.“

      „Nein, Zoe.“ Er griff um sie herum, um das Wasser abzustellen. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und blickte sie intensiv an. „Ich wollte dich schützen, aber inzwischen weiß ich, dass es der falsche Weg ist. Das ist mir in dem Moment klar geworden, als ich dich vorhin in der Notaufnahme sah, während dein Vater anrief.“

      „Warum?“

      „Ich habe dir deine Angst angesehen. Ich weiß, was für eine starke und tapfere Frau du bist, aber in dem Moment brauchtest du jemanden an deiner Seite. Jemand, der alles tun würde, um dich zu beschützen. Und es gibt nur einen, der das kann.“

      Wie gebannt sah sie ihn an. So, als hätte sie alles um sich herum vergessen. Selbst Emma schien für Sekunden in den Hintergrund zu rücken. Gleich, dachte Teo, gleich konzentrieren wir uns wieder auf Emma. Aber dieser Augenblick gehörte ihnen, Zoe und ihm allein. Sie hing buchstäblich an seinen Lippen, und neben der Angst in ihren schönen grünen Augen entdeckte er noch etwas anderes … Hoffnung?

      „Das ist der Mann, der dich liebt“, fuhr er sanft fort. „Ich habe mich geirrt, als ich dachte, dass ich niemals jemanden so sehr lieben könnte. Aber ich kann es … ich tue es längst. Und … du bist nicht deine Mutter. Du bist gesund, du meisterst dein Leben – und selbst, wenn es nicht so wäre, ich würde dich nicht verlassen.“

      Wie auch? Er hätte sein Herz zurücklassen müssen.

      „Ich bin bei dir, Zoe. Mein Platz ist hier, an deiner Seite, was auch kommen mag. Ou te alofa ia te oe. Ich liebe dich. Ich liebe Emma, und ich bleibe bei euch. Für immer.“

      Unendliche Liebe durchströmte ihn wie eine warme Welle, als er jetzt tatsächlich Hoffnung in ihren Augen las.

      Doch dann wurde die Küchentür geöffnet, und das verträumte Schimmern erlosch.

      „Wir haben die Berichte aus allen nach Norden fahrenden Zügen“, sagte er der Polizist. „Es tut mir leid, Zoe, aber es gibt keinen Hinweis auf Ihre Mutter. Wir glauben nicht, dass sie einen Zug bestiegen hat – jedenfalls keinen, der sie nach Hause bringt.“

      „Wo …? Was …?“, flüsterte sie und spürte schwach, dass Teo sie dichter an sich zog.

      „Was unternehmen Sie jetzt?“, fragte er.

      „Wir weiten die Suche aus, auf andere Züge. Sämtliche Bahnhöfe sind informiert und alle unsere Streifenwagen auch. Zurzeit können wir nur warten – und hoffen, dass Celia sich meldet.“

      Wieder packte ihn ein Gefühl der Ohnmacht, und es war nur schwer zu ertragen.

      „Das reicht nicht“, entfuhr es ihm lauter als beabsichtigt. „Um Himmels willen, Mann, da draußen ist ein Baby, das seine Mutter braucht. Ich werde losfahren und beim Suchen helfen.“

      „Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, mein Sohn. Und Sie tun Ihre.“

      „Was … hier sitzen und Däumchen drehen? Tatenlos abwarten?“

      „Nein.“ Der Beamte lächelte milde. „Sie kümmern sich um Zoe. Das ist Ihre Aufgabe, und die machen Sie sehr gut.“ Er schickte sich an, die Küche zu verlassen, warf dann aber einen Blick zum Wasserkocher. „Wenn es Ihnen keine Umstände macht … wir würden uns über einen Kaffee freuen.“

      Teo starrte auf die geschlossene Tür.

      Der Mann hatte ihm soeben den Auftrag erteilt, sich um Zoe zu kümmern. Sie im Arm zu halten, sie zu trösten … ihr seine Liebe zu zeigen.

      Es war in dieser Situation das einzig Richtige.

      Und vielleicht hatte Zoe recht. Auch für seine Mutter war es damals das einzig Richtige gewesen.

      Es waren verwirrende Gedanken, aber sie spülten Schuld und Kummer, die jahrelang tief in ihm vergraben gewesen waren, einfach weg. Teo fühlte sich wie befreit. Überwältigt von Gefühlen drückte er Zoe fest an sich.

      „Wir stehen das durch“, flüsterte er. „Gemeinsam.“

      Zoe spürte seinen starken, gleichmäßigen Herzschlag an ihrer Wange und seine kraftvollen Arme, in denen sie sicher und geborgen war. Und sie hörte noch immer seine warme Stimme, als er ihr sagte, dass er sie liebte.

      Seine Worte lösten ein wundervolles warmes Gefühl aus, trotz der schlechten Neuigkeiten, dass ihre Mutter und Emma gegen alle Hoffnungen nicht in einem der Züge Richtung Norden waren.

      Teo liebte sie.

      „Ich mache wohl besser den Kaffee“, murmelte sie.

      „Hol du die Tassen, ich setze Wasser auf.“

      Den Wasserkocher schon in der Hand, hielt Teo plötzlich inne und sah Zoe an. „Wohin würdest du gehen?“

      „Nach Hause.“

      „Wenn du aber nicht weißt, wo genau dein Zuhause ist? Wenn du völlig durcheinander bist?“

      „Worauf willst du hinaus?“

      „Nehmen wir an, deine Mutter ist verwirrt und glaubt wirklich, dass sie dich bei sich hat, ihr Baby. Sie ist eine junge Mutter, hat gerade ein Kind bekommen, und alles ist ein bisschen aufregend und seltsam. Versuch mal, dich in sie hineinzuversetzen. Was würdest du dir am meisten wünschen?“

      Dazu brauchte sie nicht einmal viel Fantasie. Vor Kurzem noch war sie auch eine verängstigte, zutiefst unsichere junge Mutter gewesen.

      „Meine Familie“, sagte sie leise. „Meine Mum.“ Zoe blinzelte die Tränen weg. „Aber ich hatte Angst, auch nur an sie zu denken. Weil ich Angst hatte, eines Tages so zu werden wie sie.“

      „Das wirst du nicht“, versicherte Teo ihr sanft. „Du bist du, Zoe, nicht deine Mutter.“

      Sie nickte. Ihr war ein Gedanke gekommen. Wenn sie die Zeit dreißig Jahre zurückdrehte, an ihre Mutter dachte, jung, unerfahren, ratlos, mit einem Baby? Wo hätte sie Hilfe gesucht?

      Zoe blickte auf. „Ich glaube, ich weiß, wo sie sein könnte.“

10. KAPITEL

      „Wohin fahren wir?“

      Nachdem sie den Polizisten und ihrem Vater den Kaffee gebracht hatten, sagten sie, sie bräuchten ein bisschen frische Luft. Sie hätten ihre Handys dabei und würden sofort zurückkommen, wenn sich etwas Neues ergäbe.

      „Watson’s Bay. Dort gehört mir ein Stück Land.“ Zoe saß neben Teo in seinem Sportwagen und verschränkte unruhig ihre bebenden Hände. Wenn sie sich nun irrten? Ihre Idee war schon etwas abwegig.

      „Du hast zwei Häuser?“, fragte Teo erstaunt.

      „Nein, eins. Auf dem anderen hat zwar früher ein Haus gestanden, aber das ist lange her. Es gehörte meiner Großmutter.“

      „Väterlicherseits?“

      „Der Mutter meiner Mutter. Das hat mich ja auf den Gedanken gebracht, als du fragtest, wohin ich mit meinem Baby gehen würde.“

      „Warum hast du das der Polizei nicht erzählt?“

      „Weil es eine Sackgasse sein kann – und dann hätten sie kostbare Zeit verschwendet. Das Grundstück liegt am anderen Ende der Stadt, weit weg von der Stelle, wo sie den Wagen zurückgelassen hat. Die Fahrt dorthin, und dann auch noch mit einem kleinen Kind, ist ziemlich umständlich. Wer weiß, ob meine Mutter überhaupt in der Lage ist, sich zurechtzufinden. Aber ich will wenigstens nachsehen.“

      „Wir sehen zusammen nach“, berichtigte er und nahm den Blick kurz von der Straße, um ihr zärtlich zuzulächeln. Dann schien ihm etwas einzufallen. „Warum hat dein Vater es nicht erwähnt?“

      „Wahrscheinlich hat er es vergessen. Als Gran starb, habe ich es geerbt, und wir durften nicht mehr darüber reden. Mum sagte, sie will es nicht. Seitdem ist sie nie wieder da gewesen. Ich war vor einigen Jahren dort, das Haus ist nur noch eine verkohlte Ruine. Sicher ist es längst zusammengefallen.“

      „Was ist passiert?“

      „Es stand zu lange leer. Irgendwann waren die Scheiben eingeschlagen, die Türen demoliert, und zum Schluss hat sich ein Brandstifter daran ausgetobt. Zu dem Zeitpunkt war ich gerade dabei, meine Familie und all die schlimmen Erinnerungen hinter mir zu lassen, um ein neues Leben zu beginnen. Ich fühlte mich … verflucht. Es war eine harte Zeit. Danach habe ich nicht mehr an das Haus gedacht. Bis heute.“

      Sie schwieg, als Erinnerungen hochkamen, die sie lange Zeit verdrängt hatte. Ihre Großmutter war eine wundervolle Frau gewesen, bei der sie sich immer geborgen gefühlt hatte. Aber sie hatte ihre eigene Tochter nicht verstanden.

      Es spielt sich alles in ihrem Kopf ab, sie muss sich nur zusammenreißen. Wenn sie etwas mehr Rückgrat hätte …

      „Wo muss ich hin?“, fragte Teo, als sie sich einer großen Kreuzung näherten.

      „Bleib auf der Oxford Street. Hinter Bondi geht sie in die South Head über.“ Zoe kamen wieder Zweifel. „Ich weiß nicht, ob Mum wirklich so verwirrt ist, dass sie in einer anderen Zeit lebt. In der Zeit, bevor der Streit losging.“

      „Welcher Streit?“

      „Gran war eine wundervolle Frau, aber auch nicht gerade zimperlich. In ihrer Generation wurde angepackt, was anlag, und wer das nicht schaffte, war schwach. Sie hielt meine Mutter für hysterisch und sagte ihr mehr als einmal, dass sie sich endlich zusammenreißen sollte. Sonst hätte sie so ein süßes Kind gar nicht verdient. Irgendwann kam sie zu uns und nahm mich mit nach Sydney. Ein paar Monate später holte mich mein Vater wieder ab, weil Mum aus dem Krankenhaus entlassen worden war und den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ich bei ihrer Mutter war. Ich war noch nicht alt genug, um zu verstehen, was vor sich ging, da brach sie jeden Kontakt zu Gran ab. Sie redete einfach nicht mehr mit ihr.“

      „Und du wurdest hin- und hergereicht wie ein Päckchen?“ Teo klang betroffen.

      „Ich habe meine Gran geliebt. Sie … wollte, dass ich bei ihr bleibe. Sie hat mich geliebt.“

      „Dein Dad hat dich auch geliebt. Und deine Mutter auch, da bin ich sicher.“

      Zoe schüttelte den Kopf. „Dad dachte, es ist meine Schuld, dass Mum krank geworden ist.“

      „Wie bitte?“ Ungläubig sah er sie an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

      „Doch. Als ich fünf oder sechs war, habe ich gehört, wie zwei Nachbarinnen sich unterhielten. Sie hatten uns zu essen gebracht, weil Mum wieder in die Klinik musste. ‚Mit der Schwangerschaft hat alles angefangen‘, sagte die eine. ‚Das hat die Depression ausgelöst, und seitdem geht es bergab. Kein Wunder, dass John sich wünscht, es wäre nie passiert.‘“

      „Übler Tratsch!“, stieß Teo ärgerlich hervor. „Ich kenne deinen Vater noch nicht lange, aber eins habe ich gesehen: Er liebt dich von ganzem Herzen. Und Emma auch. Er wünscht sich sehr, dass seine Familie zusammen ist.“

      „Als Kind habe ich das nicht so empfunden.“

      „Nein.“ Teo schwieg einen Moment. „Aber Kinder verstehen manchmal nicht alles, nicht wahr?“

      Es klang, als würde er nicht nur an ihre Familie denken. Teo hatte sich schuldig gefühlt, als seine Mutter starb, und diese Schuld immer mit sich herumgetragen. Vielleicht nahm er deshalb regelmäßig die langen Reisen in seine Heimat auf sich, um andere Menschen vor einem solchen Schicksal zu bewahren. Er wollte Symptome frühzeitig erkennen und mit einer rechtzeitigen Behandlung Leben retten.

      Ob er sich wegen Sefa Vorwürfe machte? Weil er die Anzeichen nicht eher erkannt hatte? Er liebte den kleinen Jungen wie einen eigenen Sohn und hatte sicher große Angst gehabt, ihn zu verlieren. Jetzt verstand sie auch, warum er so sachlich und distanziert gewesen war … zu seinem eigenen Schutz. Zoe schwoll das Herz vor Liebe, und sie schwor sich, dass sie für ihn da sein, ihm all die Liebe schenken würde, die er sich seit seiner Kindheit versagt hatte.

      „Warst du heute bei Sefa?“, fragte sie.

      „Selbstverständlich.“

      „Wie geht es ihm?“

      „Recht gut. Es ist ein schnell wachsender Tumor, deshalb wirkt auch die Chemotherapie schnell. Finn hat schon mit dem Spezialisten gesprochen. Wahrscheinlich wird Sefa nächste Woche operiert.“

      „Dann wird er also gesund?“

      „Ja“, sagte er hörbar bewegt. „Der Chirurg ist sich ziemlich sicher, dass er ihm das Augenlicht erhalten kann. Das verdanken wir dir, Zoe. Mach dich auf eine Riesenparty gefasst, wenn du wieder auf die Insel kommst.“

      Daran mochte sie nicht denken. Wenn Emma etwas zustieß, würde sie ihres Lebens nicht mehr froh werden.

      „An der nächsten Abzweigung müssen wir abbiegen“, sagte sie. „Da, wo das Schild steht – The Gap.“

      Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, wich ihr das Blut aus dem Gesicht. Zoe schnappte entsetzt nach Luft.

      „Was ist?“ Teo fuhr an den Straßenrand und trat auf hart auf die Bremse. „Zoe, was hast du?“

      „Ich … daran habe ich überhaupt nicht gedacht … Oh mein Gott … Grans Haus ist in der Nähe der Gap!“

      „Ja, und?“

      „Weißt du das nicht? Das musst du wissen, du lebst schon so lange in Sydney.“

      „Ach ja, die Landzunge, wo vor langer Zeit ein Schiff zerschellt ist.“ Jetzt begriff er. „Wegen der scharfen Klippen …“

      Wo jährlich an die fünfzig Leute Selbstmord begehen, indem sie sich von den steilen Felsen stürzen. Zoe brachte die Worte nicht über die Lippen.

      Es war auch nicht nötig. Teo rammte den Gang rein und trat das Gaspedal durch. Grollend erwachte der Motor zum Leben, und der kleine Sportwagen schoss die Straße entlang.

      Im Innern des Wagens herrschte angespanntes Schweigen, nur gelegentlich unterbrochen, wenn Zoe mit knappen Worten Teo die Richtung wies.

      Was hätten sie auch sagen sollen?

      Grans Garten war ihr ganzer Stolz gewesen. Inzwischen waren die Bäume überwuchert, ein grüner Dschungel bedeckte einen großen Teil des Grundstücks. Wo früher gepflegte Rasenflächen und blühende Blumenbeete gewesen waren, wuchs kniehoch das Unkraut. Eine schmale Schneise wand sich durch die Wildnis – niedergetrampelt von Vandalen? Oder von ihrer Mutter?

      Zoe folgte Teo zu der rußgeschwärzten Ruine. Die Stufen zur Veranda waren eingebrochen, und Teo hielt Zoe fest an der Hand, damit sie nicht stürzte. Mit der anderen Hand ließ er den Lichtkegel seiner Taschenlampe über das zerstörte Gebäude wandern. Die Eingangstür hing schief in den Angeln, und jedes Fenster war ein gähnendes schwarzes Loch mit den scharfkantigen Resten der zertrümmerten Glasscheiben.

      „Wir gehen lieber nicht hinein“, warnte Teo. „Es ist zu gefährlich.“

      Sie zitterte am ganzen Körper, nicht nur wegen der kühlen Nachtluft, sondern auch weil sie eine unaussprechliche Angst verspürte. Wenn ihre Mutter es bis hierher geschafft hatte, musste der trostlose Anblick sie unweigerlich in die Gegenwart zurückholen. Wie würde sie reagieren, wenn sie begriff, dass sie ihre Mutter hier nicht fand? Würde sie sich an alles erinnern und … verzweifeln?

      Auch Zoe drohte zu verzweifeln. Ihre Mutter war nicht hier. Emma war nicht hier.

      Sie ließ sich auf die unterste Verandastufe sinken und barg das Gesicht in den Händen. Teo ging um das Haus herum, leuchtete in jeden Winkel, in den fast undurchdringlichen Garten, entschlossen, noch nicht aufzugeben.

      „Wo geht der hin?“

      Zoe blickte auf. Zwischen niedergedrückten Grasbüscheln war ein alter Kiesweg zu sehen. „Weiter hinten sind Stufen, sie führen hügelabwärts. Damals gab es dort einen Goldfischteich und ein Sommerhäuschen. Und ein Tor zu dem Pfad an der Rückseite des Grundstücks. Man muss eine Weile gehen, aber irgendwann kommt man zu den Klippen.“

      Hier war es so einsam, dass Zoe hörte, wie Teo tief Luft holte. Danach herrschte eine fast unheimliche Stille, so als hätte die Dunkelheit alles verschluckt … oder erstickt.

      Und dann hörten sie es.

      Ein leises Weinen, weit weg, so schien es.

      Zoe sprang auf. „Emma!“

      Teo lief bereits auf den alten Pfad zu. Zoe holte ihn ein, als er das Tor aufstieß. Hand in Hand rannten sie den breiten Weg entlang. Er war öffentliches Gelände und endete an einem Aussichtspunkt. Überall standen Schilder, die davor warnten, hinter die Absperrung zu gehen. Aber in Sydney wusste jeder, wie gefährlich diese steilen Klippen waren. Freiwillig würde niemand den sicheren Bereich verlassen … es sei denn, er wurde getrieben von etwas, das stärker war als der natürliche Überlebenswille.

      Wie ihre Mutter.

      Celia Harper stand auf der anderen Seite des Sperrgitters, nur wenige Schritte vom Abgrund entfernt.

      Zoe blieb der Schrei in der Kehle stecken. Sie holte Luft, sammelte Kraft, um über das Gitter zu springen.

      Aber Teo hielt sie zurück. „Bedräng sie nicht“, flüsterte er. „Bleib, wo du bist.“ Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Sag nichts, keinen Ton.“

      Sie presste die Hand vor den Mund, als Teo sie mit einem Griff in die Hocke zog. Starr vor Angst kauerte sie am Boden, ihr Kopf war wie leer gefegt.

      Teo blieb stehen, rührte sich lange nicht, bis er schließlich mit ruhiger Stimme sprach.

      „Hey … Sie sind Celia, oder?“

      Ruckartig wandte ihre Mutter den Kopf. „Wer sind Sie?“

      „Ich bin Teo.“ Dabei beließ er es. Zoe stellte sich vor, dass er ihre Mutter anlächelte. „Ziemlich frisch hier draußen, hm?“

      Celia nickte.

      „Wollen Sie sich nicht ein bisschen aufwärmen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich war beim Haus meiner Mutter, aber …“ Wieder ein Kopfschütteln, verwundert diesmal. „Ich glaube nicht, dass sie da ist.“

      „Ich könnte Ihnen helfen, sie zu finden.“

      „Nein, sie will mich sowieso nicht sehen. Sie hasst mich.“

      „Mütter hassen ihre Kinder nicht.“

      „Sie hält mich für schwach. Und sie hat recht. Ich habe es nicht verdient, ein Baby zu haben.“

      „Niemand denkt, dass Sie schwach sind, Celia. Wir verstehen Sie.“

      „Nein, keiner versteht mich.“

      Vielleicht stimmt das, dachte Zoe. Ihre Mutter lebte in einer kleinen Gemeinde. Natürlich hatte sie ihren Mann gehabt, aber ihre Mutter war ungeduldig gewesen und hatte kaum Verständnis für sie aufgebracht. Vielleicht dachte Gran, wie so viele damals, dass seelische Krankheiten ansteckend waren? Vielleicht hatte man ihre Tochter wie eine Aussätzige behandelt?

      Was hatte ihre Mutter durchgemacht?

      Sie hatte bestimmt nie erfahren, wie wundervoll Familie sein konnte.

      Zoe hatte es ja auch nicht gewusst, bis sie Teo kennenlernte. Er brachte ihr Baby zum Lachen. Er zeigte ihr, wie schön es ist, sich zu entspannen und einmal fünfe gerade sein zu lassen. Ihm verdankte sie die Freude in ihrem Leben, eine Freude, aus der Liebe entstanden war.

      Hatte ihre Mutter jemals eine solche Freude erlebt?

      Konnte Teo ihre Gedanken lesen? Er sah Zoe an, und sie las tiefes Mitgefühl in seinem warmen Blick. Ein bisschen Hilflosigkeit vielleicht, aber auch Stärke, die ihr Kraft gab.

      Langsam erhob sie sich. „Ich verstehe dich“, sagte sie. „Ich habe das Gleiche erlebt.“

      „Wer …? Was …? Ich verstehe nicht …“

      „Schon gut“, beschwichtigte Teo. „Es ist alles gut, Celia.“

      „Nein …“ Plötzlich wirkte sie angespannt, wich zurück und wandte sich ab. Zur Klippe.

      Emma fing an zu brüllen, als würde sie die Gefahr spüren.

      „Schsch …“ Celia wiegte das Kind liebevoll. „Schsch, mein Liebling.“

      Zoe trat einen Schritt vor, spürte, wie Teo sie am Arm packte, sie aber sofort wieder losließ.

      „Mum?“

      Celia hielt inne.

      „Es ist schlimm, nicht?“, sagte Zoe sanft, während sie sich seitlich vorwärtsbewegte, um irgendwie zwischen ihre Mutter und den Abgrund zu gelangen. Aus dem Augenwinkel sah sie, das Teo sich vorbeugte, bereit, zu springen, und dann wieder zögerte. „Wenn man sich verloren fühlt. Wenn niemand dich versteht.“

      Emma schrie lauter. Celia schwang den Kopf langsam hin und her. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, stöhnte sie.

      „Du tust das Richtige“, versicherte Zoe ihr. „Du hilfst mir, auf Emma aufzupassen, weil du ihre Großmutter bist. Aber jetzt braucht Emma ihre Mum. Sie möchte zu mir.“

      „Zu dir?“

      „Ich bin ihre Mum. Sie braucht mich. Und du bist meine Mum, ich brauche dich.“

      „Niemand braucht mich.“

      „Sie gehören zur Familie.“ Teos Stimme klang unerwartet nahe. Zoe bemerkte, dass er dicht neben ihr stand. „Und wir alle brauchen unsere Familie.“

      Celia starrte sie an. „Wer ist das, Zoe?“

      „Das ist Teo, Mum. Er gehört auch zur Familie.“ Sie trat vor und zog Emma in ihre Arme. Vor Erleichterung knickten ihr die Knie ein, aber sie fiel nicht. Ein starker Arm stützte sie.

      Und mit dem anderen Arm umfasste Teo Celia. „Genau“, sagte er. „Ich gehöre zur Familie, und in einer Familie ist jeder für den anderen da.“ Behutsam führte er sie alle weg vom Abgrund.

      Sie waren in Sicherheit.

      Ein Anruf genügte, und sie bekämen jede erdenkliche Hilfe. Polizei, einen Krankenwagen für Celia. Zoe konnte Emma nach Hause bringen, glücklich, weil ihrer Kleinen nichts passiert war. Glücklich, weil der Mann, den sie liebte, bei ihr war.

      Sie schmiegte sich dicht an ihn. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. In ihre überwältigende Erleichterung mischte sich Dankbarkeit. Und Liebe. Sie hatte genug Liebe für alle, selbst für ihre Mutter.

      „Teo hat recht, Mum. Du wirst sehen, es wird alles gut.“

      Teo hatte in vielem recht gehabt.

      Dass sie sich nicht ständig Sorgen machen musste.

      Dass sie nicht wie ihre Mutter war, sondern ihr Leben selbst bestimmte.

      Dass sie sich die Riesenparty nicht vorstellen könnte, die sie auf der Insel erwartete.

      Es wurde eine bunte, fröhliche Hochzeitsparty.

      Und jetzt war sie vorbei. Die Gäste hatten ausgelassen gefeiert, gegessen, getrunken, Musik gemacht und getanzt. Emma schlief, behütet von ihrer neuen großen Familie. Und das Brautpaar hatte sich davongestohlen, um eine Weile allein zu sein.

      Arm in Arm gingen sie durch den Regenwald zu Teos Strand. Die malerische Bucht barg Zoes schönste Erinnerungen … hier hatten sie sich das erste Mal geliebt, hier hatten sie sich vorhin ewige Liebe und Treue versprochen. Barfuß, in einem wunderschönen langen weißen Kleid, mit betörend duftenden Frangipaniblüten im Haar war sie Teos Frau geworden.

      Jetzt stand sie wieder am Wasser, tropische Abendluft streichelte ihre Haut, und vor ihr versank in einem rotgoldenen Farbenrausch die Sonne am Horizont. Teo hatte die Arme um sie gelegt und verwöhnte sie mit Küssen. Und wenn er sie ansah, wurde ihr warm, so tief und leidenschaftlich waren die Gefühle, die sie in seinen dunklen Augen las.

      „Wir sollten es noch mal tun“, sagte sie.

      „Was … dies?“ Teo küsste sie wieder, lange und unendlich zärtlich.

      „Mmm.“ Sie lächelte verträumt. „Auf jeden Fall. Aber ich meinte heiraten.“

      „Nein, vielen Dank.“ Plötzlich klang er sehr ernst. „Ich bin verheiratet und möchte es auch bleiben.“

      „Ich dachte an eine zweite Trauung. In Sydney, damit alle vom Harbour dabei sein können. Und … Mum auch, falls es ihr besser geht.“

      „Habe ich dich zu sehr gedrängt?“, fragte er besorgt. „In kurzer Zeit ist ziemlich viel passiert.“

      „Nein, es ist alles wunderbar.“ Sie strich ihm liebevoll über die Wange. „Warum noch warten, wenn man die große Liebe gefunden hat? Ich wollte nur mein Glück mit den Menschen zu Hause teilen.“

      „Aber hier bist du doch auch zu Hause, oder? Ich werde oft herfliegen und hoffe, dass du gern mitkommst.“

      „Wo du bist, bin ich zu Hause, Teo. Und ich liebe deine große, fröhliche Familie und diese herrliche Insel.“

      „Im nächsten Jahr sind wir bestimmt öfter hier, um zu sehen, wie es mit dem neuen Anbau am Krankenhaus vorangeht.“

      Sie lächelte strahlend. „Ist das nicht fantastisch Wer hätte gedacht, dass Grans Grundstück so viel wert ist? Millionen!“

      „Du bist eine reiche Frau, Zoe.“ Er lachte auf. „Gut, dass wir uns kennengelernt haben, bevor der Geldsegen kam.“

      „Warum?“

      „Mit dem Vermögen kannst du alles haben – und jeden.“

      „Aber ich habe schon alles.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ich wollte immer nur dich, Teo Tuala. Deine Liebe hat mich schon vorher reich gemacht, und ich werde nie aufhören, dich zu lieben.“

      Eine vorwitzige Welle schwappte an den Strand und umspülte ihre Knöchel. Zoe schnappte nach Luft, und Teo schwang sie auf die Arme. Es schien ihn nicht zu stören, dass die Hosenbeine seines eleganten dunklen Anzugs nass wurden. Er blieb im schaumgekrönten Wasser stehen und blickte auf die rothaarige Frau in seinen Armen.

      „Ich liebe dich, Zoe“, sagte er gefühlvoll. „Für immer und ewig und darüber hinaus.“

      Und dann küsste er sie wieder.

      – ENDE –
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Dr. Zinetti bricht das Eis

1. KAPITEL

      „D…du h…hast mich gef…funden. Mir ist so k…kalt, Meg. Muss ich st…sterben?“

      Der Junge war bei dem wütenden Heulen des Windes kaum zu hören, und Megan spürte die eisige Kälte sogar durch ihre dick gefütterte Jacke.

      „Du stirbst nicht, Harry. Und ich darf auch noch nicht sterben, weil ich meine Weihnachtseinkäufe noch nicht erledigt habe …“ Sie sprach lauter, damit er sie hören konnte und sich beruhigte. „Außerdem liegt in meinem Kühlschrank ein Stück verschimmelter Käse, das ich schon längst wegwerfen wollte. Wenn meine Mum das findet, bringt sie mich um. Also los, wir müssen so schnell wie möglich nach Hause!“

      Megan öffnete ihren Rucksack und holte die Ausrüstung heraus, die sie brauchte. „Ich habe das Bergrettungsteam angerufen. Sie sind schon unterwegs, aber bis sie ankommen, bringe ich uns erst mal ins Warme.“ Als hätte er etwas dagegen, heulte der Wind noch lauter und erdrückte fast ihren Körper. Sie stützte sich mit einer behandschuhten Hand ab und schützte den Jungen mit ihrem Körper.

      Hinter ihnen lagen schneebedeckte, zerklüftete Felsen, und neben ihnen fiel der Berg steil ab in eine tiefe Schlucht.

      Megan zog den Kragen ihrer Jacke über den Mund und versuchte, zu Atem zu kommen. Eigensinnig ignorierte sie ihre nagenden Zweifel, ob es bei dem starken Wind überhaupt möglich wäre, den Jungen von dieser gefährlichen Stelle zu evakuieren.

      Auf ihren Pfiff erschien Rambo, ein zum Rettungshund ausgebildeter Deutscher Schäferhund. Er trottete zu dem Jungen, setzte sich vor ihn und schützte ihn so vor dem eisigen Wind.

      „So, Harry.“ Sie musste schreien, damit er sie überhaupt hörte. „Ich kann dir leider kein warmes Wohnzimmer mit knisterndem Kaminfeuer und geschmücktem Weihnachtsbaum bieten, aber das hier sollte seinen Zweck erfüllen.“ Sie ließ das tragbare Zelt, das sie aus ihrem Rucksack gezogen hatte, aufschnappen. Sofort verfing sich der Wind darin und riss sie beinahe mit. „Ver… ich muss wirklich mehr Schokolade essen.“ Megan zog mit aller Kraft und konnte das Zelt schließlich verankern. Schnell brachte sie den verletzten Jungen hinein. Als sie sich keuchend den Schnee aus dem Gesicht wischte, fragte sie: „Was hast du bloß gemacht, Harry? Du siehst aus wie ein Statist aus einem billigen Horrorfilm.“

      Im schwindenden Licht konnte sie die tiefe Schnittwunde an seinem Kopf und die blauen Prellungen sehen.

      Harry fasste mit einer blutigen Hand nach seiner Wunde. „Ist es schlimm?“

      „Ich habe schon Schlimmeres gesehen.“

      „Aber du arbeitest in der Notaufnahme, da ist das nicht unbedingt ein Trost.“

      „Du wirst wieder gesund, Harry.“ Megan zog ihre Handschuhe aus und öffnete die Gurte ihres Rucksacks. „Morgen hast du garantiert Kopfschmerzen, aber nach ein paar Tagen Bettruhe ist das auskuriert.“ Sie ließ ihre Stimme sachlich klingen und achtete auf seine Reaktionen, auf Anzeichen von Verwirrung oder Orientierungslosigkeit als Ergebnis der Kopfverletzung. „Warst du bewusstlos?“

      „I…ich glaube schon.“

      „Weißt du, welcher Tag heute ist?“

      „Sonntag“, murmelte er. „Und ich werde tierischen Ärger kriegen, weil ich in die Berge gegangen bin.“ Er schloss die Augen und lehnte sich an ihren Rucksack. „Du fragst mich ja gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe, allein hier hochzugehen …“

      Weil sie wusste, dass die Unterkühlung ihn schneller umbringen konnte als die Kopfverletzung, deckte Megan den Jungen mit allem zu, was sie hatte. „Das überlasse ich deiner Mum. Rambo und ich kümmern uns nur um die Rettung, nicht um die Erziehung.“

      Als sie seine Mutter erwähnte, wurde Harry kreidebleich. „Sie macht sich bestimmt große Sorgen. Ich habe ihr gesagt, dass ich nur für eine Stunde rausgehe.“

      „Solche Erlebnisse gehören für eine Mutter dazu.“ Megan untersuchte seine Kopfverletzung, machte ein Foto davon und bedeckte die Wunde dann mit einer sterilen Kompresse, die sie mit einem Verband fixierte.

      „Warum fotografierst du mich?“

      „Weil das Traumateam den Verband dann nicht entfernen muss, um sich die Verletzung anzusehen.“ Für den Fall, dass er gleich in den OP gebracht werden musste.

      Der Wind drückte das Zelt gegen ihren Körper, und Megan lehnte sich gegen das Material, froh, dass sie wenigstens etwas vor dem tobenden Schneesturm geschützt waren. „Als Mum macht man sich immer Sorgen. Jemand vom Bergrettungsteam hat sie bestimmt angerufen und ihr gesagt, dass wir dich gefunden haben. Für deinen Kopf kann ich im Moment leider nicht mehr tun, daher kümmere ich mich jetzt um deinen Arm. Erzähl mir, was passiert ist, als du gefallen bist. Erinnerst du dich daran?“

      „Ich bin ausgerutscht und in die Schlucht gefallen, dabei bin ich mit dem Kopf gegen einen Felsen geschlagen.“ Der Junge öffnete die Augen und sah sie benommen an. „Als ich aufgewacht bin, hatte ich Blut im Gesicht, und mein Handgelenk sah irgendwie seltsam aus. Ich konnte den Knochen sehen.“

      Megan bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. „Das müssen wir in Ordnung bringen, so kannst du schließlich nicht rumlaufen – die Leute hätten ja Angst vor dir.“

      Harry umklammerte ihren Arm mit seiner gesunden Hand. „Ich dachte, ich sterbe allein hier draußen. Als ich Rambos Bellen gehört habe, war ich so froh. Du bist so cool, Meg.“

      Vorsichtig schob Megan den Ärmel seiner Jacke hoch, damit sie sich seine Verletzungen ansehen konnte.

      „Ich weiß, dass dich das Bergrettungsteam Wolfsmädchen nennt, weil du und Rambo so ein gutes Team seid. Und du bist so fit …“ Er verstummte, und seine Augen fielen zu.

      Alarmiert sah Megan auf. „Sprich mit mir, Harry! Erzähl mir, was du dir zu Weihnachten wünschst.“ War er bewusstlos? Hatte er …?

      „Jetzt gerade?“ Er hielt seine Augen geschlossen, als koste es zu viel Kraft, sie zu öffnen. „In meinem Zimmer zu liegen. Ich habe das komische Gefühl, dass ich es nie wiedersehen werde.“

      „Doch, das wirst du.“ Megan zog den Verbandskasten, den sie immer dabei hatte, aus ihrem Rucksack.

      „Meg?“ Seine Stimme klang schwach.

      „Ich bin hier.“

      „Wir werden es nicht schaffen, oder? Sei ehrlich, ich bin jetzt dreizehn und kein Kind mehr.“

      Immer noch ein Kind, dachte Megan mit einem Kloß im Hals. „Wir schaffen es, Harry. Das verspreche ich dir.“ Aber es würde nicht einfach werden. Sie sah auf sein schwer verletztes Handgelenk und seine geschwollene Gesichtshälfte, und ihr Herz zog sich zusammen. Sie machte noch ein Foto vom Handgelenk und schickte es schnell an ihre Kollegen in der Notaufnahme, bevor sie die Wunde mit einer sterilen Kompresse bedeckte und mit einem Verband fixierte. Draußen heulte der Wind, und plötzlich fühlte sie sich schrecklich allein. Was als entspannter Übungsspaziergang für sie und Rambo begonnen hatte, war plötzlich todernst geworden.

      Wenn sie sich nicht entschlossen hätte, loszugehen …

      Energisch schob sie den Gedanken beiseite, zog ihr Thermometer heraus und überprüfte Harrys Temperatur. Er kühlte aus, dabei hatte sie ihn mit allem zugedeckt, was sie hatte. Sie überlegte gerade, ob sie es riskieren konnte, ihm ihre Jacke zu geben, als Rambo bellte.

      Megan war erleichtert. „Schau, Rambo sagt mir, dass Verstärkung angekommen ist. Halt noch ein paar Minuten durch, Harry, dann bekommst du etwas gegen die Schmerzen, und wir bringen dich ins Tal.“

      Auf Händen und Knien rutschte sie zum Zelteingang und spähte nach draußen. Durch den wirbelnden Schnee sah sie kräftige Beine auf sich zukommen. Kurz darauf kniete sich ein Mann vor das Zelt, und sie sah in strahlende dunkle Augen, die ihr Herz zum Rasen brachten.

      „Na, wenn das nicht unser Wolfsmädchen ist“, sagte der Mann gedehnt.

      „Dino, Gott sei Dank bist du hier! Wo ist der Rest des Teams?“

      „Ich fürchte, ich bin erst einmal alleine“, sagte er ruhig und nahm seinen Rucksack ab. „Aber Klasse ist doch besser als Masse, wobei du mit mir sogar beides bekommst.“ Er zwinkerte ihr verführerisch zu. „Was du brauchst, ist ein großer, starker Mann, und hier bin ich, also entspann dich, amore. Jetzt kümmere ich mich um alles.“

      Megan sah ihn vernichtend an. „Ich bin nicht deine amore und werde es auch nie sein. Und ich brauche dich nicht, damit du dich um alles kümmerst. Ich habe es schließlich bis jetzt allein geschafft, während du wahrscheinlich mit einer dürren Blondine in einem teuren Restaurant essen warst.“

      Mit einem aufreizenden Lächeln drängte er sich an ihr vorbei in das winzige Zelt. „Sie war brünett.“

      „Dieses Zelt ist nicht groß genug für uns beide“, sagte Megan mit zusammengebissenen Zähnen, aber er ignorierte sie und ließ sich neben dem verletzten Jungen nieder. Seine breiten Schultern drückten gegen die dünne Zeltplane, und es blieb kaum Platz zum Atmen, aber ihn schien das nicht zu stören. Und im Augenblick war es ihr auch egal. Sie würde es zwar niemals zugeben, aber sie war wirklich froh, dass er gekommen war.

      Dino Zinetti mochte unverschämt gut aussehen und sie in den Wahnsinn treiben, aber er war auch ein hervorragender Arzt und ein erfahrener Bergsteiger.

      „Du hast dir für deinen Ausflug wirklich schönes Wetter ausgesucht, Harry.“ Seine Augen, die sie gerade noch verführerisch angesehen hatten, wirkten jetzt aufmerksam und konzentriert, sein herausforderndes Lächeln war einem beruhigenden gewichen. „Wie gut, dass Megan heute eine ihrer einsamen Wanderungen gemacht hat.“

      Harrys Lippen verfärbten sich langsam blau.

      Dino überprüfte schnell Puls, Pupillen und andere Reaktionen.

      „Glaubst du, der Helikopter schafft es, oder ist das Wetter zu schlecht?“

      „Warum willst du hier weg?“ Schmunzelnd wandte sich Dino Harrys gebrochenem Handgelenk zu. „Das hier ist doch der romantischste Ort, um die Nacht zu verbringen. Eine wunderschöne Frau allein mit zwei starken Männern?“

      „Ein starker Mann. Ich glaube nicht, dass ich zähle.“ Harry lächelte müde. „Sie sind ziemlich cool, Dr. Zinetti. Wenn ich älter bin, möchte ich so werden wie Sie.“

      „Glaub mir, das willst du nicht.“ Megan presste sich gegen das Zelt, um so viel Abstand wie möglich zu ihm zu schaffen. „Dr. Zinetti ist Italiener, nur darum kommt er mit seiner Machotour durch. Du hast diese Entschuldigung nicht.“

      „Ich fühl mich nicht so gut …“ Harry fielen die Augen zu, und diesmal öffnete er sie nicht wieder.

      Megans Herz zog sich zusammen. Statt darauf zu achten, Dino nicht zu nahe zu kommen, konzentrierte sie sich ganz auf Harry. „Er …“

      „Tief durchatmen, Wolfsmädchen“, sagte Dino ruhig. „Im Rucksack habe ich eine Extrajacke und eine Rettungsdecke. Deck ihn damit zu. Seine Temperatur sinkt, und wir sollten vermeiden, dass er auch noch unterkühlt. Es wird Zeit, die Kavallerie zu rufen.“ Er griff in seine Tasche und zog ein Satellitentelefon heraus, während Megan die Stoffschichten um den verletzten Jungen feststeckte.

      Dino sprach mit dem Rettungsteam und gab GPS-Koordinaten durch.

      „Sie schicken einen Helikopter los.“ Dino runzelte die Stirn, als der Wind das Zelt gegen seinen Rücken drückte.

      „Es ist zu stürmisch für den Helikopter.“

      „Der Wind hat leicht nachgelassen. Sie wollen es versuchen, auch wenn es hier in der Schlucht nicht leicht wird.“ Er lächelte schief. „Hoffen wir, dass der Windenführer Herausforderungen mag. Kommt Rambo mit lauten Hubschraubern klar?“

      „Natürlich. Er ist schon öfter damit geflogen als du.“ Besorgt sah Megan auf Harry, der immer blasser wurde. „Dino …“

      „Ich weiß, ich sehe es auch. Er muss schleunigst ins Krankenhaus.“

      In dem engen Zelt waren sich ihre Gesichter so nah, dass sie seine dichten Wimpern und den dunklen Bartschatten um sein Kinn sehen konnte. Er war so attraktiv, dass keine Frau an ihm vorbeigehen konnte, ohne ihn begehrlich anzusehen. Außer ihr natürlich. Entschlossen sah sie in die andere Richtung. Sobald sie ihn als attraktiven Mann wahrnehmen würde, wäre sie ernsthaft in Schwierigkeiten. Okay, er hatte umwerfend sexy Augen. Na und? „Fliegst du nicht im Helikopter mit?“

      „Nein, ich bleibe bei dir, Wolfsmädchen.“ Plötzlich wirkten diese verführerischen Augen sehr ernst. „Was wolltest du hier oben, Meg? Ein Blizzard ist wohl kaum das passende Wetter für einen Abendspaziergang.“

      „Der perfekte Abend für eine Wanderung.“ Megan machte sich erst gar nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass sie das wilde Wetter mochte. „Wäre ich zu Hause geblieben, hätte ich Harry nicht gefunden. Ich wollte eigentlich nicht so weit hoch, aber Rambo hatte seine Fährte aufgenommen.“

      „Du solltest zu Hause Plätzchen backen oder deine Nägel lackieren.“

      Auch wenn sie wusste, dass er sie absichtlich aufzog, setzten ihr solche Bemerkungen immer noch zu. Megan verzog das Gesicht. „Da lasse ich mich lieber bei Windstärke neun von einer Brücke wehen. Aber ich erwarte gar nicht, dass du das verstehst. Die Frauen, mit denen du ausgehst, können ja nicht mal gleichzeitig gehen und blinzeln. Konnte die heutige Flamme wenigstens sprechen und essen?“

      „Eifersüchtig, amore?“

      „Nein. Lieber steche ich mir eine Gabel ins Auge, als mit dir romantisch essen zu gehen.“

      „Ist das so? Du hast seltsame Anwandlungen, Meg Miller.“ Amüsiert sah Dino ihr in die Augen, bevor er sich wieder Harry zuwandte.

      „Vielleicht sollten wir …“ Megan brach ab, als Dino ihren Arm berührte.

      „Hörst du das? Windstille. Das muss das Sturmzentrum sein.“

      Alles, was sie hörte, war das Rauschen des Blutes in ihren Ohren, aber das hatte bestimmt nichts mit seiner Berührung zu tun oder der Tatsache, dass sie sich nicht bewegen konnten, ohne den anderen zu streifen. Plötzlich bemerkte sie, dass das Zelt nicht mehr so heftig flatterte. „Ich kann den Helikopter hören.“ Sie riskierte einen Blick nach draußen und sah Lichter, die sich ihnen von oben näherten. „Sie müssen über der Schlucht schweben.“

      Dino kroch aus dem Zelt, um der Helikopterbesatzung zu helfen, und Megans Blick verweilte auf seinen Schultern. Ich bin Sportlerin, sagte sie sich. Es ist nur natürlich, dass mir definierte Muskeln und eine kräftige Statur gefallen.

      Als der Helikopter über ihnen schwebte, wirbelte der Abwind den frisch gefallenen Schnee auf und ließ das Zelt flattern. Eilig wurde der Windenführer aus dem Helikopter abgeseilt, und zu dritt schnallten sie Harry sicher auf der Trage fest. Dabei sicherten sie zusätzlich seinen Rücken und Hals. Während er hochgezogen wurde, hielt Dino das Führungsseil fest, um ein gefährliches Schwingen des Windenseils gegen die Wände der Schlucht zu verhindern. Sobald Harry sicher im Helikopter war, ließ die Besatzung das Führungsseil los und verschwand in der Dunkelheit.

      Megan fühlte, wie ihr Adrenalinspiegel sank und sich Erleichterung breitmachte, darum kehrte sie ins Zelt zurück, setzte sich, atmete langsam und versuchte, nicht daran zu denken, was alles hätte passieren können.

      Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Nur nebenbei bekam sie mit, dass Dino das Führungsseil eingesammelt hatte und jetzt wieder bei ihr im Zelt war. „Ich kenne Harry seit seiner Geburt. Früher habe ich immer geholfen, ihn zu baden.“

      „So ein Glückspilz.“ Dino verstaute das Seil in seinem Rucksack und löste dann sanft ihre Hände von ihrem Gesicht. „Das hast du gut gemacht, Wolfsmädchen. Du hast ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.“

      „Ich lackiere mir vielleicht nicht die Nägel oder backe Plätzchen, aber ich habe auch ein paar Talente.“ Hatte das in Harrys Fall jedoch ausgereicht? Wenn sie ihn nun nicht schnell genug ins Krankenhaus bringen konnten? Jetzt drohte sie plötzlich die Angst zu überwältigen, die sie während der Rettungsaktion unterdrückt hatte. Am liebsten wollte sie sich an Dinos breite Brust schmiegen und einfach nur weinen. Es war ihr egal, dass er ein notorischer Herzensbrecher war und sie seinen Avancen seit Monaten auswich. Sie wollte diese starken Arme um sich spüren. „Dino …“

      „Wie gut, dass ich hier bin, nicht? Ein schwaches, hilfloses Mädchen wie du braucht einen großen, starken Mann wie mich, der ihm aus der Patsche hilft.“

      Sofort löste sich ihre Angst in Luft auf. „Glaubst du im Ernst, ich brauche deine Hilfe?“

      „Sì, natürlich.“ Er begann seine Ausrüstung wieder im Rucksack zu verstauen. „Du bist zu klein und zart, um allein diesen Berg hinunterzulaufen. Der Wind hat zwar nachgelassen, aber das wird nicht lange anhalten. Du wärst nicht fit genug, umso schnell zu laufen, wie du musst. Wir bleiben die Nacht hier, und ich beschütze dich.“ Sein Mund verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Nur du und ich hier allein. So hatte ich mir unsere erste Nacht zusammen zwar nicht vorgestellt, aber ich bin flexibel. Hast du zufällig einen Mistelzweig dabei?“

      Wut verdrängte die Sorge um Harry. „Wenn ich einen dabei hätte, würde ich dich mit den giftigen Beeren füttern. Ich bin nicht in Stimmung, Dino …“

      Ohne Vorwarnung beugte er sich zu ihr, und für einen atemlosen Augenblick dachte sie, er würde sie küssen. Dunkel glitzerten seine Augen, und Megan fühlte etwas, das sie sonst nie zuließ. Als würde sie von einer unsichtbaren Kraft kontrolliert.

      Abrupt kam sie wieder zur Vernunft und schob ihn entschieden von sich. „Was zum Teufel hast du vor?“

      „Ich wollte dich in Stimmung bringen“, raunte er.

      „Ich meinte, dass ich nicht in Stimmung bin für dein Flirten“, krächzte sie, „nichts anderes.“ Es beunruhigte sie, dass ihre Hände zitterten.

      „Das hast du gemeint?“ Diese verführerischen Augen neckten sie. „Dann musst du dich deutlicher ausdrücken.“

      Ihre Lippen prickelten, und ihr war heiß. „Tu das nie wieder, Zinetti!“

      „Was?“ Lächelnd streichelte Dino ihre Wange. „Ich habe doch noch gar nichts gemacht. Aber vielleicht ist das ein günstiger Moment, um dir ein angewandtes Beispiel zu geben, wie man Unterkühlung vermeidet.“

      Hastig rutschte Megan so weit von ihm weg, wie es das Zelt zuließ; zu aufgewühlt von ihrer Reaktion auf ihn, um sein kleines, zufriedenes Lächeln zu bemerken. „Bestimmt nicht! Selbst wenn wir die letzten Menschen auf diesem Planeten wären. Da sterbe ich lieber an Unterkühlung.“

      „Wunderschöne Megan.“ Seine Stimme klang sanft. „Eine Frau wie du sollte einen Mann in ihrem Leben haben, aber du machst alles allein.“

      „So gefällt es mir am besten.“

      „Weil du Angst hast?“

      „Dino!“ Mühsam beherrschte sich Megan. „Raus aus meinem Zelt. Ich will hier runter, und zwar jetzt. Ich halte es keine Minute länger mit einem süßholzraspelnden Italiener aus. Du bist schlimmer als das Wetter.“

      Zu ihrer Überraschung widersprach er nicht, sondern half ihr, die Ausrüstung zusammenzupacken, bevor er die Lampe an seinem Helm einschaltete.

      Megan war so wütend und aufgewühlt, dass sie den steilen Hang kaum wahrnahm. Dino blieb während des gesamten Abstiegs vor ihr, so hatte sie Zeit genug, seinen Rücken mit bösen Blicken zu durchbohren und Rachepläne zu schmieden. Vielleicht sollte sie ihn in eine peinliche Situation bringen, während all die Krankenschwestern da waren, die ihn so anhimmelten. Er brauchte dringend eine Lektion.

      Sie stapfte und stolperte durch den tiefen Schnee und die Dunkelheit, Rambo zuverlässig an ihrer Seite.

      Erst als sie das sichere Tal erreichten und ihr Adrenalinspiegel sank, wurde Megan klar, was Dino getan hatte.

      Sie blieb kurz stehen und verfluchte sich insgeheim dafür, dass sie ihn nicht gleich durchschaut hatte.

      Dino drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. „Das ist kein guter Ort, um anzuhalten, Wolfsmädchen. Ist irgendwas?“

      „Das hast du absichtlich gemacht, stimmt’s?“ Die Windböen rissen sie beinahe um. „Du hast mich wütend gemacht, du …“

      Aufreizend lächelnd zuckte Dino die Schultern und ging weiter.

      Megan sah ihm böse nach und kam sich unglaublich dumm vor. Es war nur ein Trick gewesen, damit sie sich nicht mehr um Harry sorgte. Schnell folgte sie ihm und holte ihn am Auto ein. „Manchmal machst du mich wirklich wahnsinnig, Dr. Zinetti.“

      „Davon gehe ich aus. Brauchst du Hilfe mit dem Rucksack?“ Er nahm seinen eigenen ab und verstaute ihn im Kofferraum.

      „Das schaffe ich allein“, fauchte sie. „Und ich komme auch auf einem Berg allein zurecht. Es gefällt mir nicht, dass du …“ Beinahe hätte sie gesagt, „dass du mich so durcheinanderbringst“, aber sie brach rechtzeitig ab. Er sollte schließlich nicht wissen, was der Gedanke, ihn zu küssen, in ihr auslöste.

      „Du hättest fast geweint, Wolfsmädchen, und ich konnte da oben auf dem Berg keine hysterische Frau gebrauchen. Lieber habe ich mit zehn Schädelfrakturen zu tun als mit einer hysterischen Frau.“

      „Ich war nicht hysterisch und hätte auch nicht geweint.“

      „Du warst zittrig, und so schwach hätte ich dich nicht vom Berg herunterbekommen.“

      „Schwach?“ Megan holte tief Luft, als ihr das Ausmaß seiner Manipulation klar wurde. „Du hattest nie vor, die Nacht dort oben zu verbringen …“

      „Extremüberlebenstraining macht mir zwar Spaß“, er schloss den Kofferraum, „aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hast nicht gerade viel Körperfett. Dich warmzuhalten, wäre nicht so einfach gewesen. Wo wir gerade davon sprechen, wir sollten aus dem Wind raus.“

      Er hatte sie aufgestachelt, und dann hatte er beinahe … und sie hatte beinahe … „Ich hasse dich.“

      „Nein, das tust du nicht.“ Er drängte sie gegen das Auto und stützte sich auf jeder Seite von ihr mit den Armen ab, sodass sie nicht entkommen konnte. „Du hast Angst vor dem, was du für mich empfindest, amore, und das verstehe ich, weil es so stark ist.“ Er streichelte mit seiner behandschuhten Hand über ihre Wange und betrachtete sie nachdenklich. „Interessant, oder? Das Wolfsmädchen, das nie einen Mann an sich heranlässt, spürt auf einmal die Chemie.“

      Für einen Moment war Megan von seinen dunklen Augen wie hypnotisiert. „Nein, tut sie nicht. Das Letzte, was ich in meinem Leben brauche, ist ein südländischer Macho. Du bist nicht mein Typ und ich bestimmt nicht deiner.“

      „Du kennst mich nicht gut genug, um das zu beurteilen.“

      „Vielleicht möchte ich das auch gar nicht.“ Sie drückte mit den Händen gegen seine Brust, aber er rührte sich nicht. „Dino …“

      Rambo knurrte leise, und Dino gab sie lächelnd frei.

      „Ich werde mich hüten, zwischen das Wolfsmädchen und ihren Wolf zu kommen.“ Er sprach mit dem Hund leise auf Italienisch, und Megan fühlte, wie eine Horde Schmetterlinge durch ihren Magen flatterte. Sie würde es nie zugeben, aber seine Worte klangen unglaublich poetisch und sexy.

      „Er beschützt mich.“

      „Ich weiß. Er ist ein toller Hund. Aber vor mir musst du nicht beschützt werden. Ich bin nicht der Feind.“ Sanft streichelte er Rambos Kopf. „Er hat mich noch nie zuvor angeknurrt.“

      „Du hast mich ja auch noch nie an ein Auto gedrückt.“ Sie versuchte nicht zu zeigen, wie verwirrt sie war. Obwohl er sie nicht mehr berührte, spürte sie seinen kräftigen Körper noch immer. „Ich wollte dich wegschieben, und du hast dich nicht bewegt, darum hat er dich gewarnt. Damit sind wir schon zwei.“

      „Wird er zulassen, dass du mich mitnimmst? Mein Lamborghini steht vor deinem Cottage.“

      „Du bist bei diesem Wetter mit dem Lamborghini gefahren?“ Megan warf einen Blick auf die mit Eis und Schnee bedeckte Straße, bevor sie ihn fassungslos ansah. Seine Augen schimmerten teuflisch, und sein Gesicht war im Mondlicht so atemberaubend attraktiv.

      „Ich mag Herausforderungen genauso wie du.“

      Und deshalb war er so gefährlich. „Am liebsten würde ich dich zu Fuß von hier nach Hause zu deiner Brünetten schicken. Die kalte Luft dürfte dir guttun.“

      „Auf mich wartet niemand, Meg. Und abgesehen davon fahre ich ins Krankenhaus. Sie sind überlastet, und außerdem will ich nach Harry sehen.“

      Gereizt atmete Megan aus. „So was macht mich echt wütend! Gerade will ich dir deine Oberflächlichkeit vor Augen führen, und da tust du etwas wirklich … wirklich …“, sie zuckte die Schultern, „Anständiges. Komm, steig ein, bevor ich meine Meinung ändere. Rambo, lass ihn leben. Er wird Harry helfen. Aber das ist auch der einzige Grund, warum du ihn nicht fressen darfst.“

      Während sie ihren allradangetriebenen Wagen durch die engen Straßen zu ihrem Cottage lenkte, versuchte sie die Erinnerung daran zu verdrängen, dass er sie beinahe geküsst hätte. „Ich kann nicht glauben, dass du mit dem Lamborghini gefahren bist …“

      „Ich war essen, erinnerst du dich? Mit einer Frau.“

      „Also gehört der Lamborghini zur Zinetti-Verführungstechnik?“ Aus irgendeinem Grund störte sie das, und sie schaltete ruckartig. „Fallen Frauen wirklich auf so was rein?“

      „Alle. Könntest du etwas langsamer fahren, bevor du uns beide umbringst?“

      „Ich kenne diese Straße. Du scheinst dich mit ziemlich oberflächlichen Frauen zu treffen.“

      „Ich tue mein Bestes. Du fährst zu schnell, Meg.“

      „Und das sagt jemand, der einen Lamborghini und einen Ferrari besitzt. Fehlt nur noch, dass du so ein Chauvinist bist, der es nicht ertragen kann, von einer Frau gefahren zu werden.“

      Dino klammerte sich an den Sitz. „Ich werde generell nicht gerne gefahren.“

      „Weil du ein Kontrollfreak bist.“

      „Sì, ich gebe zu, dass ich gern die Kontrolle habe.“ Amüsiert sah er zu ihr hinüber. „Ich bin gerne oben.“

      „Das bestätigt nur, dass ich nicht dein Typ bin, weil ich auch gern oben bin.“ Megan gab Gas und genoss, wie er scharf Luft holte. „Zwei Kontrollfreaks sind das perfekte Rezept für eine Katastrophe.“

      „Oder für explosive Leidenschaft. Wollen wir herausfinden, was von beidem eher zutrifft?“

      Nur für einen Moment verlor sie die Konzentration und spürte, wie ihr Wagen auf dem Eis ins rutschen geriet. Sie lenkte gegen und hatte das Auto schnell wieder unter Kontrolle. „Das war lustig!“ Ihr Herz klopfte wild, und ihr Mund fühlte sich trocken an. „Zumindest bist du jetzt ruhig. Alles okay?“

      „Abgesehen von dem Herzinfarkt meinst du?“ Sein sarkastischer Kommentar brachte sie zum Lächeln, und sie bremste leicht ab.

      „Warum steht dein Wagen bei mir?“

      „Als Harrys Mutter bemerkt hat, dass er nicht da ist, hat sie erst das Team angerufen und dann deine Mutter. Ihr war eingefallen, dass du gerne an der Schlucht spazieren gehst und Harry dich und Rambo oft dort oben beim Training beobachtet hat. Sie hatte gehofft, dass du unterwegs bist, was du ja auch warst. Ich bin also bei dir vorbeigefahren, um mir von deiner Mutter deine Route geben zu lassen.“

      Megan umfasste das Lenkrad fester. „Also ist es meine Schuld, weil er mir gefolgt ist?“

      „Nein, es ist Harrys Schuld. Er ist ohne die richtige Ausrüstung losgegangen.“

      „Er hatte Pech.“

      „Oh nein, er hatte Glück.“ Dino zog einen Handschuh aus und bewegte seine Finger. „Schließlich hast du ihn gefunden.“

      Sie konzentrierte sich auf die Straße, aber sie spürte, dass er sie ansah. „Rambo hat seine Fährte aufgenommen. Ich wusste nicht einmal, dass er vermisst wird.“

      „Wir wollten dich gerade anrufen, als du dich bei uns gemeldet hast.“

      „Wie kommt es dann, dass du so schnell bei uns warst und die anderen nicht?“

      „Ich war selbst gerade auf dem Weg in die Berge. Sieht so aus, als würden wir unsere Freizeit ähnlich verbringen.“

      „Also ist dein Date nicht so gelaufen, wie du es wolltest.“

      Er lächelte hintergründig. „Es ist genau so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt hatte.“

      Und das bedeutete was genau? Er hatte doch gesagt, dass die Brünette nicht auf ihn wartete. Megan verdrängte den Gedanken und hielt vor ihrem Cottage. „Endlich zu Hause. Und du bist immer noch heil.“

      „Wunder geschehen doch immer wieder. Danke fürs Mitnehmen. Arbeitest du morgen?“

      „Ja. Schau, Dino …“ Sie zögerte. Einerseits wollte sie so schnell wie möglich von ihm weg, aber andererseits das Richtige für Harry tun. „Fahr nicht mit dem Lamborghini. In den letzten Stunden hat es stark geschneit, und dein Auto ist bei schlechtem Wetter eine Katastrophe. Ich fahre dich zum Krankenhaus. Wenn es so schlimm ist, wie du sagst, wird meine Hilfe wahrscheinlich genauso gebraucht wie deine. Ich muss es nur kurz meiner Mum erklären und nach Jamie sehen.“

      Megan stieg aus dem Auto und ging über den knirschenden Schnee zu ihrem Cottage. Für einen Moment blieb sie stehen und musterte die erleuchteten Fenster und den Rosenstrauch, der sich neben der Eingangstür unter der Schneelast bog. Jetzt, zwei Wochen vor Weihnachten, hing ein Gesteck aus roten Beeren, Stechpalme und Mistelzweigen an der Tür.

      Sie runzelte die Stirn.

      Wer hatte die Mistelzweige hinzugefügt?

      Die Tür wurde geöffnet, bevor sie überhaupt nach ihrem Schlüssel suchen konnte, und ihre Mutter stand da, eine Schürze um ihre schmale Taille gebunden und mit einer Tasse in der Hand. „Ich habe Ihnen heiße Suppe gemacht, Dr. Zinetti. Sie brauchen etwas Warmes, bevor Sie zurück ins Krankenhaus fahren.“

      „Molto grazie. Sie sind wirklich eine Lebensretterin, Mrs Miller.“ Dino nahm die Tasse dankend an. Der Dampf der Suppe bildete Wolken in der eisigen Luft. „Vielen Dank.“

      „Ich habe zu danken. Sie haben mein Mädchen heil wieder nach Hause gebracht.“

      „Das habe ich allein geschafft, Mum. Bekomme ich auch Suppe?“ Verärgert zog Megan ihre Mütze vom Kopf und bemerkte sofort, wie sich Dinos Gesichtsausdruck veränderte, als er ihre wirren Locken mit schmalen Augen betrachtete.

      Sie spannte sich an. Verglich er ihre schmutzigen, wirren Haare mit der gestylten Frisur, die er vor ein paar Stunden beim Mittagessen vor Augen gehabt hatte? Für einen Augenblick wünschte sie, sie hätte ihre Mütze nicht abgenommen, und dieser Gedanke machte sie wütend. Sie wusste, wer sie war. Während die Mädchen an ihrer Schule mit Lippenstift und Make-up experimentierten, hatte sie gelernt, Landkarten zu lesen, und war in den Bergen gewesen.

      Verärgert wandte Megan sich ab. Warum hatte er überhaupt hingesehen? Und warum machte es ihr etwas aus?

      Dieser peinliche Moment wurde von der missbilligenden Stimme ihrer Mutter unterbrochen. „Megan, ich habe schimmligen Käse in deinem Kühlschrank gefunden.“

      Sie biss die Zähne zusammen und schwor sich, ihre Mutter nie wieder babysitten zu lassen. „Ist Jamie noch wach?“

      „Mummy?“ Wie aufs Stichwort stürmte eine kleine Person in einem Batmankostüm auf sie zu. „Wir haben das Haus dekoriert und überall Mistelzweige aufgehängt.“

      „Das habe ich gesehen.“ Warum waren plötzlich alle so besessen davon?

      „Grandma hat gesagt, dass die Beeren magische Kräfte haben. Wenn du darunterstehst, können aufregende Sachen passieren.“

      „Ist das so?“ Megan hockte sich hin und umarmte ihren Sohn. Sofort besserte sich ihre Laune und ihre Anspannung ließ nach. Er roch nach Shampoo und Schlafenszeit, und sein Lächeln war der Höhepunkt des ganzen Tages.

      „Hallo Batman.“ Dino lächelte ihn an. „Hast du in letzter Zeit Gotham City gerettet?“

      „Ganz oft.“ Jamie umarmte Megan zitternd in dem dünnen Kostüm, das er als Schlafanzug trug, und strahlte Dino an. Aus irgendeinem Grund verehrte ihr Sohn ihn, seit sie mit ihm zusammenarbeitete. „Warum? Brauchst du Hilfe?“

      „Wenn, dann bist du natürlich der Erste, den ich frage. Ich muss zurück zum Krankenhaus.“ Dino zog seinen Autoschlüssel aus seiner Tasche.

      „Bist du mit dem Lamborghini gefahren? Wow, das ist so cool. Er sieht aus wie das Batmobil. Darf ich mich mal reinsetzen?“

      Megan spannte sich an. „Nein, Jamie, du …“

      „Nur eine Minute. Biiiittteee!“

      Weil sie Dinos unvermeidliche Reaktion und Jamies Enttäuschung vorherahnte, schüttelte Megan den Kopf. „Dino muss los, Jamie. Er ist ein wichtiger Arzt und wird im Krankenhaus gebraucht. Ich weiß, dass du Autos liebst, aber draußen sind minus fünf Grad, und du hast dein Batmankostüm an. Du musst wieder ins Haus.“

      „Batman kennt keine Kälte.“

      „Du hast Dr. Zinetti gehört, er muss jetzt zum Krankenhaus. Ein andermal vielleicht.“ Megan erwartete, dass Dino die Chance ergriff und ging, aber stattdessen reichte er ihrer Mutter seine leere Tasse und fragte: „Hat Batman einen Mantel oder eine Jacke? Irgendetwas, das er über seinem Kostüm tragen kann?“

      Jamie runzelte die Stirn. „Ich friere nicht. Batman ist mächtig und stark.“

      „Ich weiß“, antwortete Dino ohne zu zögern. „Aber die Nachbarn könnten zusehen, und du willst doch bestimmt nicht, dass sie wissen, wer du wirklich bist. Ein Superheld hält seine Identität doch geheim.“

      Misstrauisch drehte sich Jamie um und sah zu den benachbarten Cottages. „Meinst du, sie könnten herschauen?“

      „Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn man die Welt rettet.“ Dino sah ernst aus. „Wenn du ein warmes Kleidungsstück hast, mit dem du dich tarnen kannst, können wir uns ein paar Minuten ins Batmobil setzen und Taktiken diskutieren.“

      „Wirklich?“ Jamie strahlte ihn an. „Warte hier.“ Er flitzte ins Haus und kam in seiner warmen Skijacke und Turnschuhen zurück. In der Hand hielt er eine Batmanfigur aus Plastik. Megan runzelte die Stirn, als sie sah, wie aufgeregt er war.

      „Jamie, du kannst nicht …“

      Aber er ignorierte sie und warf sich in Dinos Arme, der ihn lachend auffing, auf seine Schultern setzte und zum Auto trug.

      Jamies begeistertes Kichern klang durch die Nachtluft, und sie stopfte ihre Hände in ihre Jackentaschen, um dem Verlangen zu widerstehen, ihn zurückzuholen. Ihn zu beschützen.

      „Dino kann gut mit ihm umgehen.“ Ihre Mutter reichte ihr eine Tasse Suppe. „Ich kann kaum glauben, dass er Jamie dazu gebracht hat, eine Jacke anzuziehen. Das habe ich den ganzen Tag nicht geschafft.“

      So weh es tat, Megan musste zugeben, dass Dino fantastisch mit Jamie zurechtkam, und das war das Problem. „Ja.“

      „Für Jamie ist es eine gute Abwechslung, einen Mann um sich zu haben. Sie sehen gut zusammen aus, oder? Erwärmt das nicht dein Herz?“

      „Eigentlich nicht.“ Megan hatte in ihrem Leben noch nie so gefroren. „Es erinnert mich nur daran, wie wenig Jamie von der echten Welt weiß.“ Wie schnell man verletzt werden konnte.

      „Bleib locker, Megan.“

      Sie drehte sich um und sah ihre Mutter fragend an.

      „Schau mal, wie viel Spaß Jamie hat! Er mag Dino. Und Dino mag ihn.“

      „Bis ihm die nächste weibliche Ablenkung über den Weg läuft und er mit jemand anderem spielen kann als mit meinem Sohn. Was dann?“, fragte sie heftig. „Dann muss ich Jamie erklären, warum Dino keine Zeit mehr für ihn hat.“ Sie erschauerte, als Dino den Motor startete und ihr Sohn seiner Leidenschaft für Autos freien Lauf lassen konnte. Der Lamborghini brummte tief, und Jamie sprang begeistert auf dem Beifahrersitz herum.

      Weil ihr bewusst war, dass ihre Mutter sie erstaunt ansah, leckte sich Megan die Lippen. „Entschuldige“, krächzte sie. „Ich bin müde. Vielleicht war das etwas übertrieben.“

      „Etwas? Megan, wenn es um Männer geht, bist du ein hoffnungsloser Fall.“

      „Ich weiß.“

      „Nur weil Hayden seinen Hosenstall nicht geschlossen halten konnte, heißt das nicht, dass alle Männer so sind. Du musst darüber hinwegkommen.“

      „Das bin ich. Ich lebe ein gutes Leben mit meinem Kind.“ Megan beobachtete, wie Dino den Motor ausschaltete und Jamie ein paar Minuten hinter dem Lenkrad Rennfahrer spielen ließ. „Warum muss sich Jamie auch für Autos interessieren? Darüber weiß ich absolut nichts.“

      „Er ist ein kleiner Junge.“ Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter wurde weich. „Ein großartiger Junge, und du musst ihm helfen, ein großartiger Mann zu werden. Dazu gehören männliche Vorbilder.“

      „Aber er kommt doch mit Männern zusammen.“

      „Ich spreche nicht vom Bergrettungsteam. Sie behandeln dich wie einen Kumpel. Ich meine Beziehungen zwischen Mann und Frau. Er muss Männer als Teil deines Lebens kennenlernen. Wann hattest du das letzte Mal eine Verabredung?“

      „Du weißt, dass ich nicht ausgehe.“ Sie hauchte ihre Hände an, damit sie warm wurden. „Ich stelle Jamie keine Parade von Männern vor. Was ist, wenn sie mich fallen lassen? Dann wird Jamie verletzt. Nicht mit mir!“

      „Vielleicht passiert das auch nicht. Hast du darüber schon mal nachgedacht?“

      Megan starrte geradeaus, ihr Atem bildete Wolken in der eisigen Luft. Innerlich kämpfte sie gegen die Erinnerungen, die sie zu überwältigen drohten. „Meine Aufgabe ist es, mein Kind zu beschützen. Das sollten Mütter tun.“

      „Beschützt du ihn oder dich selbst?“, fragte ihre Mutter beiläufig. „Wo wir gerade davon sprechen: Wie gut, dass Dino dich heute auf dem Berg gefunden hat und dir helfen konnte.“

      „Ich brauchte seine Hilfe nicht.“

      „Megan, wann erkennst du endlich, dass es nicht der Sinn des Lebens ist, einen Pokal fürs Gut-allein-Zurechtkommen zu gewinnen?“ Ihre Mutter wirkte plötzlich müde. „Du bist eine fantastische Mum, aber Jamie braucht einen Mann in seinem Leben, und du offen gesagt auch. Es wird Zeit, dass du aufhörst, allen aus dem Weg zu gehen. Wenn du es noch nicht schaffst, einem Mann zu vertrauen, dann nimm dir als guten Vorsatz für das neue Jahr wenigstens vor, Sex zu haben.“

      „Sex?“, rief Megan entsetzt und etwas zu laut, als Dino Jamie gerade aus dem Auto hob.

      Das Wort hallte durch die Stille.

      Dinos Blick traf ihren.

      Und sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

2. KAPITEL

      „Mummy, was ist Sex?“

      Insgeheim verfluchte Megan ihre Mutter dafür, sie in solche Schwierigkeiten gebracht zu haben. Diese Unterhaltung wollte sie jetzt absolut nicht führen – nicht, wo die Erinnerung an Dinos unwiderstehlich dunkle Augen noch in ihr Gedächtnis eingebrannt war.

      Sie überlegte, ob sie nicht einfach das Thema wechseln konnte, aber das gehörte dazu, wenn man alleinerziehend war, oder? „Wenn ein Mann und eine Frau zusammenkommen, um ein Baby zu kriegen, nennt man das Sex.“ Das war ausführlich genug für einen Siebenjährigen.

      „Grandma denkt, dass du ein Baby kriegen solltest.“

      Megan schluckte. „Nein, Jamie, das meint Grandma nicht.“

      „Doch, tut sie. Sie hat mir ganz oft gesagt, dass du heiraten und mehr Babys haben solltest.“

      Eigentlich sollte sie ihre Mutter nach oben rufen, damit sie das Chaos in Ordnung brachte, das sie angerichtet hatte. „Jamie, ich werde nicht heiraten.“ Sie deckte ihn zu. „Aber wenn doch, erfährst du es als Erster.“

      „Der Mann, den du heiratest, würde es zuerst wissen. Ich wäre der Zweite.“

      „Manchmal bist du einfach zu schlau, mein kleiner Superheld.“ Megan küsste ihn auf die Wange, bevor sie seine Nachttischlampe anschaltete. „Welche Geschichte möchtest du hören?“

      „Batman. Wenn du nicht heiraten wirst, warum hast du dann so laut ‚Sex‘ gerufen? Und warum hat Dino so doll gelacht?“ Jamie kuschelte sich unter die Decke. „Ich verstehe nicht, warum das lustig ist.“

      „Es ist gar nicht lustig. Ich hatte mich mit Grandma unterhalten, und sie war … nun ja, wie sie eben ist.“

      „Ich hätte nichts dagegen, wenn du heiraten willst. Besonders wenn es Dino wäre. Das wäre toll.“

      „Jamie, ich werde Dino nicht heiraten.“

      „Aber es könnte passieren?“

      Nie im Leben. „Möglich … man weiß schließlich nie, was passieren wird.“

      „Könnte es vielleicht bis Donnerstag passieren?“

      Megan blinzelte überrascht. „Warum gerade bis Donnerstag?“

      „Da ist Vatertag in der Schule.“ Er klang bedrückt. „Wir sollen unseren Vater oder einen anderen wichtigen Mann in unserem Leben mitbringen, der etwas über seine Arbeit erzählt.“

      Megan fühlte sich, als hätte ihr jemand Eiswürfel in den Ausschnitt geschüttet. „Aber es gibt an deiner Schule doch viele Kinder, deren Eltern sich getrennt haben.“

      „In meiner Klasse nur Kevin, und der sieht seinen Dad jedes Wochenende. Ich bin der Einzige, der keinen Besuch von seinem Vater bekommt. Freddie King sagt, ich muss ein totaler Verlierer sein, wenn nicht mal mein eigener Vater Zeit mit mir verbringen will.“ Jamie setzte sich auf und rieb mit der Hand über sein Gesicht. Sein kleiner Mund zitterte.

      „Das stimmt nicht, Jamie.“ Heißer Ärger verdrängte die eisige Kälte. „Dein Dad ist nicht wegen dir gegangen“, murmelte sie und umarmte ihn fest. „Das habe ich dir doch schon so oft gesagt. Er hat uns verlassen, bevor du geboren wurdest, wie kann es da deine Schuld gewesen sein?“

      „Aber der Gedanke an mich hat gereicht, um ihn zu vertreiben.“

      „Du hast ihn nicht vertrieben. Ich war einfach nicht das, was er wollte. Dein Dad wollte ein typisches Mädchen, und das bin ich eben nicht. Ich war noch nie gut, wenn es um Haare, Make-up und das ganze Zeug ging.“

      Musst du wirklich fragen, warum ich eine Affäre mit Georgina hatte? Weil sie glamourös ist, Meg, darum.

      Megan saß ganz still, weil es noch immer so wehtat, auch nach sieben Jahren.

      Beruhigt kuschelte sich Jamie wieder unter seine Decke. „Aber du kannst alle wichtigen Sachen. Du bist wie Mrs Incredible aus dem Trickfilm. Ohne die dehnbaren Arme, aber du kannst, klettern und alles. Das ist so cool.“

      Mrs Incredible. Megan schluckte. „Du findest das vielleicht cool, aber für manche Leute ist es wichtiger, sich mit Nagellackfarben auszukennen, als bei einem Schneesturm Menschen von einem Berg zu retten.“ Liebevoll streichelte sie ihrem Sohn über den Kopf und stand dann schnell auf. Sie war viel zu aufgewühlt, um still sitzen zu können. „Es wird alles gut, Jamie, wir überlegen uns was.“

      „Das habe ich schon“, murmelte Jamie leise. „Ich möchte Dino einladen.“

      Megan erstarrte. „Zum Vatertag?“

      „Warum nicht? Ich mag ihn. Er ist nett.“

      Nett? Megan dachte an Dino Zinetti. Haare so dunkel wie die Nacht, ein maskuliner Mund und Augen, die genau wussten, wie sie eine Frau ansehen mussten.

      „So würde ich ihn nicht unbedingt beschreiben.“

      Jamie sah sie schockiert an. „Findest du Dino nicht nett?“

      „Ich sage nicht, dass er nicht nett ist, Liebling.“ Aber konnte man einen sexuell so attraktiven Mann wie Dino so beschreiben? „Er ist … ähm … nett, aber … ich glaube nicht, dass er der ist, den du zum Vatertag mitnehmen solltest.“

      „Es muss ja nicht mein Dad sein, nur ein Mann, der in meinem Leben wichtig ist. Du arbeitest doch jeden Tag mit ihm. Fragst du ihn, Mum? Er muss auch nur für eine Stunde kommen und darüber reden, was er macht.“

      Dino fragen, ob er in die Schule kam? „Das geht nicht, Jamie.“

      Niedergeschlagen sah ihr Sohn sie an. „Okay, dann gehe ich alleine. Das ist schon in Ordnung.“

      Megan fühlte sich wie eine echte Rabenmutter. „Okay, ich frage ihn. Aber es kann trotzdem sein, dass er beschäftigt ist.“

      „Ich weiß. Er ist Arzt in der Notaufnahme, Mitglied im Bergrettungsteam, und er hat mit 19 Jahren eine olympische Goldmedaille in der Skiabfahrt der Männer gewonnen.“

      „Wie bitte?“

      „Er hat eine Goldmedaille gewonnen. Wusstest du das nicht?“

      „Nein“, antwortete Megan schwach.

      „Er ist richtig cool, Mum. Wusstest du, dass er in nicht einmal einer Minute sechs Donuts essen konnte, als er so alt war wie ich?“

      Megan dachte an Dinos athletische Statur. „Nein, aber wahrscheinlich hat er damit aufgehört, bevor er die Goldmedaille gewonnen hat. Schlaf jetzt.“ Warum um Himmels willen hatte sie versprochen, mit Dino zu sprechen? „Jamie …“

      Ihr Sohn zog sich die Decke bis zum Hals hoch und lächelte sie selig an. „Ich hatte wirklich Angst vor der Schule diese Woche, aber jetzt freue ich mich darauf. Dino ist der Beste. Wenn er kommt und in meiner Klasse spricht, wird mich Freddie nie wieder ärgern. Weißt du, dass wir nur noch fünfzehnmal schlafen müssen bis Weihnachten? Ist das nicht toll? Ich habe sogar schon meinen Wunschzettel geschrieben. Wir haben ihn in den Kamin gelegt.“

      Megan öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie Dino unmöglich bitten konnte, zum Vatertag zu kommen, aber sie brachte es nicht übers Herz. „Müssen wir wirklich nur noch fünfzehnmal schlafen?“, fragte sie heiser. „Das ist toll. Ich sollte wohl langsam mit meinen Weihnachtseinkäufen anfangen.“

      Hallo Dino, hast du am Donnerstag schon was vor?

      Dino, versteh das nicht falsch, aber würdest du vielleicht …?

      Als Megan am nächsten Morgen das Krankenhaus betrat, spielte sie in Gedanken durch, wie sie ihn fragen könnte. Als würde ihre Mutter sie nicht schon genug unter Druck setzen – nein, jetzt auch noch ihr Sohn.

      Warum muss ich einen Mann finden? Es gibt genügend Männer in Jamies Leben. Nur eben nicht den einen speziellen. Und das ist auch gut so. Wenn man sich auf einen Mann verließ, fiel man nur auf die Nase, das hatte sie doch am eigenen Leib erfahren.

      Jamie war in seinem kurzen Leben bereits von einem Mann verlassen worden. Ein zweites Mal würde sie das nicht zulassen. Sie beide kamen gut allein zurecht.

      Aber sie konnte ihre Schuldgefühle nicht einfach abschütteln, darum hatte sie noch ein paar Minuten vor dem Schultor gewartet und Jamie nachgesehen. Der einzige Junge in seiner Klasse, der keinen Dad mit zum Vatertag bringt.

      Den ganzen Weg zur Arbeit machte sie sich Sorgen, und auch, als sie Harry auf der Beobachtungsstation besuchte, gingen ihr die Gedanken nicht aus dem Kopf. „Hey, du Faulenzer. Ich dachte, ich komme dich kurz besuchen, bevor ich mit der Arbeit anfange.“

      Er lächelte breit, als er sie sah. „Wolfsmädchen!“

      „Nenn mich lieber nicht so. Bei Tieren im Krankenhaus reagieren sie komisch, nachher schmeißen sie mich noch raus. Hier …“ Megan reichte ihm ein Buch, das sie im Krankenhausshop gekauft hatte. „Ich weiß nicht, ob du das schon kennst, aber ich fand, es hat ein interessantes Cover. Monster, die Leute in Stücke reißen, der perfekte Lesestoff für Teenager.“

      „Cool. Danke.“ Harry legte das Buch auf seinen Schoß.

      „Wie geht es deinem Kopf?“

      „Er tut weh“, antwortete Harry. „Aber sie haben so einen Scan gemacht und gesagt, dass mein Gehirn in Ordnung ist.“

      „Ich weiß. Keine Schädelfraktur … Ich habe gestern Abend angerufen, weil ich wissen wollte, wie es dir geht.“ Sie warf einen Blick auf seinen Nachttisch. „Von wem sind denn die Taschenlampe und die Pfeife? Von deiner Mum?“

      „Machst du Witze? Mum lässt mich nie wieder aus den Augen.“ Er wirkte bedrückt. „Nein, die sind von Dr. Zinetti. Er hat sie vorbeigebracht, bevor er gestern Feierabend gemacht hat. Oder war es heute Morgen? Es war auf jeden Fall nach Mitternacht.“

      Dino war so lange im Krankenhaus gewesen? Megans Magen zog sich kurzzeitig zusammen. „Ich schätze, deine Mum war ziemlich aufgebracht.“

      „Sie ist ausgeflippt und hat mir Hausarrest gegeben. Ich darf nicht mehr allein wandern gehen. Dad ist auch total ausgerastet.“ Er sah so verzweifelt aus, dass Megan Mitleid mit ihm hatte.

      „Wenn du wieder gesund bist, kannst du Rambo und mich begleiten.“

      „Und mich.“ Die tiefe, männliche Stimme erklang direkt hinter ihr, und Megans Herz tat einen Satz. Lag es an dem italienischen Akzent? Daran, dass er ihr gestern Abend näher gekommen war, als ihr lieb war? Oder war ihre Mutter schuld, weil sie Sex erwähnt hatte?

      Sie schloss kurz die Augen. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass sie ihn um den Gefallen für Jamie bitten musste. Als sie sich vorstellte, wie er so eine Einladung interpretieren würde, rutschte Megan auf ihrem Stuhl tiefer. Gab es noch etwas Peinlicheres?

      „Hallo Dr. Zinetti.“ Harry grinste seinen Besucher an. „Danke noch mal für die Taschenlampe und die Pfeife.“

      „Grundlegende Wanderausrüstung.“ Dino setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite von Harrys Bett. „Ich leite im neuen Jahr ein Überlebenstraining. Du bist schon dafür eingetragen. Kostenlos.“

      Harry ließ sich in seine Kissen sinken. „Da macht Mum bestimmt nicht mit.“

      „Meg legt ein gutes Wort für dich ein.“ Dino zwinkerte ihr zu. „Außerdem wird sie einen Kurs über die Ausbildung von Rettungshunden leiten.“

      Megan zuckte zusammen. „Nein, auf keinen Fall …“

      „Du musst dabei sein, schließlich bist du ein wichtiger Teil des Bergrettungsteams und eine Expertin in dem, was du tust.“

      „Nur weil man etwas gut kann, bedeutet das nicht, dass man auch öffentlich darüber sprechen muss.“ Sie hasste es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. „Dann verknotet sich meine Zunge.“

      „Wirklich?“ Sein Blick wanderte zu ihrem Mund und verweilte dort. „Ich bin Arzt. Wenn du möchtest, schaue ich mir das einmal an.“

      Flirtet er mit mir?

      Megan spürte, wie sie errötete. Bestimmt nicht. Männer flirteten nicht mit ihr. Sie klopften ihr auf die Schulter und spendierten ihr etwas zu trinken. Sie gehörte zu den Jungs. Weil es ihr unangenehm war, so verlegen zu sein, sah sie ihn finster an. „Ich kann einfach nicht vor großen Gruppen sprechen.“

      „Das ist schon okay, die Gruppe wird maximal aus zehn Leuten bestehen.“

      Ihrer Meinung nach war alles, was über eine Person hinausging, eine große Gruppe, aber Megan wollte nicht als Feigling dastehen. „Ich wüsste auch gar nicht, was ich sagen sollte.“

      „Das klären wir schon noch zusammen.“ Etwas in seinem offenen Blick ließ ihren Atem stocken. Plötzlich vergaß Megan Harry ebenso wie ihre Sorgen um Jamie und den Vatertag, die sie die ganze Nacht hatten wach liegen lassen.

      Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus, und sie fühlte deutlich ihren Herzschlag.

      Dann lächelte er sie an, und sie schmolz innerlich dahin.

      Ihre Mundwinkel zuckten, und sie wollte sein Lächeln gerade erwidern, als hinter ihr eine sanfte weibliche Stimme erklang.

      „Dr. Zinetti. Es ist schön, Sie wiederzusehen. Kann ich etwas für Sie tun?“

      Megan drehte sich um. Hinter ihr stand die Stationsschwester und lächelte Dino an. Sie kannte sie flüchtig. Melissa soundso.

      Als sie den glänzenden roten Mund und das geschmeidige Haar der Frau bemerkte, wurde ihr kalt. Schnell wandte sich Megan ab und senkte den Kopf. Wie peinlich!

      Dino hatte nicht sie angelächelt, sondern Melissa, die hinter ihr stand. Und man musste kein Genie sein, um zu erkennen, warum.

      Melissa war die Art Frau, die Männer interessant fanden. Sie machte sich die Mühe, vor einer Frühschicht ihr Haar aufwendig zu frisieren, und sie trug Lipgloss auf, sobald ein gut aussehender Arzt die Station betrat. Ihre Uniform war etwas kürzer als erlaubt, aber nicht so kurz, dass sie deswegen Probleme bekommen könnte.

      Genau wie die wunderschöne Georgina.

      Plötzlich wollte Megan nur noch fliehen. Die Welt war voller Frauen wie Melissa. Und voller Männer, die bei weichem Haar, perfekten Nägeln und glänzenden Lippen schwach wurden, das wusste sie nur zu gut.

      Plötzlich fühlte sie sich schmutzig und ungepflegt. Sie trug einen Operationskittel, den sie immer zur Arbeit in der Notaufnahme trug – wahrscheinlich zog Dino insgeheim gerade wenig schmeichelhafte Vergleiche.

      Mit feuchten Händen und klopfendem Herzen sprang sie auf und lächelte Harry flüchtig an. „Ich muss los. Sei tapfer.“ Dino ignorierte sie einfach und ging schnell zur Tür. Er war wahrscheinlich sowieso damit beschäftigt, Melissas glänzenden Mund anzustarren, und aus irgendeinem Grund wollte sie das nicht sehen.

      Eilig lief sie über den Flur zur Notaufnahme.

      Was hatte sie nur geritten, Jamie zu versprechen, Dino zum Vatertag einzuladen?

      Sie würde eine andere Lösung für Jamies Problem finden.

      „Meg, warte …“ Dino lief ihr hinterher und wunderte sich, warum sie dieses Mal weggelaufen war. Schnell hatte er sie eingeholt und hielt sie am Arm fest. „Ich muss mit dir sprechen.“

      „Ich muss zur Arbeit.“ Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie seine Hand ab und ging weiter.

      Leise fluchend folgte er ihr, wirbelte sie zu sich herum und hielt sie an der Schulter fest, damit sie ihn ansehen musste.

      „Was ist?“, fragte sie ärgerlich. Ihre Augen wirkten vor Zorn so dunkel, als würde man vor einem Sturm ins Meer schauen, und Dino fragte sich, was er getan hatte, dass sie so reagierte. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht, das wusste er, und darum wartete er auf den richtigen Augenblick. Sie sollte sich erst an ihn gewöhnen.

      Es reizte ihn, ihr ins Gesicht zu sagen, was er von ihr wollte, aber er kannte die Frauen gut genug, um zu wissen, wann er langsam vorgehen musste. Bei Megan Miller bewegte er sich so langsam, dass er quasi stillstand. „Warum bist du weggelaufen?“

      „Meine Schicht fängt gleich an, darum bin ich gegangen.“

      Mitten in ihrem ersten persönlichen Gespräch. Sie hatte ihn beinahe angelächelt.

      Es ist, als ob ich ein wildes Tier zähmen will, dachte er. Man muss geduldig sein und sie zu sich kommen lassen.

      Zu schade, dass er kein geduldiger Mensch war.

      „Dein Jamie ist ein toller Junge. Er liebt Autos sehr. In seinem Alter war ich genauso.“ Eigentlich hatte er gedacht, sie würde sich entspannen, wenn er bei einem sicheren Thema blieb, aber stattdessen versteifte sie sich.

      „Danke, dass du mitgespielt hast und er in deinem Lamborghini sitzen durfte. Das war sehr nett von dir, auch wenn du wahrscheinlich Besseres zu tun hattest.“

      Was an mir macht ihr solche Angst? „Das hat nichts mit Nettigkeit zu tun. Er ist ein großartiges Kind. Und er hat Glück, eine so tolle Mum wie dich zu haben.“

      Stumm starrte sie ihn an, und plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schüttelte sie seine Hand ab und ging weiter.

      Leise auf Italienisch fluchend folgte Dino ihr. „Kannst du nicht stehen bleiben? Mi dispiace! Wenn ich dich verärgert oder verletzt habe, tut mir das leid, aber ich verstehe den Grund nicht. Jamie ist ein großartiger Junge, und du bist eine tolle Mum.“ Er versperrte ihr den Weg. Widerwillig blieb sie stehen und schlang ihre Arme um sich, seinem Blick wich sie aus.

      „Danke“, sagte sie förmlich. „War das alles, was du sagen wolltest? Weil ich …“

      „Nein.“ Es war ihm egal, dass sie in einem Flur standen und die Hälfte des Krankenhauspersonals an ihnen vorbeilief. „Warum läufst du immer vor mir weg, Meg? Ich weiß, dass du kein Feigling bist, sonst wärst du letzte Nacht nicht im Sturm da draußen gewesen.“ Er staunte immer noch darüber, wie gut sie mit den Bedingungen auf dem Berg zurechtgekommen war. Aber jetzt wirkte sie nervös und abgelenkt, als hätte sie unzählige Probleme im Kopf und keine Ahnung, wie sie sie lösen sollte. „Wenn es um die Arbeit oder die Berge geht, hast du viel zu sagen, aber wenn ich über etwas anderes sprechen möchte, machst du dicht. Warum?“

      „Sorry. Ich werde versuchen, geselliger zu sein.“ Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. „Es sieht aus, als würden wir noch mehr Schnee bekommen. Ich hoffe, das verkompliziert Ihre Fahrt zur Arbeit nicht, Dr. Zinetti.“

      Gereizt sah Dino auf sie hinunter, musterte die glatte Haut und ihre geschwungenen Lippen. „Ich möchte nicht über das Wetter sprechen.“

      „Entschuldige. Wie hat dir die Suppe meiner Mutter geschmeckt?“

      „Sie war köstlich. Deine Mutter weiß, was hungrige Kletterer brauchen, wenn sie nach Hause kommen.“

      Sie entspannte sich leicht. „Das sollte sie. Mein Dad und mein Großvater waren beide Mitglied im Bergrettungsteam.“

      Das wusste er bereits, sagte aber nichts und freute sich darüber, dass die reservierte Megan Miller endlich etwas Persönliches erzählte. „Es liegt also in der Familie. Du hast Glück, dass deine Mum dir hilft, und Jamie hat Glück, so enge Familienbande zu haben.“ Er zögerte. Wie weit konnte er sie drängen? „Sieht er seinen Vater? Habt ihr noch Kontakt?“

      Er verfluchte sich im Stillen, als sie sich wieder versteifte.

      „Nein. Er hat nur mich. Also hat er nicht wirklich das ganz große Glück, oder? Ich verstehe nicht, warum auf einmal alle so ein Interesse an meinem Liebesleben entwickeln.“ Dino sah Traurigkeit in ihrem Blick, die schnell von Panik verdrängt wurde, als ihr bewusst wurde, wie viel sie verraten hatte. Aber schnell hatte sie ihre Maske wieder aufgesetzt. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“ Sie ließ ihn stehen und eilte den Flur entlang zur Notaufnahme, und Dino bedauerte, dass er Jamies Vater überhaupt erwähnt hatte.

      Jetzt hatte er sie wieder nicht gefragt. Seit sechs Monaten lagen die Karten nun schon auf seinem Schreibtisch. Er hatte sofort gewusst, mit wem er gehen wollte und wartete nur auf den richtigen Augenblick, um sie einzuladen.

      Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er eine Frau fragen und war nicht sicher, wie sie antworten würde.

      Entschlossen, sie einzuholen und das Gespräch zu Ende zu führen, betrat er die Station und wurde sofort von Ellie, einer der Schwestern der Notaufnahme, aufgehalten.

      „Oh Gott sei Dank!“ Sie drückte ihm einen Stapel Notizen in die Hand. „Ein drei Monate altes Baby mit extremen Atemproblemen – ich habe es in den kinderärztlichen Schockraum gebracht. Die Mutter ist ganz verrückt vor Sorge. Meg ist schon dort, du weißt ja, wie gut sie mit Babys und besorgten Müttern umgehen kann.“

      So viel dazu, dachte Dino grimmig, als er in Richtung Schockraum ging. Aber später …

      Er stieß die Tür auf und spürte sofort die angespannte Stimmung. Megan hatte das Baby bereits an einen Herzmonitor und ein Pulsoximeter angeschlossen und verabreichte ihm Sauerstoff. Ihre Stimme klang sanft und beruhigend, als sie der Mutter erklärte, was sie tat. Für einen Moment beobachtete Dino sie gebannt. Keine Spur mehr von der kratzbürstigen Fassade. Bei Menschen, die verletzlich waren, schien sie ihren Schutzschild zu senken, hinter dem sie sich die restliche Zeit versteckte.

      „Das ist mir auch passiert“, erzählte sie. „Mein Jamie war wie Abby drei Monate alt.“

      „Ist ihr Sohn wieder gesund geworden?“ Die Stimme der Mutter zitterte, und Megan drückte sanft ihre Schulter.

      „Wir haben letzte Woche seinen siebten Geburtstag gefeiert. Er ist ganz schön frech, und er liebt Superhelden … Ah, da ist Dr. Zinetti.“

      Dino betrat den Raum und bemerkte, dass Megans Sorge und Anspannung scheinbar verschwunden waren. Sie wirkte sogar froh, ihn zu sehen.

      „Dino, sie hat eine Erkältung, die in den letzten 24 Stunden immer schlimmer geworden ist. Sie hat heute nicht getrunken, sondert Nasensekret ab und hat einen keuchenden Husten. Die Sättigungswerte liegen bei 94 Prozent, darum gebe ich ihr Sauerstoff.“

      „Ich bin immer noch fassungslos, wie schnell sich ihr Zustand verschlechtert hat“, murmelte Abbys Mutter, ihr Gesicht war beinahe grau vor Schlafmangel und Sorge. „Wird sie wieder gesund?“

      „Ich sehe sie mir jetzt an.“ Dino hob sanft das kleine Hemd des Babys, damit er die Brust untersuchen konnte. „War sie ein Frühchen?“ Er stellte der Mutter eine Reihe von Fragen, bevor er die Brust des Babys abhörte.

      „Ist es sehr schlimm?“ Die Frau wich ihm nicht von der Seite. „Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich sie nicht eher hergebracht habe, aber ich dachte, es wäre nur eine Erkältung.“

      Dino legte das Stethoskop beiseite. „Ich höre ein Rasseln in ihrer Lunge, es könnte eine Bronchiolitis sein. Das ist eine Atemwegsinfektion, die durch einen Virus ausgelöst wird und vor allem kleine Kinder betrifft. Sie ist zu dieser Jahreszeit weit verbreitet; da hätten Sie nichts tun können, um das zu verhindern.“

      Verzweifelt sah sie ihn an. „Sind Sie sicher?“

      „Absolut. Leider ist sie in Abbys Fall akut, darum werde ich einige Untersuchungen machen, und solange wird sie weiter mit Sauerstoff versorgt. Außerdem ziehe ich das Pädiatrieteam hinzu, weil sie eine Weile hierbleiben muss.“

      „Sie muss im Krankenhaus bleiben? Aber bald ist doch Weihnachten.“

      „Es ist bestimmt nur für ein paar Tage“, beruhigte Megan die Frau. „Das Atmen strengt sie sehr an, und wenn sie nicht mehr trinkt, können wir ihr hier am besten helfen.“

      Die Mutter des Babys wirkte benommen. „Ich muss meinem Mann Bescheid geben – er ist zur Arbeit gefahren. Uns war nicht klar, dass es ihr so schlecht geht.“

      „Warum rufen Sie ihn nicht jetzt an? Wir nehmen solange ein paar Blutproben“, Dino nahm das Tablett, das Megan bereits vorbereitet hatte.

      „Sie stecken Nadeln in sie?“, fragte Abbys Mutter entsetzt, Tränen standen ihr in den Augen. „Ich sollte hierbleiben und sie halten …“

      Dino warf einen Blick auf das kreidebleiche Gesicht und wusste, dass sie wahrscheinlich in Ohnmacht fallen würde, wenn sie blieb. Er wollte gerade etwas sagen, als Megan ihm zuvorkam.

      „Ich glaube, es ist jetzt wichtiger, dass Sie Ihren Mann anrufen. Sie brauchen die Unterstützung. Das Wetter ist nicht so gut, darum wird es eine Weile dauern, bis er hier sein kann. Ich halte Abby, während Dr. Zinetti die Blutproben nimmt.“

      Mit einem Satz hatte sie dafür gesorgt, dass die Frau gehen konnte, ohne sich schuldig zu fühlen. Dino wartete, bis sie den Raum verlassen hatte. „Du kannst so gut mit besorgten Müttern umgehen.“

      „Es gibt nichts Schlimmeres, als zuzusehen, wie jemand Nadeln in dein Kind sticht. Darf ich fragen, warum du Blutproben nimmst? Für eine Bronchiolitis ist das sonst nicht üblich.“

      „Ich möchte ihre Blutgase überprüfen. Sie hat eine ausgeprägte Brustkorbsenkung, Nasenflügelatmung, expiratorisches Stöhnen, und ihre Sättigungswerte fallen, trotz des zusätzlichen Sauerstoffs.“

      „Die Kleine hat es nicht leicht.“ Megan streichelte dem Baby über den Kopf. „Okay, meine Süße, wir machen das zusammen, und Onkel Dino trifft mit der bösen Nadel gleich beim ersten Mal.“

      „Bloß kein Druck.“ Dino strich mit dem Finger über das kleine Handgelenk und den Arm. „Wenn ich es beim ersten Mal schaffe, darf ich Zeit und Ort aussuchen.“

      „Wofür?“ Sie reichte ihm ein Tourniquet.

      „Für unser erstes Date.“

      Megan errötete. „Ich gehe nicht aus.“

      Was würde sie wohl sagen, wenn sie wüsste, dass er genauso misstrauisch war wie sie? Die letzten zwei Jahre hatte Dino seine Beziehungen oberflächlich gehalten. „Vielleicht ist es langsam Zeit dafür.“ Er strich mit dem Finger über die Haut des Babys und fand, was er suchte. Ruhig und sicher schob er die winzige Nadel in die Vene. „Siehst du. Beim ersten Mal. Ich gewinne.“ Als er aufsah, bemerkte er, dass sie ihn beobachtete.

      „Ich hätte es dir übel genommen, wenn du daneben gestochen hättest, aber versteh das nicht falsch.“ Megan sah auf den Monitor, um Puls und Blutdruck des Babys zu überprüfen. „Sie ist wirklich sehr krank. Ich habe schon in der Pädiatrie Bescheid gegeben, dass sie sie isolieren müssen.“

      Dino nahm die Proben und legte sie in die Schale, ohne das Baby aus den Augen zu lassen. „Das Problem, wenn man mit dir arbeitet“, sagte er langsam, „ist, dass du so effizient bist, dass man überhaupt keine Möglichkeit hat, dich zu beeindrucken.“

      „Du hast mit der Nadel gleich getroffen – das hat mich beeindruckt. Und außerdem …“, sie zog einen Aufkleber von einem Blatt ab und klebte ihn auf das Formular für die Blutuntersuchungen, „brauchst du kein Lob von mir. Du hast bereits einen ziemlich großen Fanclub, Dr. Hot. Ich habe gehört, dass dich bis jetzt 14 Schwestern zum Weihnachtsball eingeladen haben. Ist das alles an Blut?“

      Jetzt könnte er sie fragen, aber der Moment war unpassend. Später, sagte er sich. Später würde er sie daran erinnern, dass sie ihm ein Date schuldete. Auch wenn sie es ihm nicht leicht machen würde.

      In den acht Monaten, die er jetzt in diesem Krankenhaus arbeitete, war ihm aufgefallen, dass Megan kaum Kontakte pflegte. Sie arbeitete und ging dann nach Hause zu ihrem Sohn. Zuerst dachte er, es läge an finanziellen Sorgen, aber hinter Megans Einsiedlerleben steckte mehr.

      Jemand hatte sie verletzt. Wahrscheinlich Jamies Vater.

      Er beobachtete, wie sie sich ruhig und effizient bewegte. Wenn es um die Arbeit ging, beeindruckte sie ihn stets von Neuem. Was ihn überraschte, war, wie unsicher sie im zwischenmenschlichen Umgang war.

      Gemeinsam mit Abbys Mutter betrat das Pädiatrieteam den Raum, und Dino schob jeden Gedanken an Megan beiseite. Er informierte seine Kollegen, während sie das kranke Baby auf die Kinderintensivstation brachten.

      Als er zum Schockraum zurückging, passte Megan ihn ab und zog ihn in einen leeren Raum.

      „Wegen dieses Dates“, flüsterte sie heiser. Unsicher sah sie immer wieder zur Tür, ob auch niemand vorbeikam. „Es gibt da einen Ort, wo ich gern hingehen würde.“

      Erstaunt, weil es so leicht gewesen war, lächelte Dino. „Molto bene“, raunte er. „Alles, was du möchtest. Ein romantisches Essen? Oder vielleicht etwas, das nicht ganz so öffentlich ist? Ich könnte für dich kochen. Bei mir.“

      Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. „Ich möchte, dass du am Donnerstagmorgen um halb neun zu mir kommst.“

      Dino musterte sie eingehend. Er konnte sehen, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Ich bin immer offen für was Neues, belissima, aber ist halb neun nicht eine ungewöhnliche Zeit? Es sei denn, du schlägst ein Frühstück vor?“

      „Versteh das nicht falsch, aber wir werden nichts essen.“ Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. „Sieh mal, ich weiß, dass du das wahrscheinlich nicht tun möchtest, aber …“ Megan holte tief Luft, als würde sie all ihren Mut zusammennehmen. „… Donnerstag ist in der Schule Vatertag, und Jamie hat niemanden, der ihn begleitet. Ich weiß, dass du nicht sein Dad bist, aber es kann auch einfach jemand sein, der in seinem Leben eine wichtige Rolle spielt, und ich weiß, dass du nicht unbedingt wichtig bist, aber …“

      Dino legte ihr einen Finger auf den Mund. „Meg, hol Luft.“

      „Entschuldige. Vergiss einfach, dass ich gefragt habe.“

      „Es wäre mir eine Ehre, Jamie zum Vatertag zu begleiten.“

      „Wirklich?“ Sie starrte ihn an.

      „Ja, natürlich. Er ist ein großartiges Kind.“ Dino musste sich zusammenreißen, um seine Finger von ihren weichen Lippen zu nehmen. Und noch mehr, um sie nicht einfach durch seinen Mund zu ersetzen. „Sag mir einfach, was von mir erwartet wird.“

      „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass du alle beeindrucken musst“, platzte sie heraus, „damit dieser Freddie aufhört, Jamie einzureden, er sei ein Verlierer, weil sein Dad ihn nicht sehen will.“

      Dino fühlte Wut in sich aufsteigen. „Jamie wird schikaniert?“ War das der eigentliche Grund für die Tränen, die er vorhin in ihren Augen gesehen hatte?

      „Ich glaube nicht. Nicht richtig. Es ist schwer zu sagen.“ Sie rieb über ihre Stirn, ihre Augen wirkten müde. „Ich weiß, dass Jamie seinen eigenen Weg finden muss, damit umzugehen, aber … wenn es dein Kind ist, fühlt es sich so furchtbar an, das glaubst du gar nicht. Am liebsten würde ich mir diesen Freddie vorknöpfen und ihm gründlich die Meinung sagen, aber das kann ich nicht tun.“

      „Beschreib ihn mir“, forderte Dino sie kühl auf, „dann übernehme ich das für dich.“

      „Nein.“ Mit einem kleinen Lächeln schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte nur, dass du so umwerfend wie möglich bist – wie eine Mischung aus Mr Incredible und Batman.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Heißt das, ich muss einen engen roten Lycraanzug und einen schwarzen Umhang tragen?“

      Megan lachte erstickt. „Dafür würden sie dich verhaften. Es gefällt mir nicht, dass ich dich darum bitten muss, damit Jamie wie die anderen Kinder sein kann. Ich habe ihm immer gesagt, er muss nicht wie alle anderen sein, und jetzt will ich andere Menschen beeindrucken.“

      „Das ist eine schöne Theorie“, sagte Dino gedehnt, „aber manchmal möchte man auch nicht um alles kämpfen müssen.“ Und das tat sie, da war er sich sicher. Sie stand zwischen der Welt und ihrem Kind. „Ich mache das, Meg. Einen roten Lycraanzug kann ich zwar nicht versprechen, aber ich werde Jamie helfen. Bist du auch dabei?“

      „Nein. Mums sind nicht erlaubt. Ich warte so lange draußen und kaue meine Nägel ab.“

      Er nahm ihre Hand und konnte einen kurzen Blick auf ihre abgekauten Nägel werfen, bevor sie sie ihm errötend entzog.

      „Ich dachte, du könntest ihn zu Hause abholen …“, sie versteckte ihre Hände hinter ihrem Rücken, „… in deinem Batmobil. Das sollte am Schultor für einige Aufregung sorgen.“

      „Besonders wenn es schneit. Der Lamborghini ist ein Albtraum bei Schnee. Dann rase ich wahrscheinlich gleich durch das Schultor. Nicht gerade superheldenhaft, aber ich werde sehen, was ich tun kann. Du willst ihnen wirklich das volle Programm bieten, stimmt’s? Aber als Gegenleistung“, sagte er heiser, „wirst du etwas für mich tun.“

      Die Erleichterung in ihrem Blick wich Vorsicht. „Was?“

      „Das ist nicht unser Date. Nächstes Mal bestimme ich, wann und wo. Und es wird definitiv nicht um halb neun morgens sein, Meg, also musst du dich um einen Babysitter kümmern.“

      Er war lange genug geduldig gewesen.

3. KAPITEL

      „Mum, er war fantastisch. Unter seinen Sachen hatte er diesen engen Anzug an, fast wie Mr Incredible, und er war so muskulös mit einem richtigen Waschbrettbauch und so, und dann hat er uns von dem Anzug erzählt, und dass man den beim Skifahren anziehen muss, damit man so schnell wie möglich ist. Er hat ihn zu den Olympischen Spielen angehabt! Du hättest Freddies Gesicht sehen sollen, als Dino seine Goldmedaille gezeigt hat.“ Jamie plapperte ununterbrochen, während er Glitzer auf die Weihnachtskarte streute, die er gerade bastelte.

      Als sie Jamie zuhörte, war Megan Dino unglaublich dankbar. Was auch immer er gesagt und getan hatte, war offensichtlich das Richtige gewesen.

      „Nimm nicht zu viel Leim, sonst klebt alles zusammen.“

      „Meinst du, sie wird Grandma gefallen?“, fragte er. „Wir hätten auch eine kaufen können.“

      „Selbst gemacht ist besser. Sie wird sie lieben. Und was ist sonst noch passiert?“

      „Alle dachten, dass der Lamborghini genau wie das Batmobil aussieht.“ Jamie klebte Sterne auf seine Karte. „Und ich habe Dino zum Pizzaabend eingeladen, Mum.“

      „Du hast ihn zum Pizzaabend eingeladen?“

      „Ja. Pizza kommt doch aus Italien, oder? Außerdem hat er gesagt, dass er Pizza mag. Und er freut sich auf deinen extrasaftigen Schokoladenkuchen.“

      Fassungslos schloss Megan die Augen. Dieser Mann aß sonst in den feinsten Restaurants, und sie sollte ihm Pizza und Schokoladenkuchen servieren?

      Benommen griff sie nach einer Tube Glitter. „Er wird nicht kommen, Liebling. Bestimmt wollte er nur höflich sein.“

      Jamies Lächeln verblasste. „Du meinst, er mag uns gar nicht wirklich?“

      „Natürlich mag er uns“, widersprach sie schnell. „Besonders dich. Aber Dino ist sehr beschäftigt und hat wahrscheinlich Besseres zu tun, als mit uns Pizza zu essen.“

      „Warum hat er dann gesagt, er freut sich darauf? Und er mag nicht nur mich – dich auch, Mum. Er wollte ganz viel über dich wissen. Meinst du, er will dich heiraten und Sex haben, weil Grandma und ich extra die Mistelzweige an der Tür aufgehängt haben?“

      Der Glitter rutschte ihr aus den Fingern. „Nein … nein, ich glaube nicht, dass er das vorhat, und die Mistelzweige machen da keinen Unterschied. Wie meinst du das, dass er viel über mich wissen wollte? Was denn?“

      „Was du so machst, wenn du nicht arbeitest. Ich hab ihm gesagt, dass ich auch viel Arbeit mache und du auf mich aufpasst, wenn du nicht arbeitest oder im Rettungseinsatz bist. Mum, du hast den ganzen Glitter auf dem Boden verteilt.“

      Schnell fegte Megan ihn zusammen. „Mit dir habe ich wirklich zu tun, so viel Wäsche, wie du produzierst. Ich dachte, ich sehe nicht richtig, als ich deine Rugbyausrüstung ausgepackt habe.“ Sie sprach weiter, um sich davon abzulenken, dass Dino nach ihr gefragt hatte. „Hast du auch noch ein bisschen Matsch auf dem Spielfeld gelassen?“

      „Freddie hat mich beim Tackling direkt in den Matsch geschubst.“

      Schon wieder Freddie. „Vielleicht hält er sich jetzt etwas zurück, wo er weiß, dass dein bester Freund ein Superheld ist.“ Sie entsorgte den Glitter im Mülleimer.

      „Vielen Dank für das, was du gestern getan hast.“ Megan reichte Dino einige Blätter zum Unterschreiben. „Du hast Jamies Woche gerettet. Die ganze Klasse spricht über dein Auto und deinen Mr-Incredible-Anzug. Mich überrascht, dass du immer noch in einen Anzug passt, den du mit 19 getragen hast.“

      „Es ging gerade noch so.“ Dino setzte seine Unterschrift auf die Seite. „Ich habe inzwischen doch etwas zugenommen.“

      Sie musterte seine Schultern, bevor sie schnell den Blick abwandte. „Das kann ich mir vorstellen. Dino, es war wirklich süß von dir, Jamie zu sagen, dass du Pizza magst, aber du musst nicht kommen. Ich sage ihm einfach, dass du einen Notfall hast …“

      „Das wirst du nicht.“ Mit gerunzelter Stirn stand Dino auf und steckte seinen Stift wieder ein. „Ich liebe Pizza und freue mich schon darauf.“

      „Okay.“ Megan schluckte. „Dann sollte ich dich wohl warnen, dass ich keine gute Köchin bin. Pizza ist so ziemlich das Einzige, was ich kann, und das auch nur, weil sich Jamie gut mit Belägen auskennt. Er gibt mir eine Liste, ich kaufe ein, und dann belegt er. Er sagt mir sogar Bescheid, wenn die Pizzas fertig sind. Müsste ich das allein machen, würden sie anbrennen.“

      „Willst du mich abschrecken?“

      „Ich warne dich nur vor.“ Bestimmt suchte er schon nach einem Grund, um abzusagen. Warum sollte ein gut aussehender, alleinstehender Mann einen Abend damit verschwenden, mit einem Siebenjährigen und seiner Mutter selbst gemachte Pizza zu essen? „Ich weiß, wie überzeugend Jamie sein kann, und es war sehr nett von dir, seine Gefühle nicht zu verletzen, aber es ist wirklich in Ordnung. Ich erkläre es ihm.“

      „Wann geht es los?“

      „D…du kommst? Im Ernst?“, stotterte Megan verdutzt.

      „Das würde ich um nichts in der Welt verpassen. Wie viel Uhr?“

      „Oh … ähm … ziemlich zeitig. 18 Uhr, weil Jamie gegen 20 Uhr ins Bett geht. Das ist dir bestimmt zu früh, vielleicht sollten wir einfach …“

      „Dann 18 Uhr.“

      Hilflos sah sie ihn an. Er benahm sich, als wäre es nichts Besonderes, dass er zum Essen kam.

      Eins war sicher, sobald er ihr Essen gekostet hatte, kam er bestimmt nicht wieder.

      Dino hielt vor dem Cottage und versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal um sechs Uhr zu Abend gegessen hatte. Lächelnd schloss er das Auto ab und ging zur Tür. Wahrscheinlich, als ich das letzte Mal Pizza gegessen habe.

      Nachdenklich musterte er die aufgehängten Mistelzweige, bevor die Tür geöffnet wurde und Jamie ihn breit anlächelte, Rambo schwanzwedelnd an seiner Seite. Unbefangen nahm er Dinos Hand und zog ihn herein. „Komm, du musst dir aussuchen, was du auf deiner Pizza möchtest.“

      Dino folgte ihm in die Küche, wo Megan den Pizzateig knetete.

      „Hi … du hast es geschafft. Das ist toll.“ Mehl klebte an ihrer Schürze und den Ärmeln ihres Pullovers. Ihre Haare hatte sie mit einer Spange zusammengefasst, trotzdem fielen ihr einige Strähnen lockig ins Gesicht.

      Ihre Augenfarbe schien je nach Stimmung zu wechseln. Heute Abend waren ihre Augen von einem tiefen, glänzenden Blau, wie ein See an einem Sommertag. „Ich habe etwas zu trinken mitgebracht.“ Er reichte ihr die Flasche.

      „Champagner?“, fragte sie ungläubig. „Dino, das wird eine einfache Pizza mit verschiedenen Belägen. Nichts Ausgefallenes.“

      „Champagner passt zu allem.“ Er sah sich um. Ihre Küche war warm und gemütlich, erfreulich chaotisch, wie alles andere in ihrem Leben. Auf dem Tisch lagen ein Stapel Papier und ungeöffnete Briefe, zur Seite geschoben, um Platz für den Pizzateig zu schaffen. Die Kühlschranktür zierten bunte Buchstabenmagnete, und an den Wänden hingen Jamies Kunstwerke und Fotos. Sie zeigten Megan und Jamie, wie sie im Schnee tobten, Jamie stolz in seiner Schuluniform, Jamie und Rambo, Megan und Rambo. Eine Familie.

      Etwas in ihm zog sich zusammen. So sollte eine Kindheit sein. Unzählige kleine Erfahrungen, gemeinsam gemacht und für immer festgehalten. Seine Mutter hatte teure Fotografen engagiert, um ausgewählte Momente festzuhalten, diese Fotos ordentlich sortiert und weggeräumt. Selbst gemalte Bilder, die er aus der Schule mit nach Hause brachte, waren schnell entsorgt worden, weil seine Mutter keine Unordnung duldete.

      Dino verdrängte den bitteren Gedanken, öffnete eine Vitrine und holte zwei langstielige Gläser heraus.

      Als er die Champagnerflasche entkorkte, bemerkte er, dass Megan ihn beobachtete, während sie den Pizzateig ausrollte und zu Böden formte.

      „Entschuldige, es ist etwas unordentlich bei uns.“

      „Mir gefällt es.“ Er schenkte den Champagner ein. „Das ist ein schönes Cottage.“

      Megan brachte den letzten Pizzaboden in Form und seufzte erleichtert, als wäre es ein Test gewesen, den sie bestanden hatte. „Okay Jungs, jetzt seid ihr dran.“ Sie schob zwei Böden zu ihnen und nahm ihr Glas. „Prost. Wie sagt man in Italien?“

      „Salute!“

      Die Gläser klirrten leise, als sie mit ihm anstieß. „Salute. Auf Superhelden und den Pizzaabend.“ Sie kostete den Champagner. „Oh, der schmeckt gut. Woher hast du ihn? Ist er teuer?“

      „Ich habe ihn letztes Mal von zu Hause mitgebracht“, wich Dino ihrer Frage aus und stellte die Flasche in den Kühlschrank. Er musterte seinen Pizzaboden. „Ich brauche hier etwas Hilfe, Jamie. Hast du einen Rat für mich?“

      Jamie hielt eine Schüssel mit Tomatensoße. „Ich kann sie für dich belegen, wenn du möchtest.“

      „Das wäre toll, danke. Du hast da mehr Erfahrung als ich.“ Dino setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete Megan.

      „Okay, Jamie.“ Sie schob ihrem Sohn ihren Pizzaboden hin. „Du weißt, was du tun musst. Nicht zu viel, sonst weicht sie durch.“

      Dino beugte sich vor und nahm sich eine Olive. „Wie war die Schule heute, Jamie? Gab es Ärger mit Freddie?“

      „Nö, heute nicht.“ Vorsichtig verteilte Jamie Tomatensoße auf den drei Pizzas. „Jetzt möchte er mein Freund sein.“

      „Das ist gut.“

      „Nicht wirklich. Er will ja nur in deinem Auto mitfahren.“ Jamie nahm eine Schale mit geriebenem Käse und verzog das Gesicht, während er Käse auf die Pizzaböden streute. „Gestern wollte er nichts mit mir zu tun haben, und heute möchte er mein Freund sein. Ich habe mich nicht verändert, aber er weiß jetzt, dass du mein Freund bist. Möchtest du Peperoni und Oliven?“

      „Sì, grazie“, erwiderte Dino abwesend.

      Megan nippte an ihrem Champagner. „Jamie, das ist genug für eine Pizza.“

      Ihr Sohn belegte die anderen Böden. „Könnten wir das immer essen, wenn wir in Italien wohnen würden? Ich wette, du hast mit deinen Eltern jede Menge Pizza gemacht, als du klein warst, Dino.“

      Die paar Male, bei denen Dino mit seinen Eltern zu Abend essen durfte, war es furchtbar steif zugegangen, und auf Kinder hatte niemand Rücksicht genommen. Seine Schwester und er hatten unzählige öde Abende ertragen, an denen sie lieber gespielt oder geschlafen hätten.

      „Leider nicht.“ Damals hatte er sich nicht vorstellen können, dass Kinder so etwas mit ihren Eltern machten.

      Jamie schob ihm eine Pizza hin. „Käse und Tomatensoße sind das Schwierigste. Jetzt musst du dir nur aussuchen, was du noch möchtest.“

      Lächelnd streute Dino Oliven, Peperoni und Pilze darauf, dann schob Megan die Pizzas in den Ofen.

      „Ich gehe fernsehen, bis sie fertig sind“, verkündete Jamie und hüpfte vom Stuhl. „Lass sie nicht anbrennen, Mum.“ Er verschwand aus dem Raum, und Megan sah Dino entschuldigend an.

      „Es tut mir leid.“ Sie räumte die verschiedenen Schalen vom Tisch. „Ich bin sicher, das ist nicht das, was du gewöhnt bist.“

      „Nein, es ist besser.“

      „Sei nicht so herablassend, Dino. Du hast doch gerade gesagt, dass du als Kind keine Pizza gegessen hast.“

      „Aber nicht, weil ich nicht wollte. Normalerweise haben meine Schwester und ich mit einem unserer Kindermädchen in der Küche gegessen, während meine Eltern im Speisezimmer ihre Gäste unterhalten haben.“ Er sah sich um. „Und die Küche war überhaupt nicht so wie deine.“

      „Du meinst nicht so unaufgeräumt?“

      „Nein, nicht so gemütlich.“ Er nahm eins von Jamies Bildern in die Hand, das auf dem Tisch zur Seite geräumt worden war. „Er ist ein sehr wichtiger Teil deines Lebens. Das sieht man überall.“

      „Das liegt nur daran, dass ich wenig Zeit damit verbringe, hier aufzuräumen.“ Megan pustete sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.

      „Du bist stolz auf ihn, und das sieht man. Und für mich sieht es hier gut aus. Kein Kind möchte in einem Mausoleum leben.“

      Erschrocken über Dinos plötzlich so schroffe Stimme riskierte Megan eine persönliche Frage. „Hat sich dein Zuhause so angefühlt?“

      Dino schob seinen Stuhl zurück und streckte seine Beine aus. „Bei uns waren die Bilder an den Wänden alarmgesichert. Einmal stand fast die halbe römische Polizei vor unserer Tür, weil ich im Haus Fußball gespielt habe. Und meine Eltern waren der Ansicht, dass Kinder weder gehört noch gesehen werden sollten. Wir haben praktisch verschiedene Leben geführt.“

      Sie runzelte die Stirn. „Das klingt wirklich nicht so toll.“

      „War es auch nicht“, murmelte Dino. „Vielleicht glaubst du mir jetzt, dass ich den Pizzaabend genieße.“

      „Oh … gut.“

      „Macht ihr das jeden Freitag?“

      „Wenn ich nicht arbeite.“ Sie wusch sich die Hände und nahm ihre Schürze ab. „Ich wollte dir noch einmal für gestern danken. Es hat Jamie sehr viel bedeutet. Und mir auch.“

      „Es war schwer, mich nicht einzumischen. Ich hätte mir Freddie so gern vorgeknöpft.“

      „Ich glaube, du hast eine wirkungsvollere Art gefunden, ihn ruhigzustellen.“ Sie zog die Vorhänge am Küchenfenster zu. „Es schneit wieder. Hast du auch gehört, dass für heute eine Lawinenwarnung herausgegeben wurde?“

      „An manchen Stellen haben wir einen halben Meter Neuschnee, der nur locker auf dem Berghang liegt. Die Schneedecke braucht Zeit, um fest zu werden.“

      „Eigentlich soll niemand rausgehen, aber es gibt immer einen, der denkt, er sei schlauer als das Wetter.“ Das Gespräch war locker, nicht zu persönlich, aber er spürte den angespannten Unterton.

      Seit ihrem Zusammentreffen im Zelt auf dem Berg hatte sich alles verändert.

      Weil er sie nicht verschrecken wollte, sah Dino zu Rambo, der vor dem Herd lag und die Wärme genoss. „Ist er dazu ausgebildet, im Schnee zu suchen?“

      „Ja. Wann immer wir Schnee haben, legen wir ein Extratraining ein, weil es eine andere Fertigkeit ist. Ein Suchhund ist darauf trainiert, die Person zu finden, zu bellen und dann zu seinem Hundeführer zurückzukehren. Das macht er so lange, bis er den Hundeführer zu der Person gebracht hat.“ Sie beugte sich hinunter und streichelte Rambos Kopf. „Der Hund muss bei der Geruchsspur bleiben und graben. Rambo kann das gut.“

      „Wie lange hast du ihn schon?“ Dino hockte sich hin, um den Hund ebenfalls zu streicheln. Sofort zog Megan ihre Hand zurück.

      „Er war ein Geschenk von meinen Eltern zu meinem 18. Geburtstag. Damals habe ich auch schon mit dem Bergrettungsteam gearbeitet und in der Station ausgeholfen. Als ich dann Rambo bekam, habe ich ihn ausgebildet. Es hat länger gedauert, weil ich zwischendurch schwanger wurde, und das … hat alles verkompliziert.“

      Er wollte sie fragen, wie sie das meinte, wollte aber nicht dieselbe Reaktion auslösen wie vor ein paar Tagen, als er nach Jamies Vater gefragt hatte. „Also bist du in dieses Cottage gezogen?“

      „Mein Vater ist in dem Jahr gestorben, in dem Jamie geboren wurde.“ Sie verzog das Gesicht. „Das war wirklich ein schreckliches Jahr. Eine Weile habe ich bei meiner Mum gewohnt. Wir waren beide allein, und irgendwie haben wir es gemeinsam überstanden. Dann hat sie vorgeschlagen, dass ich in das Cottage am See ziehe, das früher meinem Großvater gehört hat. Ich habe es immer geliebt, und es liegt nur eine halbe Meile von ihrem Haus entfernt. Wenn ich mitten in der Nacht zu einer Rettung gerufen werde, kann ich Jamie zu ihr bringen, oder sie kommt hierher. Das passt. Und du? Wie bist du zur Bergrettung gekommen?“

      „Als ich mit dem Skilaufen aufgehört hatte, habe ich vor dem Studium als Bergführer gejobbt, um Geld zu verdienen. Danach kam ich zur Bergrettung.“

      „Und wie bist du hier in England gelandet?“

      Ich bin geflohen. „Ich wollte eine Veränderung. Rieche ich da Pizza?“

      Hastig griff Megan nach den Topflappen. „Jamie bringt mich um, wenn ich sie anbrennen lasse.“ Sie holte sie aus dem Ofen, und Dino lächelte, als er den blubbernden Käse und die perfekte Kruste sah.

      „Hast du nicht gesagt, du wärst eine lausige Köchin?“

      „Bin ich auch. Hättest du nichts gesagt, wären sie verbrannt.“ Sie schnitt die Pizzas in Stücke. „Jamie! Sie sind fertig.“

      Während sie Pizza aßen, beobachtete er, wie sie Jamie aufmerksam zuhörte und seine Fragen beantwortete. Sie interessiert sich für ihr Kind, dachte er, und das gibt dem Jungen Selbstvertrauen. Er versuchte sich zu erinnern, wann seine Mutter ihm so viel von ihrer Zeit geschenkt hatte, aber es gelang ihm nicht. Alle Familien waren unterschiedlich, aber so … so hätte er sich seine gewünscht.

      Als sie nach dem Essen aufgeräumt hatten und Jamie sich fürs Bett fertig machte, entschied Dino, dass jetzt der richtige Moment war. „Ich habe zwei Karten für den Weihnachtsball.“

      Megan erstarrte. „Schön für dich. Ich hoffe, du hast viel Spaß dort.“

      „Ich hole dich dann um 20 Uhr ab.“

      Es dauerte eine Weile, bis sie verstand. „Mich? Auf keinen Fall. Ich gehe nicht zu so etwas.“

      „Warum nicht?“

      „Ich tanze nicht.“

      „Armseliger Vorwand.“

      „Das war erst einer, ich habe noch andere. Soll ich dir eine Liste geben?“

      Liegt es an mir? fragte er sich oder an Männern allgemein?

      „Der Ball ist nächsten Samstag“, sagte er ruhig, „im Winter Hill Hotel und Spa.“

      „Ich weiß, wann er stattfindet, aber ich gehe nicht hin.“ Sie stellte die schmutzigen Teller zusammen und trug sie zum Geschirrspüler. „Aber danke, dass du mich eingeladen hast. Das war sehr nett.“

      „Nett?“ Langsam stellte Dino sein Glas ab. „Du findest mich nett?“

      „Ich finde überhaupt nichts.“ Sie klang panisch, als sie mit den Tellern hantierte. „Weil ich nicht gehe. Nimm jemand anderen mit. Es gibt bestimmt viele Frauen, die unheimlich gern mit dir auf den Ball gehen würden.“ Einer der Teller glitt ihr aus der Hand und zerschellte auf dem Boden. Leise fluchend fegte sie die Bruchstücke zusammen und entsorgte sie.

      Dino stand ganz still. Was an ihm machte sie so nervös? „Hättest du Ja gesagt, wenn ich dich zum Essen eingeladen hätte?“

      „Vielleicht …“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, hätte ich nicht. Ich gehe nicht aus. Das ist einfach nicht …“

      „Nicht?“

      „Das bin nicht ich. Such dir eine andere Frau, Dino.“

      „Ich will aber dich.“

      Panisch sah sie ihn an. „Mit jemand anderem wirst du mehr Spaß haben. Partys sind nicht meins. Ich tanze nicht, ich hasse Small Talk und …“ Mit zitternden Fingern strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Dino, vergiss es einfach.“

      „Ich möchte mit dir dorthin gehen. Wir müssen nicht tanzen, wenn du nicht willst, aber es ist Weihnachten, Meg. Hab mal Spaß und geh aus dir heraus.“ Um sie doch noch zu überzeugen, lockte er sie: „Es wird ein eleganter Abend. Ein guter Grund, dir ein neues Kleid zu kaufen.“

      Beinahe fiel ihr noch ein Teller aus der Hand. „Ich brauche kein neues Kleid, weil ich nicht gehen werde.“

      Dino verfluchte sich insgeheim für seine Gedankenlosigkeit. Als alleinerziehende Mutter musste sie ihre Finanzen bestimmt sorgfältig im Auge behalten, und er schlug ihr vor, sich ein neues Kleid zu kaufen. Er versuchte, die Situation zu retten. „Trag doch einfach etwas aus deinem Kleiderschrank.“

      „Genau. Meine Wetterschutzjacke vielleicht? Wie wäre das?“, bemerkte sie sarkastisch. „Wie gesagt, es ist sehr nett von dir, Dino, aber ich möchte wirklich nicht dorthin gehen. Ich biete dir besser keinen Kaffee an, da du bestimmt gehen möchtest.“

      Und das war es.

      Die friedliche Atmosphäre war zersplittert. Sie wollte, dass er ging.

      Dino rührte sich nicht. „Kaffee wäre toll. Ich habe es nicht eilig. Also willst du nicht gehen, weil du nicht weißt, was du anziehen sollst? Wenn das so ist, könnte ich …“

      „Du gibst nicht auf, oder?“, unterbrach sie ihn scharf. „Ich habe dir doch gesagt, dass das nichts für mich ist.“

      „Was ist dann etwas für dich?“

      Sie löffelte frischen Kaffee in eine Kanne. „Ich spiele mit meinem Sohn und meinem Hund. Ich arbeite, trainiere Rambo, wandere in den Bergen. Das ist alles. Ich fühle mich in meinen Wanderstiefeln wohler als in Stilettos. Auf Partys zu gehen steht einfach nicht auf meiner Liste.“

      Dino stand auf, nahm ihr den Löffel aus der Hand und legte seine Hände auf ihre Schultern. Rambo hob den Kopf und streckte sich. Dann wedelte er mit dem Schwanz über den Boden, als wäre er einverstanden.

      „Bei dir klingt es so, als wären das getrennte Welten, die nicht zusammenpassen.“ Sanft umfasste er ihr Gesicht, streichelte über ihre Wangen und versuchte zu verstehen, was in ihrem Kopf vorging. „Aber du schuldest mir ein Date. Zeitpunkt und Ort meiner Wahl. Zeitpunkt ist der nächste Samstag und der Ort der Weihnachtsball. Und du wirst dich amüsieren, das verspreche ich dir.“

      „Verstehst du das Wörtchen „nein“ nicht?“

      „Ich höre selektiv.“

      Frustriert hob sie die Hände. „Warum fragst du mich überhaupt? Hat Melissa keine Zeit?“

      „Melissa?“ Dino runzelte die Stirn. „Du meinst die Blondine, die auf der Beobachtungsstation arbeitet? Keine Ahnung, ich habe sie nicht gefragt.“

      „Das solltest du. So, wie sie diese Woche mit dir geflirtet hat, sagt sie bestimmt gern zu.“

      „Bist du deshalb so abrupt weggegangen?“

      „Ich wollte eure Romanze nicht stören.“ Sie drückte mit den Händen gegen seine Brust, und diesmal knurrte Rambo nicht. Interessant.

      „Ich habe keine Beziehung mit Melissa.“

      „Das ist mir egal, und es geht mich auch nichts an.“ Sie errötete, und es fiel Dino schwer, sich zu konzentrieren. Der Duft ihres Haares und ihr sanft geschwungener Mund zogen ihn magisch an.

      „Denkst du, ich würde dich fragen, wenn ich mit jemandem zusammen wäre?“

      „Du bist beliebt und dein Büro ist an manchen Tagen regelrecht belagert.“

      „Ich bin mit niemandem zusammen.“

      „Mit wem warst du dann letzten Sonntag essen?“

      „Ihr Name ist Anna Townsend, sie ist Anwältin und hat vor einiger Zeit für mich gearbeitet. Es war nur ein Mittagessen.“

      „Aber du hast gesagt, das Date sei so gelaufen, wie du es wolltest.“

      „Es war kein richtiges Date“, erklärte er ruhig. „Und ja, es ist so gelaufen, wie ich das wollte: Sie ist nach Hause gefahren, und ich bin in den Bergen wandern gegangen.“ Draußen mochte es schneien, aber hier, in ihrer Küche, wurde es immer heißer zwischen ihnen.

      Sie atmete heftig. „Egal, ich kann trotzdem nicht mit dir gehen. Selbst wenn ich wollte, finde ich so schnell keinen Babysitter.“

      „Das übernimmt deine Mum. Ich habe sie schon gefragt.“

      Megan blieb der Mund offen stehen. „Wie bitte? Ist das eine Verschwörung, um mich in ein Kleid zu kriegen, oder was?“

      „Eigentlich war mein langfristiger Plan, dich aus deinem Kleid zu bekommen.“ Amüsiert über ihre Nervosität griff Dino in ihre Haare. Ihre weichen Locken wickelten sich von allein um seine Finger. „Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen steht Flirten auch nicht auf der Liste der Dinge, die du normalerweise tust. Wie sieht es mit Küssen aus, Meg?“ Er beugte sich zu ihr, bis sein Mund ganz nah an ihrem war. Es knisterte, und die Spannung zwischen ihnen steigerte sich noch in Erwartung des Kommenden. Einen atemlosen Augenblick lang bewegten sich beide nicht, dann sah Dino, wie sich Megs Lippen öffneten, und er verlor die Kontrolle. Er küsste sie.

      Es hätte ein neckender, erforschender Kuss sein sollen, aber als sich ihre Lippen berührten, fühlte es sich an wie eine Explosion. Hitze pulsierte heftig durch seinen Körper, und er hörte Megan aufseufzen. Sie klammerte sich an seine Schultern und erwiderte seinen Kuss, ihr Körper schmiegte sich an seinen.

      „Mum!“ Durch den Schleier der Leidenschaft drang Jamies Stimme. „Du kannst mich zudecken!“

      Megan zuckte in seinen Armen zusammen, und sofort ließ Dino sie los. „Entschuldige.“ Seine Stimme klang rau und heiser. „Schlechtes Timing.“

      „Ja …“ Sie rieb über ihre hochroten Wangen. „Du … Wo hast du gelernt, so zu …? Egal.“ Verlegen löste sie sich von ihm. „Ich muss Jamie vorlesen.“

      „Geh, ich kümmere mich um den Kaffee.“ Sollte er sie fragen, ob er bei ihr kalt duschen konnte?

      „Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen.“ Benommen leckte sie über ihre Lippen. „Bis ich ihm vorgelesen und ihn zugedeckt habe, langweilst du dich nur. Du musst nicht warten …“ Sie wirkte verwirrt. Das Gefühl verstand er nur zu gut. Dino stellte sich schon so lange vor, wie es wäre, sie zu küssen. Seit dem Tag, an dem er in der Notaufnahme angefangen hatte, träumte er davon, ihre süßen Lippen zu kosten, aber die heiße, prickelnde Realität hatte alle Fantasien hinweggefegt. Wenn Jamie nicht gerufen hätte …

      „Gut, ich gehe.“ Seine Stimme klang heiser. „Aber nächstes Mal gehe ich nicht vor dem Kaffee, Meg.“ Mit dieser Warnung nahm Dino seine Jacke. „Danke für die Pizza. Ich hole dich dann am Samstag um 20 Uhr ab. Und ich akzeptiere kein Nein.“

      Megan lief gegen den Türrahmen und stolperte über Jamies Schultasche.

      „Pass auf, wo du hinläufst, Mummy.“ Jamie klang verschlafen. „Du hast aber lange gebraucht. Hast du dich mit Dino unterhalten?“

      Konzentrier dich, Meg. Setz einen Fuß vor den anderen.

      „Ja, wir haben uns unterhalten. Nur … unterhalten.“ In Gedanken noch immer bei Dino, bückte sie sich, um die Schultasche aufzuheben. Wie konnte sich ein einziger Kuss so fatal auf ihren Gleichgewichtssinn auswirken? Vielleicht lag es am Champagner …?

      Sie konnte noch immer die Wärme des Kusses auf ihren Lippen spüren. Erotische Bilder wirbelten durch ihren Kopf.

      „Mummy, warum bist du so rot im Gesicht?“

      Weil ich an Dino denke. „Weil ich mich ums Essen gekümmert habe, die Pizza aus dem Ofen geholt habe und den ganzen Abend hin und her gelaufen bin.“ Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Bestimmt fühlte sie nur so, weil sie schon so lange nicht mehr von einem Mann geküsst worden war.

      Aber stimmte das wirklich?

      Seit wann wollte sie einem Mann die Kleider vom Leib reißen? Wann hatte sie einen Mann zuletzt körperlich so bewusst wahrgenommen?

      Böse auf sich selbst rief sie sich in Erinnerung, wie viele Frauen an Dino interessiert waren. Kein Wunder bei seinem guten Aussehen. Und was das Küssen anging … zweifellos hatte Dino Zinetti darin einen Doktortitel. Dr. Hot eben.

      Megan griff nach dem Buch und setzte sich neben Jamie aufs Bett. Aber statt der Buchstaben sah sie den heißen Blick in Dinos Augen, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.

      Es lag nicht am Champagner, sondern am Mann.

      Seufzend setzte Jamie sich auf und drehte das Buch um. „Du kannst doch nicht vorlesen, wenn du es verkehrt herum hältst.“

      Megan blinzelte. „Oh. Ich wollte nur sehen, ob du aufpasst.“ Sie lächelte müde und versuchte vergeblich, sich auf die Seite zu konzentrieren. Ihre Lippen prickelten, und ihr Puls raste immer noch. „Okay … wo waren wir? Drachen …“ Sie las laut vor, ohne die Worte zu verstehen. Was jetzt? Was soll ich sagen, wenn ich ihn bei der Arbeit sehe? Tue ich so, als wäre nichts passiert?

      Um Himmels willen, es war doch nur ein Kuss gewesen.

      Megan verdrehte die Augen. Wem wollte sie etwas vormachen? Dieser Kuss hatte sie völlig durcheinandergebracht, aber ihm schien es ähnlich zu gehen, schließlich hatte er nicht weiter mit ihr diskutiert und war gegangen.

      Sie würde nicht mit ihm auf den Ball gehen. Der bloße Gedanke daran jagte ihr Angst ein. Warum akzeptierte Dino bloß kein Nein?

      Dieser Ball war der Höhepunkt des gesellschaftlichen Jahrs, und die Karten waren stets heiß begehrt. Genauso heftig wurde darum gestritten, wer arbeiten musste und wer den Abend freibekam.

      Megan war das egal, darum arbeitete sie an dem Abend immer. Natürlich! Warum hatte sie nicht schon eher daran gedacht? Wenn Dino kein Nein akzeptierte, sorgte sie einfach dafür, dass sie nicht verfügbar war.

4. KAPITEL

      Megan verband gerade das Bein einer älteren Frau, die auf Schnee und Eis ausgerutscht war, als sich ihr Pager meldete. „Oh.“ Sie sah an sich herunter. „Ich piepse, Agnes. Das ist der Bergrettungspager.“

      „Jemand ist in den Bergen in Schwierigkeiten, Liebes?“ Die Frau bewegte ihren Fuß. „Das fühlt sich gut an, danke. Schau lieber nach, was sie wollen, Meg. Ich kann meinen Schuh auch selbst wieder anziehen.“

      Megan zog den Pager aus der Tasche und las die Nachricht. „Eine Lawine? Das ist doch wohl ein Witz!“

      Schnell wusch sie sich die Hände. „Agnes, wenn du jetzt mit mir kommst, kann ich dich auf dem Weg zur Bergrettungsstation absetzen. Ich fahre sowieso an deinem Haus vorbei. Warte kurz, ich muss nur der Stationsschwester Bescheid geben.“

      Sie informierte Ellie, holte ihre Jacke und den Autoschlüssel und hielt kurze Zeit später vor Agnes’ Cottage. Nachdem sie die ältere Frau sicher ins Warme gebracht hatte, fuhr Megan zum Haus ihrer Mutter und holte Rambo, dann fuhr sie durch den fallenden Schnee zur Rettungsstation.

      „Eine Gruppe von drei Leuten war unterwegs auf einer Skitour.“ Sean, der Leiter des örtlichen Bergrettungsteams, stand vor einer Karte und zeigte das Suchgebiet an. „Sie sind an dieser Schlucht entlanggewandert, als einer von ihnen von einer Lawine erfasst wurde. Ihre letzte bekannte Position war hier, jetzt ist entweder ihr Handyakku leer, oder sie wurden von einer weiteren Lawine erwischt.“

      „Wer hat dich angerufen?“

      „Einer der übrigen beiden. Sie standen höher, als der Hang unter ihnen weggebrochen ist und ihren Freund mitgerissen hat.“

      Dino betrat den Raum. „Haben sie Sendeempfänger dabei?“

      Megan hielt ihren Blick auf die Karte gerichtet und vermied es, Dino anzusehen. „Ich bezweifle es.“

      „Das Handy ist ausgegangen, bevor sie es mir sagen konnten. Ich denke nicht, dass sie damit ausgerüstet sind.“ Seans Gesicht wirkte ernst. „Ihr wisst, wie sehr die Leute den Lake District unterschätzen. Dass mir das keinem von euch passiert! Die Schneedecke ist in den südlichen und nordöstlichen Bereichen instabil, dort müssen wir vorsichtig sein. Um Zeit zu sparen, fliegt der Helikopter Meg, Rambo und Dino direkt dorthin. Ich möchte, dass ihr zusammenarbeitet.“

      Toll! So viel dazu, ihm aus dem Weg gehen zu wollen.

      Weil sie mit Gegenargumenten nur Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, nickte Megan zustimmend. Danach hielt sie den Kopf gesenkt und bereitete sich und Rambo auf die bevorstehende Herausforderung vor. Sie wollte sich ihre Gefühle nicht anmerken lassen.

      Der Helikopter setzte sie in sicherer Entfernung vom Grund der Schlucht ab, und sofort ließ Megan ihren Hund mit der Arbeit beginnen. Hier ging es um Leben und Tod. Offensichtlich fühlte Dino genauso, denn er wirkte hochkonzentriert. Entweder das, oder der Kuss war ihm nicht so nahe gegangen wie ihr.

      „Kannst du dir vorstellen, dass drei Leute nur ein funktionierendes Handy dabei haben?“ Dino musterte die Schlucht. „Man sieht deutlich, wo die Lawine abgegangen ist.“

      „Die Leute unterschätzen diese Berge. Das macht sie noch gefährlicher.“ Megan hörte Rambo bellen und arbeitete sich durch den tiefen Schnee zu der Stelle vor, wo ihr Hund bereits grub. „Er hat eine Geruchsspur gefunden.“

      Dino hatte schon eine Schaufel in der Hand und half Rambo. Einige Minuten später war ein Jackenärmel zu sehen, und kurz danach kam das Gesicht eines Mannes zum Vorschein, blutverschmiert und schneeverkrustet. Benommen sah er sie an, und Megan atmete erleichtert auf.

      „Halten Sie durch, wir holen Sie raus. Guter Junge“, lobte sie Rambo stolz, bevor sie Dino half, den Schnee wegzuschaufeln.

      „Ich spüre meine Füße nicht.“ Der Mann schnappte nach Luft.

      Dino ließ die Schaufel auf den Schnee fallen und griff nach seinem Rucksack. „Das könnte an der Kälte liegen, aber es ist auch möglich, dass Sie sich den Rücken verletzt haben, als Sie gefallen sind, darum müssen wir vorsichtig sein, wenn wir Sie bewegen. Erinnern Sie sich daran, was passiert ist?“

      Der Mann kniff die Augen zu und zuckte vor Schmerz zusammen. „Die Sicht war schlecht, ich bin zur linken Seite des Hangs gefahren. Plötzlich sind meine Beine weggesackt und ich bin gefallen. Ich bin gerollt und konnte nicht atmen – habe versucht zu schwimmen, wie einem immer gesagt wird, und die Arme hochzukriegen …“ Er öffnete die Augen. „Sind meine Freunde in Sicherheit? Sie waren hinter mir.“

      „Sie haben uns angerufen, bevor der Handyakku leer war. Ihre Freunde haben alles gesehen, wurden aber nicht erfasst. Das restliche Bergrettungsteam sucht gerade nach ihnen.“ Megan versuchte, den Mann zu beruhigen, während sie Dino half, ihn unter den schwierigen Umständen so gut wie möglich zu untersuchen.

      „Tut das weh? Spüren Sie das?“

      „Soll ich den Rettungshubschrauber rufen?“

      „Hubschrauber?“, stöhnte der Mann.

      „Vertrauen Sie mir, es ist das Beste. Wir legen Sie auf eine Vakuummatratze, um Ihre Wirbelsäule zu schützen“, erklärte Dino. „Dann werden Sie in den Helikopter hochgezogen und ins Krankenhaus gebracht. Sie müssen gar nichts tun.“ Er nickte Megan zu, die schnell telefonierte, während er den Verletzten für den Transport vorbereitete.

      Der Mann schloss die Augen. „Ich fasse es nicht. Ausgerechnet im Lake District werde ich von einer Lawine erfasst, dabei war ich schon in den Alpen unterwegs. Das wird im Pub peinlich.“

      Megan sah, dass Dino verärgert den Mund zusammenpresste.

      „Wenn Sie schon auf Skitouren in den Alpen unterwegs waren, haben Sie doch bestimmt Sendeempfänger dabei? Schaufeln? Sonden?“

      Der Mann wirkte verlegen. „In den Alpen schon. Ich schätze, hier waren wir zu leichtsinnig.“

      „Bewegen Sie sich nicht. Der Windenführer wird die Matratze und eine Trage herunterlassen, und dann bringen wir Sie ins Krankenhaus.“

      Dino ging über den Schnee, um alles in Empfang zu nehmen, während Megan und Rambo bei dem Verletzten blieben.

      Der Mann hielt dem Hund eine Hand hin. „Danke, dass du mich gefunden hast. Das ist Dino Zinetti, oder? Er war Mitglied im italienischen Olympia-Skiteam.“

      „Woher wissen Sie das?“

      „Ich bin ein leidenschaftlicher Skiläufer. Aber er war ein Wahnsinniger; seine Abfahrt manchmal …“ Er lachte. „Sagen wir einfach, er ist nicht der geeignete Mann, mir einen Vortrag über Leichtsinn zu halten.“

      „Er hat Sie nicht belehrt. Das ist auch nicht unsere Aufgabe.“

      Schnell war Dino mit dem Benötigten zurück. Gemeinsam bewegten sie den Verletzten vorsichtig, um seine Wirbelsäule zu schützen.

      „So können Sie ungefährdet transportiert werden“, erklärte sie, während sie die Matratze abpumpte und auf der Trage befestigte. „Ich sehe Sie dann im Krankenhaus. Viel Glück.“

      „Danke.“ Der Mann schloss seine Augen, als er zum Helikopter hochgezogen wurde.

      Sie packten ihre Ausrüstung zusammen, und als der Hubschrauber nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war, wandte sich Dino an sie. „Den Rest der Gruppe haben sie auf der anderen Seite des Bergrückens gefunden. Sie werden über einen anderen Weg nach unten geführt. Wir gehen zusammen, auch wenn es hier ziemlich gefährlich ist. Pass gut auf.“

      Megan sah auf den Schnee, der beinahe ein Leben gefordert hatte. „Ich muss zugeben, dass ich keine Expertin für Lawinen bin.“

      „Es ist nicht schwer, gefährliche Hänge zu entdecken, wenn man weiß, worauf man achten muss.“ Er nahm sie zur Seite, sein Atem bildete kleine Wölkchen. „Schau dort oben.“

      Während sie zu ignorieren versuchte, dass er so nah stand – perfekt für einen Kuss – sah Megan auf die schneebedeckte Schlucht. „Ja.“ Aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, so intensiv nahm sie ihn wahr. Schließlich konnte sie sich nicht mehr dagegen wehren, drehte sich zu ihm um und musterte sein maskulines Gesicht mit den dunklen Wimpern und dem Dreitagebart.

      „Siehst du, wo der Triebschnee über ihm gebrochen ist?“ Er drehte den Kopf und bemerkte, dass sie ihn ansah.

      Sofort wandte sich Megan wieder dem Hang zu, sie spürte, wie sie errötete. „Ja“, krächzte sie. „Ich sehe es.“ Sie hoffte, damit durchzukommen, aber dann fühlte sie seine behandschuhte Hand, die ihre Wange streichelte. Er drehte ihren Kopf, sodass sie keine andere Wahl hatte, als ihn anzusehen.

      „Wie lange willst du so tun, als wäre gestern Abend nichts passiert?“

      Gefangen von seinem Blick starrte Megan ihn an. Das Blut pulsierte in ihren Adern. Wie in Zeitlupe beugte er den Kopf zu ihr, sein Blick hielt sie gefangen. Es schien eine qualvolle Ewigkeit zu dauern, bis er ihren Mund eroberte und mit seinem Kuss ein Feuerwerk der Gefühle in ihr entzündete. Erregung, beinahe qualvoll intensiv, fuhr durch ihren Körper. Sie schloss die Augen, und plötzlich lösten sich all ihre Zweifel in Luft auf.

      An diesem wilden, wunderschönen Ort fühlte es sich einfach nur richtig an, von Dino geküsst zu werden. Sie wusste, was sie wollte. Ihn.

      Megan krallte sich in seine Jacke und schmiegte sich an ihn. Er strich mit den Händen über ihren Körper, bevor er sie auf den weichen Schnee legte und seinen Kuss vertiefte. Es fühlte sich unglaublich an – sein warmer Atem an ihrem Mund, als er sie drängte, die Lippen zu öffnen, und schließlich das verführerische Locken seiner Zunge, als der Kuss drängender wurde.

      Ich hatte ja keine Ahnung, dachte Megan benommen, dass sich ein Kuss so anfühlen kann.

      Die Luft war eiskalt, aber sie spürte nur glühende Hitze und brennendes Verlangen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, öffnete Dino den Reißverschluss ihrer Jacke. Megan keuchte auf, als die kalte Luft ihre Haut streifte, und stöhnte, als er seinen Mund auf ihren empfindlichen Hals presste. Sie murmelte seinen Namen und glitt mit den Händen zu seinem Nacken, wo sie vom Kragen seiner Jacke gebremst wurde.

      Sie wollte ihn berühren – musste ihn berühren – aber die wetterfeste Bekleidung verhinderte jeden engeren Kontakt. Mit einem verzweifelten Seufzen wand sie sich in seiner Umarmung und spürte sogleich einen eisigen Windhauch am Hals, wo er zuvor ihre Jacke geöffnet hatte. Sie begann zu zittern. Sofort löste sich Dino von ihr und zog sie auf die Füße.

      „Mi dispiace, es tut mir leid.“ Seine Stimme klang heiser, als er ihren Reißverschluss bis zum Hals hochzog und ihre Arme rieb, um sie zu wärmen. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Hier ist bestimmt nicht der richtige Ort.“ Dino sah sich um und schüttelte verärgert den Kopf. „Kannst du laufen, oder ist dir zu kalt?“

      Megan fühlte sich taub, aber das hatte nichts mit der Kälte zu tun, sondern mit den Gefühlen, die er in ihr weckte. „Es geht mir gut. Wirklich.“ Zumindest würde es das, sobald sie zu Hause war und wieder zur Vernunft kam. Sie hatte ein Kind und ein Leben, das ihr gefiel. Warum riskierte sie das alles nach so vielen Jahren?

      Dino verstand ihr Schweigen falsch, zog sie an sich und hielt sie fest an sich gedrückt, um sie zu wärmen. „Ich kann nicht glauben, dass ich so die Kontrolle verloren habe. Das liegt nur an dir …“

      Trotz der Warnglocken in ihrem Kopf erregten sie seine Worte, und sie presste ihre Lippen auf seine kalte Wange. „Du riechst so gut.“

      Er eroberte ihren Mund. „Vorsicht, sonst liegst du gleich wieder im Schnee. All die Monate hatte ich das Gefühl, ich muss eine kalte Dusche nehmen, wenn du nur den gleichen Raum betreten hast, und jetzt hilft nicht mal eisige Kälte.“

      Monate?

      So lange schon fühlte er sich so? Das hatte sie nicht gewusst. Sein offenes Geständnis brachte sie ernsthaft aus dem Gleichgewicht. Megan bückte sich und hob eine Handvoll Schnee auf. „Soll ich dir mit deinem Problem helfen, Mr Macho?“

      Lachend hielt er ihr Handgelenk fest. „Wenn du damit in die Nähe meiner Hose kommst, können wir nicht weitermachen.“

      Wollte sie das?

      Verwirrt von ihren Gefühlen ließ sie den Schnee fallen und trat ganz nah an ihn heran. „Dino …“

      Er erstickte ihre Worte mit einem Kuss, bevor er sich abrupt von ihr löste. „Stopp! Wir müssen hier weg, bevor wir auch noch von einer Lawine begraben werden oder es dunkel wird.“

      Überrascht stellte sie fest, dass sie gar nicht gehen wollte. Lieber riskierte sie Erfrierungen, um ihm näher zu sein. Der Kuss sollte nicht enden.

      Als sie sich umsah, bemerkte Megan erst, wie bedrohlich grau der Himmel wirkte, außerdem schneite es wieder.

      Dino setzte seinen Rucksack auf und zog den Beckengurt fest. „Kannst du laufen?“

      Weil sie nicht zeigen wollte, wie durcheinander sie war, lächelte Megan spöttisch. „Du magst ganz gut küssen, Zinetti, aber so gut, dass ich nicht mehr einen Fuß vor den anderen setzen kann, bist du nicht.“

      „Ist das eine Herausforderung?“ Er umfasste ihr Gesicht und senkte seinen Mund wieder auf ihren. „Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, das zu tun? Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und ich hätte dich in der Notaufnahme auf eines der Rollbetten gezerrt.“ Seine Worte ließen Schmetterlinge in ihrem Magen flattern und sie lachte heiser.

      „So schlimm?“

      „Noch schlimmer.“ Widerwillig hob er den Kopf. „Wir müssen los, sonst machen unsere Teamkollegen einen zweiten Ausflug in die Berge, um uns zu retten.“

      Dino half ihr, ihren Rucksack wieder aufzusetzen, dann kämpften sie sich durch den Schnee, während Rambo auf der Schneedecke leichtfüßig vorauslief.

      Über die Schulter sah Dino zurück und runzelte die Stirn. „Wir sollten mit Sean darüber sprechen, dass über das örtliche Radio und die Hotels eine Warnung herausgegeben wird. Die Schneedecke ist einfach zu instabil. In mancher Hinsicht ist es noch gefährlicher als in den Alpen, weil die Leute unterschätzen, womit sie es hier zu tun haben. Der Mann vorhin hat Glück gehabt. Es hätte auch leicht anders ausgehen können, dann hätte Rambo für einen Toten gebellt.“

      Megan erschauerte. „Es zieht sich zu. Schaffen wir es nach Hause, bevor es dunkel wird?“

      „Warum? Hast du keine Lust auf eine Nacht mit mir in der Wildnis?“

      Lächelnd kämpfte sie sich durch den tiefen Schnee vorwärts. „Du nimmst im Zelt zu viel Platz ein, und außerdem muss ich Jamie von meiner Mum abholen. Heute ist ihr Bridgeabend oder so. Ich möchte ihr gesellschaftliches Leben nicht ruinieren. Wo wir schon davon sprechen …“ Sie sprach betont locker. „Ich fürchte, ich schaffe es nicht zum Ball. Ellie braucht mich für die Schicht, darum musste ich tauschen.“

      „Ja, das hat sie mir erzählt. Ich habe zurückgetauscht.“ Er hielt Megan am Arm fest, als sie im tiefen Schnee stolperte.

      „Du hast meine Schichten getauscht?“

      „Ich habe Ellie lediglich erklärt, dass du zum Ball gehst. Sie war ziemlich überrascht, dass du tauschen wolltest, obwohl du eine Verabredung hast.“

      Ertappt und ausmanövriert biss Megan die Zähne zusammen. „Sie wird mich nicht entbehren können. Es ist ein Albtraum, diese Schicht zu besetzen.“

      „Im Gegenteil. Sie meinte, so oft, wie du schon für andere eingesprungen bist, ist es das Mindeste, dass sie dir den Abend freigibt. Du arbeitest die Spätschicht bis 20 Uhr, und die Nachtschicht fängt dafür als Gefallen für dich eher an. Dann musst du dich zwar im Krankenhaus umziehen, aber ich glaube nicht, dass das etwas ausmacht.“

      „Jetzt warte mal …“

      „Meg.“ Er zog sie an ihrer Jacke zu sich, damit sie nicht mehr daran zweifelte, wer in diesem Punkt die Entscheidungen traf. „Ich gehe mit dir zu diesem Ball.“

      Damit sie nicht weiter diskutierte, küsste er sie. Als seine Lippen ihre streiften, vergaß sie für einen Moment, worüber sie gesprochen hatten. Alles wurde von einem so intensiven Verlangen verdrängt, wie sie es noch nie erlebt hatte.

      Ängstlich drückte Megan gegen seine Brust. „Bringt dich deine Selbstsicherheit eigentlich auch in Schwierigkeiten?“

      „Bis jetzt nicht.“

      „Du kannst nicht über mein Leben bestimmen.“

      „Wovor hast du Angst? Vor dem Ball oder vor mir?“

      „Vor beidem.“ Wütend auf ihn und auf sich, löste sich Megan abrupt von Dino, aber er ließ sie nicht los und zog sie wieder fest an sich.

      „Es ist nur ein Abend“, murmelte er an ihren Lippen. „Ein Abend. Wenn es dir nicht gefällt, bringe ich dich nach einer Stunde nach Hause. Versprochen.“

      Sie wollte ihm sagen, dass ihr eine Stunde wie eine Ewigkeit vorkommen würde, aber vielleicht würde es nicht so schlimm werden. Sie sollte aufhören, sich so dumm zu benehmen. Es war nur ein Ball, und ihre Begleitung war nicht irgendwer – sondern Dr. Hot.

      „Okay, ich komme am Samstag mit“, sagte sie schließlich, „aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Du wirst es bereuen.“

      Und ich fürchte, ich auch.

      Rambo saß schwanzwedelnd vor Megan und beobachtete sie.

      „Schön und gut, wenn er sagt, ich soll irgendetwas aus meinem Kleiderschrank anziehen, aber ich habe nur das eine Kleid.“ Megan zog es heraus und klopfte den Staub ab. Dann musterte sie das einfache, schwarze Kleid stirnrunzelnd und schüttelte den Kopf. Das bedeutete, dass sie einkaufen gehen musste, und das hasste sie. Ein neues Paar Wanderstiefel zu kaufen war einfach, aber endlose Regale und Stangen voller Kleider überforderten sie.

      Entmutigt nahm sie das Telefon und rief Ellie an. „Du gehst mit mir einkaufen. Wegen dir gehe ich zu diesem dummen Ball, also kannst du mir auch helfen, ein Kleid zu finden, in dem ich nicht schrecklich aussehe.“

      Dass Ellie sofort zustimmte, bestätigte Megans Verdacht, dass ihre Freundin und Kollegin kuppeln wollte.

      Sie trafen sich im Einkaufszentrum, das nicht weit vom Krankenhauses entfernt lag.

      „Dir ist klar, dass dieser Einkaufsbummel tränenreich enden wird, oder?“ Megan runzelte die Stirn, als Ellie über das ganze Gesicht strahlend auf sie zustürzte.

      „Das wird er nicht.“ Ihre Freundin hakte sich bei ihr unter. „Das wird eine Romanze mit fantastischem Sex. Ich freue mich so, weil du zu dem Ball gehst!“

      „Na wenigstens eine von uns.“

      „Du freust dich nicht? Ehrlich?“

      „Lieber singe ich nackt zur Rushhour auf der London Bridge.“

      Beschwingt ging Ellie auf eine exklusive Boutique zu. „Wie gut, dass meine Vorfreude für uns beide reicht.“

      Megan warf einen Blick auf die eleganten Kleider im Schaufenster und protestierte: „Vergiss es, das kann ich mir nicht leisten.“

      „Schau auf das Schild, sie haben einen vorgezogenen Schlussverkauf. Heute ist dein Glückstag.“ Sie ignorierte Megans Einwände und zog sie durch die Glastür in die beängstigende Stille der vornehmen Boutique. „Du wirst so gut aussehen.“

      Ihre Freundin stöberte in den Kleidern. „Welche Farbe steht dir am besten?“

      Megan zuckte verlegen die Schultern. „Keine Ahnung. Mein Thermohemd sieht für mich okay aus – das ist smaragdgrün oder so.“

      Ellie rollte mit den Augen. „Vergiss Thermohemden. Samstag bist du nicht Meg, das Wolfsmädchen, sondern sexy Meg.“ Sie wühlte sich durch die Kleiderstangen. Gelegentlich hielt sie inne und musterte etwas genauer, bevor sie weitersuchte. Schließlich zog sie ein Kleid heraus und hielt es hoch. „Das ist es. Es ist atemberaubend.“

      „Es hat keine Träger. Wie soll das halten?“

      „Es sitzt an der Taille enger, und deine Möpse halten es oben.“

      „Das ist nicht wirklich beruhigend. Ellie, ich glaube wirklich nicht …“

      „Probier es an. Es ist wirklich sexy. Dazu könntest du deine Haare hochstecken. Hast du eine Halskette?“

      „Nein.“

      „Was trägst du denn dann normalerweise um den Hals?“

      „Einen Wollschal.“

      „Wenn du ausgehst.“ Ellie lachte. „Welchen Schmuck trägst du, wenn du nicht durch die Berge stapfst?“

      „Nichts.“ Megan zuckte verlegen die Schultern, dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. „Eigentlich habe ich doch etwas. Mum hat mir eine Goldkette geschenkt, die mal meiner Großmutter gehört hat, aber ich habe sie nie getragen.“

      „Klingt perfekt.“ Ellie hielt ihr das Kleid hin. „Probier es an. Die Umkleiden sind dort drüben.“

      „Aber …“

      „Geh. Ich suche dir passende Schuhe raus.“

      „Aber denk dran, sie sollten flach sein.“ Megan verschwand in einer der Kabinen, schloss die Tür und verfluchte Ellie im Stillen, weil sie für dieses Chaos verantwortlich war. Es war einer der kältesten Winter, und sie sollte ein trägerloses Kleid tragen an einem Abend, dem sie viel, viel lieber fernbleiben wollte. Sie verdrehte die Augen und zog Jacke und Pullover aus. Als sie das Kleid angezogen hatte, starrte sie ihr Spiegelbild mürrisch an. „Ich sehe bescheuert aus.“

      Neugierig öffnete Ellie die Tür der Kabine. „Aber nur, weil du deine Stiefel noch anhast. Probier die hier.“ Sie reichte ihr ein Paar goldfarbene Stilettos. „Sie werden richtig sexy dazu aussehen. Das Kleid ist absolut umwerfend. Kein Scherz, Meg, du siehst fantastisch aus. Ist dein Dekolleté echt?“

      „Natürlich.“ Gereizt zog Megan ihre Stiefel aus und zwängte ihre Füße in die goldenen Schuhe. „Autsch … au, au! Das tut weh. Werden solche Dinger wirklich getragen?“

      „Ja, weil sie toll aussehen.“ Ellie starrte auf Megans Füße. „Aber sie sind wirklich ziemlich eng, ich hole dir eine andere Größe. Warte hier und lauf nicht weg.“

      „Glaub mir, ich gehe nirgendwohin in diesem peinlichen Kleid und diesen Dingern an meinen Füßen. Draußen liegt ungefähr ein halber Meter Schnee, da würde ich mir Frostbeulen holen.“ Stöhnend zog Megan die Schuhe aus und wackelte mit den Zehen. „Warum tun sich Frauen so was an?“

      Zum Glück war das nächste Paar besser. „Wie fühlen die sich an?“

      „Als würde ich nach vorne kippen. Ich werde hinfallen.“

      „Du bist einfach keine Absätze gewöhnt, aber das schaffst du schon. Okay, jetzt die Haare …“ Ellie zog eine Spange aus ihrer Tasche und zwirbelte Megans Haare zu einem Knoten am Hinterkopf zusammen. „Sieht gut aus.“

      „Sieht seltsam aus.“

      „Aber nur, weil es für dich ungewohnt ist. Meg, du bist wirklich wunderschön. Warum hasst du dein Aussehen?“

      Megan überlegte einen Moment. „Eigentlich mag ich es. Männer aber nicht.“

      „Ein Mann, Meg.“ Ellies Augen sprühten vor Ärger. „Und wenn ich ihm je über den Weg laufe, werde ich ihm die Nase brechen und sein Gehirn neu formatieren.“

      „Du wirst ihm nicht begegnen. Wie ich gehört habe, lebt er auf Ibiza und tanzt jeden Abend mit perfekt gestylten Frauen am Strand.“

      Ellie umarmte sie fest. „Mit etwas Glück fängt er sich eine furchtbare Krankheit ein, und seine wichtigsten Körperteile fallen ab. Er ist Vergangenheit, Meg. Und du hast dich lange genug geschützt. Geh aus, hab Spaß.“

      Megan stand erstarrt in der Umarmung ihrer Freundin. „Das ist für mich kein Spaß. Aber das versteht niemand. Für mich ist ein Ball, ein Tanz, eine Party – was auch immer – purer Stress. Trage ich das Richtige? Starren mich alle an? Lachen sie mich aus? Die Antwort auf die erste Frage ist meist Nein und auf die beiden anderen meist Ja.“

      Seufzend hielt Ellie sie noch fester. „Du bist so steif wie meine Katze, wenn sie schlechte Laune hat. Erwidere meine Umarmung, dann fühlst du dich besser.“

      Sie gab sich geschlagen und umarmte ihre Freundin. „Für eine Frau, die ihre Haare stylt und Make-up trägt, bist du ganz in Ordnung, Ellie.“

      „Ich bin mehr als nur in Ordnung. Und du wirst es auch sein. Dino geht nicht wegen deiner Haare oder deines Make-ups mit dir zum Ball, Meg, sondern weil du so bist, wie du bist. Er lie… mag dich. Denk daran.“

      Megan löste sich von ihr. „Hör auf, daraus die große Romanze zu machen. Es ist nur ein Abend, mehr nicht. El, dieses Kleid ist zu eng. Ich kann mich nicht hinsetzen.“

      „Es ist perfekt. Außerdem wirst du nicht sitzen, sondern tanzen. Oder küssen. Ich will dabei sein, wenn Dino dich so sieht. Ich weiß, du trägst nicht viel Make-up, aber zu diesem Kleid gehört das einfach dazu.“

      „Das ist das Problem des Kleides und nicht meins.“

      „Besitzt du überhaupt Make-up?“

      „Natürlich.“ Megan dachte an die uralten Tuben ganz hinten in ihrem Badezimmerschrank. „Irgendwo.“

      „Dann fangen wir neu an. Nicht weil du es brauchst, das tust du nämlich nicht, sondern weil du dich damit besser fühlen wirst.“

      Eine Stunde später saßen sie von Tüten umgeben in einem Café.

      „Mit Glitzer auf den Augen sehe ich doch aus wie etwas, das vom Weihnachtsbaum gefallen ist.“ Megan stocherte im Schaum ihres Cappuccinos. „Und der Lippenstift ist zu dunkel. Ich bin doch kein Vampir.“

      „Du siehst toll aus. Ich bin so aufgeregt! Endlich gibst du einem Mann eine Chance. Du musst Dino wirklich mögen.“

      Megans Handflächen wurden feucht, und sie stand kurz davor zu hyperventilieren. Wie war das nur passiert? „Dino?“ Ihr Mund war trocken, und es fiel ihr schwer, locker zu klingen. „Er ist okay.“

      „Okay? Er ist absolut umwerfend. Weißt du, wie viele Schwestern um seine Aufmerksamkeit kämpfen?“

      Megan schob ihre Tasse weg, ihr war leicht übel. „Ja. Ja, das weiß ich.“

      „Du solltest dich wirklich wie etwas Besonderes fühlen. Er möchte mit dir zum Ball gehen, weil er dich mag. Ihr habt so viel gemeinsam. Zum Beispiel liebt ihr beide die Berge.“

      „Ja, aber in den Bergen zu sein, ist etwas anderes als ein Date. Dort mache ich mir nicht die ganze Zeit Sorgen um mein Aussehen. Da bin ich einfach ich.“

      „Und dich hat er zum Ball eingeladen“, sagte Ellie überzeugt. „Also ist es nichts anderes. Du hast nur ein tolles Kleid an und wirst dich bestens amüsieren. Das weiß ich.“

      Megan gab es auf und fragte stattdessen: „Was wirst du anziehen?“

      „Keine Ahnung. Ich habe ein rotes Kleid, das ich mal gekauft habe, bevor ich die Kinder bekam. Wenn es mir noch passt, ziehe ich vielleicht das an. Ansonsten habe ich noch ein schwarzes Kleid.“

      „Wow, zwei Kleider“, witzelte Megan, aber innerlich geriet sie in Panik. Vielleicht konnte sie ja noch eine Grippe bekommen. Oder … Seufzend rutschte sie in ihrem Stuhl zusammen. Das brachte nichts. Sie konnte sich nicht davor drücken.

      Die ganze Sache war ein totaler Albtraum.

5. KAPITEL

      Am Tag des Balls stürmte Dino zur Mittagszeit in die Notaufnahme.

      „Dino, Gott sei Dank.“ Ungewohnt aufgeregt drückte ihm Ellie die Ausrüstung in die Hand. „Am Wrynose Pass ist ein Auto im Schnee stecken geblieben. Du musst hin und ihnen helfen. Meg begleitet dich. Ich habe alles eingepackt, was du vielleicht brauchen könntest.“

      Dino sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. „Seit wann betreiben wir einen Abschleppdienst?“

      „Es geht nicht um das Auto, sondern um die hochschwangere Frau darin. Sie war auf dem Weg über den Pass zu ihrer Mum, die näher am Krankenhaus wohnt. Sie hatte Angst, eingeschneit zu werden, aber jetzt sitzt sie im Schnee fest. Und nein, das ist nicht lustig.“ Ellie drückte ihm noch zwei Decken in die Hand. „Willst du die anderen guten Nachrichten hören?“

      „Das waren gute Nachrichten?“

      „Das ist ihr zweites Baby, und das Erste war eine Sturzgeburt. 30 Minuten von Anfang bis Ende.“

      Dino rollte mit den Augen. „Dann muss sie auf jeden Fall ausgeflogen werden.“

      „Der Helikopter darf wegen eines technischen Fehlers nicht starten. Sie versuchen, einen anderen zu organisieren, aber solange müsst ihr helfen. Meg wartet schon auf dich.“

      Dino ging nach draußen zu Megan und verstaute die Extraausrüstung auf dem Rücksitz des allradangetriebenen Bergrettungsfahrzeugs. „Ich fahre.“

      „Auf keinen Fall.“ Megan schnallte sich an. „Ich sitze bereits am Steuer. Steig ein, Mr Macho.“

      „Ich steige ein, wenn du auf den Beifahrersitz rückst“, erwiderte Dino gedehnt, beugte sich zu ihr und löste ihren Gurt. „Rutsch rüber. Ich mache keine Witze.“

      Stur umfasste Megan das Lenkrad fester. „Chauvinist.“

      „Falsch, selbst Ben oder Sean würde ich umsetzen. Ich bin Italiener, ich werde nicht gern gefahren. Rutsch rüber, Meg, bevor diese Frau ihr Kind in einer Schneeverwehung bekommt.“

      Seufzend wechselte sie auf den Beifahrersitz. „Okay, ich gebe nach, denn wir können nicht noch mehr Zeit vergeuden. Aber beschwer dich hinterher nicht, dass du von der Straße gerutscht bist, weil du den Wrynose Pass nicht kennst. Wenn du im falschen Gang fährst, schaffst du es nie.“

      „Doch, das werde ich.“ Selbstsicher fuhr Dino durch das Tal und bog in eine enge Straße ein, die zum Pass führte. „Warum sind sie über den Pass gefahren?“

      „Weil sie Angst hatten, eingeschneit zu werden. Sie wohnen sehr abgelegen, und der Wetterbericht hat starken Schneefall angesagt.“ Megan schob ihre Haare unter die Mütze. „Pass an der Ecke auf, die Straße wird plötzlich ziemlich abschüssig und schmal.“

      Dino warf ihr einen Blick zu. „Wie oft bist du diese Strecke im Winter schon gefahren?“

      „Oft. Siehst du? Du hättest mich fahren lassen sollen. Ich kenne hier jeden Stein.“ Sie lächelte ihn frech an.

      Als sie den höchsten Punkt der Steigung erreichten, rutschten die Hinterräder weg, und Megan holte scharf Luft.

      „Entspann dich.“ Dino manövrierte das Fahrzeug vorsichtig an die Seite. „Ich ziehe besser Ketten auf. Es ist einfach zu rutschig.“ Er stieg aus und befestigte die Ketten an den Rädern. Dafür brauchte er weniger als fünf Minuten, aber das reichte, um seine Hände vor Kälte taub werden zu lassen.

      Der Schnee fiel in großen Flocken auf die Windschutzscheibe, als Dino wieder einstieg, die Scheibenwischer einschaltete und die Heizung aufdrehte. „Jetzt sollten wir besseren Halt haben. Meine Güte, ist das kalt.“ Er bewegte seine Finger. „Ich denke, die Bergrettung wird heute Abend bestimmt gerufen.“

      „Dann verpassen wir den Ball.“ Megan sah auf ihr Handy, und Dino wurde das Gefühl nicht los, dass sie genau darauf hoffte.

      „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du dich so auf unsere Verabredung freust, tesoro.“

      „Ich mag diese Veranstaltungen nicht, aber ich habe versprochen hinzugehen. Was willst du noch?“

      „Begeisterung?“

      Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe ein Kleid gekauft, ich schätze, es wäre schon schön, wenigstens die Chance zu haben, es zu tragen.“

      „Ein Kleid? Bene. Ich freue mich schon darauf, zum ersten Mal deine Beine zu sehen.“ Weil er sich auf die Straße konzentrierte, bemerkte Dino ihre gerunzelte Stirn nicht. „Ist das der Wagen? Der Rote?“

      „Ja, sieht so aus.“ Ihre Stimme klang seltsam, aber als er sie ansah, blitzte sie ihn nur an. „Behalt die Augen auf der Straße, oder du landest im Graben.“ Konzentriert sah sie durch die Windschutzscheibe, um bei dem starken Schneefall etwas zu erkennen. „Der Mann dort winkt. Warum winkt er? Er hätte im Warmen bleiben sollen, bis wir da sind. Es gibt keinen Grund …“ Sie brach ab. „Oh nein! Meinst du …?“

      „Bei unserem Glück“, sagte Dino gepresst. „Ruf an und frag, wie es mit dem Helikopter aussieht. Wenn das nicht klappt, soll uns die Polizei unten am Pass abpassen.“

      „Dir ist jede Entschuldigung recht, um schnell zu fahren.“

      Dino schmunzelte verwegen. „Ich bin waschechter Italiener. Das reicht als Entschuldigung.“

      Während Megan telefonierte, manövrierte er ihren Wagen den Pass hinauf und hielt schließlich vor dem roten Auto.

      Die Tür wurde von dem Mann aufgerissen, der ihnen zugewunken hatte. „Sind Sie der Arzt? Warum zum Teufel haben Sie so lange gebraucht? Ich werde mich beschweren, wenn das hier vorbei ist. Das Baby kommt, Sie müssen etwas tun.“ Er hyperventilierte beinahe. Dino legte seine Hand auf die Schulter des Mannes, versuchte ihn zu beruhigen und über seine Unhöflichkeit hinwegzusehen.

      „Atmen Sie tief durch.“ Er kletterte aus dem Auto und fand sich knietief im Schnee wieder. Die Kälte durchdrang sofort seine Kleidung. „Wann haben die Wehen eingesetzt?“

      „Vor etwa zehn Minuten. Ich glaube, es liegt am Stress. Wir hätten nie losfahren dürfen, aber Sue wollte, dass wir zu Weihnachten alle bei ihrer Mutter sind. Wenn wir nicht gefahren wären, würden wir festsitzen und …“

      „Hi, Mike, ich bin’s.“ Megan kämpfte sich durch den Schnee und klopfte dem Mann freundlich auf die Schulter. „Beruhige dich. Es wird alles gut, das verspreche ich dir. Wir müssen nur unsere Ausrüstung holen, dann kümmern wir uns um sie.“

      Der Mann holte tief Luft und fluchte laut: „Es ist überhaupt nicht gut, Meg. Nicht jede Frau ist stark, und Sue verträgt kaltes Wetter schon unter normalen Bedingungen schlecht. Sie ist empfindsam und feminin – nicht wie du.“

      Dino sah, wie sich Megans Gesichtsausdruck veränderte.

      „Genau“, erwiderte sie tonlos, „dann holen wir sie besser hier raus, oder?“

      Sie holte ihre Tasche aus dem Auto und taumelte unter dem Gewicht. „Wir sind hier, und wir sind gut in dem, was wir tun. Dr. Zinetti hier hat sogar eine olympische Goldmedaille.“

      Mike wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. „Eine olympische Goldmedaille? Verleihen sie die für das Entbinden von Babys?“

      „Skiabfahrt der Männer, du Idiot. Geh zurück zu Sue, wir sind gleich bei euch.“ Megan gab ihm einen Schubs. „Und lächle. Sag ihr, dass alles gut wird. Wir sind direkt hinter dir.“

      Während sich Mike durch den Schnee zu seinem Auto kämpfte, griff Megan nach einem Ersatzmantel. „Was für ein Idiot. Er war schon früher so.“

      „Du kennst ihn? Ist er ein Exfreund?“ Dino bemerkte erst, wie kalt seine Stimme geklungen hatte, als sie ihn erstaunt ansah.

      „Denkst du wirklich, ich würde mich mit so einem Weichei einlassen? Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Und er war schon damals so rückgratlos. Er gehört zu der Sorte Mann, die eine wirklich zerbrechliche Frau brauchen, um sich stark und männlich zu fühlen.“ Sie stockte. „Du siehst aus, als wolltest du jemanden verprügeln. Was ist dein Problem? Ich weiß, dass Mike einem auf die Nerven gehen kann, aber wenn man tief Luft holt, vergeht das. Du wärst auch angespannt, wenn deine Frau in einer Schneewehe ein Baby bekommt.“

      Dino schloss seine Jacke. „Er war unhöflich zu dir.“ Aber seine primitive Reaktion überraschte ihn selbst. „Das hat mir nicht gefallen.“

      „Mir auch nicht, aber so ist das Leben.“

      Weil jetzt weder der richtige Zeitpunkt noch der passende Ort war, um das zu klären, nahm sich Dino vor, das Thema später anzusprechen.

      „Dann kümmern wir uns mal um deine Freundin Sue. Was hat der Luftrettungsdienst gesagt?“

      „Sie können nicht starten, aber oben am Pass warten Sanitäter auf uns.“ Trittsicher bahnte sie sich ihren Weg durch den tiefen Schnee zum Auto.

      „Warum hast du eigentlich die Goldmedaille erwähnt? In eng anliegendem Lycra einen Hügel in halsbrecherischem Tempo hinunterrasen zu können, ist nicht unbedingt eine Qualifikation dafür, ein Baby bei gefühlten minus 15 Grad Außentemperatur zu entbinden.“

      „Ich wollte ihn nur beeindrucken. Er war Kapitän der Footballmannschaft unserer Schule, daher weiß er sportliche Anstrengungen zu schätzen.“ Sie stoppte kurz, um Luft zu holen. „Eine Goldmedaille zeigt, dass man Mut und Entschlossenheit besitzt. Den Willen, Erfolg zu haben – und nicht zu vergessen eine gewisse Rücksichtslosigkeit, die in dieser Situation nützlich sein könnte.“

      „Mit meinen Patienten bin ich nie rücksichtslos.“

      „Heute könntest du keine andere Wahl haben. Komm schon.“ Megan zog die Autotür auf und stieg schnell ein. „Sue? So ein Zufall – ich wollte dich schon lange mal wieder treffen, aber nicht unbedingt auf diese Weise.“

      Als er Sue kichern hörte, lächelte Dino bewundernd. Megan schien jeden Patienten zu beruhigen.

      Er konnte einen ersten Blick auf die Frau werfen. Kurzes, rotes Haar umrahmte ein Gesicht, das so weiß war wie das ihres Mannes, und Dino sah sofort, dass „zerbrechlich“ eine passende Beschreibung war. Bei ihren schlanken Gliedmaßen wirkte ihr dicker Bauch extrem unproportioniert. „Sue, wir müssen Sie in den Rettungswagen bringen. Dort haben wir mehr Platz und eine bessere Ausrüstung.“

      „Ich kann mich nicht bewegen. Wirklich. Die Schmerzen sind zu groß.“

      „Ich trage Sie“, beruhigte Dino sie. „Rutschen Sie nach vorn und legen Sie Ihre Arme um meinen Hals … genau so.“ Er hob sie auf seine Arme und brachte sie vorsichtig durch den Schnee zum Rettungswagen, bevor die nächste Wehe begann. Megan wartete bereits dort, öffnete die hinteren Türen, und kurze Zeit später war Sue sicher an einem relativ warmen Ort.

      Dino steckte Decken um sie fest. „Haltet die Türen geschlossen. Ich helfe Mike, das Auto zu sichern, dann fahren wir.“

      „Ich glaube nicht, dass die Zeit reicht.“ Stöhnend vor Schmerz krümmte sich Sue zusammen, und Dino rutschte zur Seite, damit Megan seinen Platz einnehmen konnte, während er ausstieg und Mike half, das Auto auszuräumen. Berge bunt verpackter Weihnachtsgeschenke, zwei Koffer und ein Wäschekorb voller Lebensmittel mussten zum Rettungswagen transportiert werden, bevor sie endlich fahren konnten.

      „Dort unten bei der Biegung gibt es einen Parkplatz.“ Megan beugte sich vor, um mit Dino zu sprechen. „Dort kannst du sicher wenden. Hier ist die Straße nicht breit genug.“

      Sue wimmerte vor Angst, und Mikes Fingerknöchel standen weiß hervor, als er sich in den Sitz krallte. Als Kontrast dazu funkelten Megans Augen herausfordernd. Hier war sie in ihrem Element, und Dino wünschte plötzlich, sie wären allein.

      Es war die schwierigste Fahrt seines Lebens, und er war wirklich froh, dass Megan die Straße so gut kannte.

      „Atme, Sue.“ Megan wandte sich wieder der in den Wehen liegenden Frau zu, ermutigte sie und hielt sie warm.

      Dino erreichte die Bergspitze und fuhr die letzten Meter zum Ende des Bergpasses, als Sue durchdringend schrie.

      „Oh … das tut so weh …“ Sie begann zu schluchzen, und Dino gab Gas, sosehr er sich traute.

      „Ich vermute, du bist in der Übergangsphase, Sue“, sagte er über seine Schulter.

      „Konzentrier du dich einfach aufs Fahren, Dr. Zinetti.“

      Dino wechselte den Gang und meisterte die letzten Biegungen der Straße. Ein Rettungswagen und ein Polizeiauto warteten schon auf sie.

      „Dino.“ Megan beugte sich erneut nach vorn, um mit ihm zu sprechen. „Sue kann auf keinen Fall in den anderen Rettungswagen wechseln.“

      „Wir fahren sie direkt zum Krankenhaus. Mit Polizeieskorte schaffen wir das in etwa fünf Minuten.“ Dino kurbelte ein Fenster herunter, sprach mit dem Polizeibeamten, und Augenblicke später rasten sie hinter dem Polizeiauto mit Sirene und Martinshorn durch die Straßen.

      „Es kommt, Meg.“ Sue keuchte. „Ich kann den Kopf spüren.“

      „Ihr müsst sie sofort ins Krankenhaus bringen“, schrie Mike panisch. „Hört ihr denn nicht, was sie sagt? Es kommt!“

      „Ich höre es sehr gut, Mike“, erwiderte Megan ruhig. „Wenn nötig, kann ich das Baby hier entbinden. Keine Sorge. Nicht pressen, Sue. Ich möchte, dass du so hechelst …“ Sie machte es ihr vor und sprach der werdenden Mutter beruhigend zu.

      Dino hielt so nah wie möglich am Eingang der Notaufnahme. Er ließ den Motor laufen, damit es warm blieb, und kletterte nach hinten, um Megan zu helfen.

      „Sterile Handschuhe sind links von dir.“ Sie deutete mit ihrem Kopf in die Richtung. „Du machst das gut, Sue. Alles ist in Ordnung.“

      Bis Dino die Handschuhe angezogen hatte, war der Kopf bereits zu sehen. Dino stützte ihn mit der linken Hand und sprach der werdenden Mutter ermutigend zu.

      In dem Moment gab Mike einen erstickten Laut von sich und fiel in Ohnmacht.

      Megan grinste frech. „Das lassen wir ihn nie vergessen. Es geht ihm gut, Sue, aber es ist besser, wenn er da liegen bleibt, bis wir fertig sind, sonst fällt er nur wieder um, und du bist jetzt die Hauptperson. So ein tolles Weihnachtsgeschenk – ein neues Baby. Du machst das fantastisch. Es ist fast geschafft.“ Dino warf ihr einen kurzen Blick zu, während er dem Baby auf die Welt half, und war überrascht, Tränen in ihren Augen zu sehen.

      „Was ist? Ich mag Babys.“ Megan blinzelte heftig und starrte ihn finster an, weil er gesehen hatte, wie emotional sie auf die Situation reagierte.

      „Du hast eine Tochter, Sue. Gratuliere.“ Das Baby begann zu weinen, schnell reichte er es Sue. „Halt sie an dich gedrückt. Wir setzen dich jetzt in einen Rollstuhl, packen euch warm ein und bringen euch rein.“

      „Eine Tochter?“ Freudentränen liefen über ihre Wangen. „Ich werde sie Mary nennen, weil sie zu Weihnachten geboren ist.“

      Als Dino die Tür des Rettungswagens öffnete, warteten bereits Mitarbeiter der Geburtsstation, um Sue und das Baby schnell ins Warme zu bringen.

      Nachdem er sie seinen Kollegen übergeben hatte, ging er zum Rettungswagen zurück. Dort saß Megan neben einem blassen Mike, den Arm um ihn gelegt.

      „Geht es Mutter und Tochter gut?“

      „Die Kinderärzte untersuchen Mary gerade, aber es scheint alles in Ordnung zu sein. Sie bringen sie gleich auf die Wochenbettstation.“

      Mike rieb sich mit zitternder Hand die Stirn. „Ich kann nicht glauben, dass ich die Geburt verpasst habe. Es ist ein kleines Mädchen?“

      „Genau.“ Megan stand auf und sah auf ihre Uhr. „Komm, ich bringe dich hoch. Was sollen wir mit den Weihnachtsgeschenken machen?“

      Mike sah sie verständnislos an. „I…ich habe keine Ahnung. Sues Eltern sind auf dem Weg zum Krankenhaus …“

      „Dann lassen wir sie einfach am Empfang, und du lädst sie ins Auto, wenn du so weit bist.“

      Megan schloss die Tür, und Mike ergriff ihren Arm. „Hör mal …“

      Sie lächelte. „Es ist okay.“

      Mike musterte sie eingehend. „Du hattest schon immer mehr Courage als die meisten Männer.“

      Bei seinen Worten verblasste ihr Lächeln. „Richtig. Ähm … danke. Ich wünsche euch schöne Weihnachten, Mike.“

      Dino runzelte die Stirn, als er ihre angespannten Schultern sah, und wollte sie gerade fragen, was los war, aber in dem Moment erschien Ellie am Eingang.

      „Meg? Kommst du? Sie bringen gleich einen schlimmen Verkehrsunfall.“

      „Warum sind die Leute bei diesem Wetter immer noch mit dem Auto unterwegs?“ Megan schlidderte über den vereisten Boden in die Wärme der Notaufnahme. „Sie sollten einfach zu Hause bleiben und sich das Weihnachtsprogramm im Fernsehen ansehen.“

      Ellie wirkte erschöpft. „Dino, gehst du gleich in den Schockraum? Wenn das so weitergeht, haben wir Glück, wenn wir es heute Abend zum Ball schaffen.“

      Der Rest der Schicht war hektisch, erst gegen 20 Uhr wurde es in der Notaufnahme etwas ruhiger, und wer Karten für den Ball hatte, durfte gehen.

      Dino sah auf die Uhr. „Wie gut, dass wir uns sowieso im Krankenhaus umziehen wollten. In zwanzig Minuten kommt das Taxi. Das reicht nicht, um dich fertig zu machen, oder?“

      Zwanzig Minuten? Was dachte er, wie lange man brauchte, um ein Kleid anzuziehen? Megan wollte ihm gerade sagen, dass die Zeit locker reichte, als ihr einfiel, dass die Frauen, mit denen er sonst ausging, wahrscheinlich dreimal so lange brauchten, um sich für einen Abend mit ihm fertig zu machen. Er war umwerfend, da wollte jede Frau so gut wie möglich aussehen. Warum um Himmels willen hatte sie zugestimmt? Warum wollte sie sich so quälen? „Zwanzig Minuten sind okay“, sagte sie tonlos. „Ich beeile mich.“

      Er musterte sie fragend. „Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich fahre uns. Dann macht es nichts, wenn wir später kommen.“

      Das Letzte, was sie wollte, war ein großer Auftritt. Nervös eilte Megan zum Schwesternzimmer, wo Ellie bereits auf sie wartete. „Beeil dich! Ich habe schon das Eisen vorgeheizt. Ich glätte dir noch schnell die Haare, bevor ich mich selbst umziehen gehe.“

      Erschrocken presste sich Megan an die Tür. „Ich wollte sie zusammenbinden, wie immer. Mir gefällt es so.“

      „Trag sie offen. Du hast wunderschöne Haare, also zeig sie auch.“

      Sie ließ sich die Haare glätten. Danach brauchte sie nur ein paar Minuten, um in Kleid und Schuhe zu schlüpfen und sich schminken zu lassen.

      Normalerweise mochte Megan ihr Gesicht, aber das Make-up schien all ihre negativen Gesichtszüge zu betonen. Ihr Mund wirkte durch den Lippenstift viel zu groß. Sie widerstand dem Drang, das klebrige Zeug abzuwischen, und lächelte, um Ellie nicht zu beleidigen, die offensichtlich begeistert war. „Danke. Wow.“

      Ellies Handy klingelte, und erschrocken schnappte sie nach Luft. „Ich muss los. Wir sehen dich dann dort, Meg. Du siehst fantastisch aus. Dino wird total platt sein. Ich wünschte, ich könnte bleiben, um sein Gesicht zu sehen.“ Damit rannte sie aus dem Zimmer und ließ Megan mit ihrer Unsicherheit allein.

      Seufzend starrte sie ihr Spiegelbild an. Na gut, schrecklich sah sie nicht aus. Nur anders.

      Das Kleid war schön.

      Sie konnte mit ihrem Aussehen keinem den Kopf verdrehen, aber sie sah gut aus. Hoffentlich schämte er sich nicht, mit ihr gesehen zu werden.

      Er hat dich schließlich eingeladen, rief sie sich in Erinnerung. Außerdem arbeitete er lange genug mit ihr zusammen, um zu wissen, wie sie war.

      Megan öffnete die Tür und wollte gerade nach Dino suchen, als sie ihn im Flur stehen sah. Er unterhielt sich angeregt mit einer Frau, die ein kurzes scharlachrotes Kleid trug, das mit funkelnden Pailletten bedeckt war.

      Kurz? Megan drehte sich der Magen um. Warum hatte ihr das niemand gesagt? Auf der Einladung stand nur Abendgarderobe, und sie hatte das so interpretiert, dass alle Frauen lange Kleider tragen würden.

      Ihr Herz begann zu rasen.

      Sie hatte wieder das Falsche an.

      Dann erkannte sie die Frau – Melissa. Als sie das sexy Kleid der Stationsschwester musterte, das förmlich an ihrem Körper klebte und über dem Knie endete, fragte sich Megan, warum Dino nicht sie zum Ball eingeladen hatte. Wahrscheinlich wünschte er sich bereits, er hätte es getan, denn er schien das Gespräch zu genießen.

      Megan sah an sich herunter und spürte, wie ihr Gesicht vor Verlegenheit brannte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er reagierte, wenn er sie sah. Jeder auf dem Ball würde sie anstarren und bemitleiden.

      Mit feuchten Händen schloss sie die Tür des Schwesternzimmers, zog eilig die goldfarbenen Schuhe aus und schlüpfte in ihre Turnschuhe.

      Das würde sie sich nicht antun.

      Sie zögerte nur kurz, bevor sie ihren Mantel anzog und das Fenster öffnete. Die eisige Nachtluft strömte herein, aber das war Megan egal. Die Kälte war ihre geringste Sorge. Sie betete, dass niemand sie sah, raffte ihr Kleid hoch, glitt gewandt aus dem Fenster und sprintete durch die Dunkelheit zum Parkplatz.

      Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn ohne Erklärung stehen gelassen hatte, aber sie hatte ihm einen Gefallen getan.

      Erst als sie ihr Auto nicht sehen konnte, bemerkte Megan, dass sie weinte. Sie war so wütend auf sich selbst. Warum nur hatte sie sich dazu überreden lassen, auf einen Ball zu gehen?

      Ellie hatte unrecht. Es machte überhaupt keinen Spaß – es war ein Albtraum. Dino könnte sich nie für jemanden wie sie interessieren. Er hätte sich für sie geschämt.

      Endlich fand sie ihr Auto und drückte auf den Schlüssel. Ihre Panik ließ etwas nach, als sie das beruhigende Aufschnappen der Tür hörte.

      Sie zog das Kleid bis zu den Knien hoch, damit es sich nicht in den Pedalen verfing, startete den Motor, setzte aus der Parklücke und gab Gas.

      Dino mochte sie attraktiv finden, aber nur oben in den Bergen, wenn sie zusammenarbeiteten. In diese Welt passte sie nicht, und was brachte es, so zu tun als ob? Wie gut, dass Jamie bei ihrer Mutter war und erst morgen früh zurückkam. Bis dahin hatte sie Zeit, sich zu beruhigen.

      Kurze Zeit später stand sie im Bad und wischte das Make-up ab, das Ellie so sorgfältig aufgetragen hatte. Das grüne Kleid lag lieblos zusammengeknüllt auf dem Boden.

      Sie hatte gerade einen kuscheligen Bademantel angezogen, als an ihre Tür gehämmert wurde.

      Megan erstarrte. Oh nein, nein, nein.

      „Meg! Maledizione“, rief Dino aufgebracht. „Mach sofort die Tür auf!“

      Sie rührte sich nicht, und als sie den Schlüssel im Schloss hörte, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Bevor sie sich bewegen konnte, war er oben auf der Treppe.

      Megan warf einen Blick in sein wütendes Gesicht und presste sich gegen ihre Schlafzimmertür. „Woher hast du den Schlüssel?“

      In seinem schwarzen Smoking, der förmlich nach teurem italienischem Maßanzug roch, sah er fantastisch aus. Und wütend.

      Schuldgefühle überschwemmten sie. „Schrei mich ruhig an. Ich verdiene es. Tu’s einfach, und dann kannst du gehen. Es ist bestimmt noch nicht zu spät, eine Frau zu finden, mit der du gehen möchtest.“

      „Ich wollte mit dir gehen! Aber du bist aus einem Fenster geklettert und über zwei Blumenbeete gerannt.“ Er rieb sich ungläubig den Nacken. „Was ist los mit dir?“

      Ihr Herz hämmerte. „Woher hast du den Schlüssel zu meinem Haus?“

      „Von deiner Mutter. Dort habe ich zuerst nach dir gesucht.“

      „Dann hast du deine Zeit verschwendet, weil ich nicht gehe.“

      „Ich habe dich nicht gesucht, weil ich dich zwingen wollte, mit mir dorthin zu gehen“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, „sondern weil ich mir Sorgen gemacht habe.“

      Megan lachte schluchzend auf, als sie an die Predigt dachte, die ihr ihre Mutter halten würde. „Sie hatte kein Recht, dir den Schlüssel zu geben.“

      „Sie versucht zu verhindern, dass du jede Option auf eine Beziehung sabotierst.“ Ungeduldig lockerte Dino seine Fliege. „Warum machst du das, Meg? Erklär es mir. Hat es mit Jamies Vater zu tun? Oder magst du meine Gesellschaft einfach nicht?“ Als sie nicht antwortete, holte er tief Luft und versuchte es erneut. „Banken und Tresore kann man einfacher knacken als dich. Tu dir selbst einen Gefallen und lass mich hinter deinen Schutzpanzer. Ich versuche, dich zu verstehen.“ Er öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes. Tat er das absichtlich, um es für sie schwerer zu machen? Wollte er sie an die Chemie zwischen ihnen erinnern?

      Sie hatte seine Gefühle verletzt. „Ich nehme es dir nicht übel, dass du wütend bist, aber so wichtig kann es dir doch nicht sein.“

      „Ich bin nicht wütend“, flüsterte er, „zumindest nicht auf dich, sondern auf mich. Du hast gesagt, du willst nicht zu diesem Ball gehen. Statt dich zu drängen, hätte ich dich nach dem Warum fragen sollen.“

      Ihr Herz raste. „Du bist nicht wütend?“

      „Frustriert, ja. Verwirrt, definitiv. Wütend? Nein. Wie könnte ich? Du musst wirklich traumatisiert sein, wenn du sogar dazu bereit bist, aus dem Fenster zu klettern, um mir zu entkommen. Bin ich so schrecklich?“

      „Nein. Ich bin auch nicht vor dir geflohen, sondern vor dem Abend.“

      Er sah sie an und schüttelte den Kopf. „Erklärst du mir das?“

      Megan konnte den Blick kaum von der bronzefarbenen Haut an seinem Hals abwenden. Er verdiente eine Erklärung, nachdem sie ihn einfach hatte stehen lassen. Sie holte tief Luft, um ruhig zu bleiben, während sie von einer Vergangenheit erzählte, die sie am liebsten vergessen würde. „An dem Abend, als Hayden mir gesagt hat, dass er mit einer anderen Frau zusammen ist …“, es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen, „… wollten wir zu einem Ball gehen. Ich hatte ihm gerade gesagt, dass ich schwanger bin, und er meinte, ich solle wissen, dass er unsere Beziehung nicht weiterführen wolle. Er sagte, er will nicht mit jemandem wie mir zusammen sein.“ Sie räusperte sich und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzudrängen. „Mit jemandem, der eher in den Bergen zu Hause ist als in einem Nachtclub. Ich war einfach nicht glamourös genug für ihn.“

      „Hayden ist Jamies Vater?“

      Megans Stimme klang hart, als sie ihm antwortete. „Das hängt davon ab, wie man Vater definiert. Wenn man bedenkt, dass er Jamie nie gesehen hat, würde ich sagen, dass er sich den Titel ‚Vater‘ nie verdient hat.“

      „Stimmt. Er ist also gefühlsgestört, geistig minderbemittelt und selbstsüchtig. Hat er seine Sehstörung mal genauer untersuchen lassen?“

      „Sehstörung?“ Verwirrt starrte sie ihn an.

      „Du bist wunderschön, Meg. Wenn er das nicht sehen konnte, hat er offensichtlich Augenprobleme. Ist er kurzsichtig? Oder hat er grauen Star?“

      „Er hatte nur einfach eine Schwäche für gestylte Frauen. Kann man ihm daraus einen Vorwurf machen?“ Sie hob den Kopf und zwang sich dazu, ihm in die Augen zu sehen, als sie den demütigendsten Teil erzählte. „Weißt du, was besonders wehgetan hat? An dem Abend hatte ich mir wirklich Mühe gegeben. Er wollte zu diesem dummen Ball gehen, und ich wollte ihn unterstützen, darum habe ich Stunden mit dem Make-up und meinen Haaren verbracht und dachte, ich sehe gut aus. Bis er das gesagt hat. Und um sicher zu gehen, dass ich weiß, wie weit ich hinter der Konkurrenz zurückliege, hatte er den Ersatz für mich gleich im Auto dabei.“ Megans Knie zitterten leicht, als sie sich an diesen furchtbaren Moment erinnerte. „Er ist dann mit ihr zum Ball gegangen, und ich habe beschlossen, nicht mehr zu versuchen, jemand zu sein, der ich nicht bin.“

      „Meg …“

      „Es tut mir leid, dass ich dir den Abend verdorben habe“, krächzte sie. „In solchen Sachen bin ich ein Feigling, deshalb wird das zwischen uns auch nicht funktionieren. Falls wir diese Beziehung weiterführen, werde ich dir das wieder antun. Und dann wirst du mich hassen.“

      „Wenn wir diese Beziehung weiterführen, werde ich dafür sorgen, dass du das nicht noch einmal tun kannst, und ich werde dich bestimmt nicht hassen.“

      Seine Worte machten ihr Angst. „Du brauchst eine Frau, die sich gerne herausputzt und stolz an deiner Seite steht. Wir sind Kollegen. Du bist ein fantastischer Arzt, hast ein umwerfendes Lächeln und küsst wie ein Sexgott, aber das heißt nicht, dass es funktioniert.“

      „Kollegen? Vor ein paar Tagen hatten wir beinahe Sex im Schnee. Nenn mich altmodisch, aber so verhalte ich mich normalerweise nicht bei einer ‚Kollegin‘.“

      „Das lag wahrscheinlich nur an der Lawinengefahr.“

      „Wie erklärst du dann den Kuss in deiner Küche? Wir haben eine Beziehung, Meg.“ Besitzergreifend umfasste er ihre Schultern. „Trotz allem, was passiert ist, wolltest du doch mit mir auf den Ball gehen. Warum hast du deine Meinung geändert?“

      „Weil ich es wieder falsch gemacht habe.“

      „Was denn?“ Dino runzelte die Stirn. „Du meinst dein Kleid?“ Mit verengten Augen sah er durch die offene Tür ins Bad. Leise italienisch vor sich hin murmelnd betrat er den Raum, den sie gerade verlassen hatte, und hob das Kleid vom Boden auf. „Das Kleid hast du dir für den Ball ausgesucht?“

      Weil sie genau wusste, was er dachte, errötete Megan. „Ja. Entschuldige, ich wusste es einfach nicht.“

      „Du wusstest was nicht?“

      „Dass Frauen kurze Kleider tragen sollten“, platzte sie heraus. „Darum gehe ich nicht zu solchen Veranstaltungen, Dino. Aus genau diesem Grund vermeide ich das. Ich weiß nie, was ich anziehen oder welche Tasche ich nehmen soll, oder w…welche Absatzhöhe richtig ist – ich weiß es einfach nicht.“ Sie wurde immer lauter. „Du hast Mike doch gehört. Sue ist zerbrechlich und feminin und ich nicht.“

      „Ich würde nicht mit einer Frau wie Sue zusammen sein wollen“, presste Dino zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „Sie würde mich wahnsinnig machen. Das ist nicht unbedingt eine gute Basis für eine dauerhafte Beziehung.“

      „Hör auf, so freundlich zu mir zu sein. Dadurch fühle ich mich nur noch schlechter.“ Megan rieb mit der Hand über ihr Gesicht und bemerkte schwarze Farbe an ihren Fingern. „Siehst du? Deshalb trage ich kein Make-up – jetzt habe ich wahrscheinlich überall Mascara verschmiert und sehe aus wie ein Panda.“

      Dino griff nach einem Handtuch aus dem Bad und wischte ihr sanft das Gesicht ab. „Du siehst nicht aus wie ein Panda.“ Seine Sanftheit ließ ihre Kontrolle endgültig zusammenbrechen.

      „Es tut mir leid, ich hätte nie sagen sollen, dass ich mit dir zu dem Ball gehe. Ich fühle mich furchtbar deswegen. Kannst du nicht einfach mit mir schimpfen?“ Sie hickste. „Bitte geh und lass mich allein. Ich möchte mich einfach unter meiner Decke verstecken.“

      Er zog sie in seine Arme und umarmte sie fest. „Du hast gesehen, wie ich mich mit Melissa unterhalten habe, stimmt’s? Sie hat mich aufgehalten, als ich dich gerade holen wollte. Du hast sie gesehen und bist weggelaufen.“

      An seinen harten, männlichen Körper gepresst, schmolz Megan dahin. „Du hättest mit ihr gehen sollen.“ Er roch so gut und fühlte sich so toll an.

      „Ich wollte nicht mit ihr gehen. Und dein Kleid war perfekt, tesoro“, flüsterte er heiser. „Ich wünschte nur, ich hätte dich darin sehen können. Du hättest mit hoch erhobenem Kopf herauskommen sollen, und ich wäre stolz gewesen, dich als meine Begleitung zu präsentieren. Du solltest nicht so unsicher sein wegen deines Aussehens.“

      „Das bin ich nicht. Ich mag, wie ich aussehe.“ Schniefend löste sich Megan von ihm. „Es ist nur so, dass mein Aussehen nicht zu diesem ganzen gesellschaftlichen Kram passt. Ich trage nicht gern Kleider oder schminke mich. Dafür habe ich einfach nicht das richtige Gesicht oder den richtigen Körper.“

      „Du hast ein wunderschönes Gesicht und den Körper einer Frau“, widersprach Dino gedehnt, „und ich finde, du siehst in deiner Wanderausrüstung süß aus, aber es wäre auch schön, wenn du mal Bein zeigst.“

      „Warum? Mal ehrlich, warum machst du dir die Mühe?“ Ihr Hals schien vor Tränen zugeschnürt. „Okay … ja, ich habe Melissa heute Abend gesehen. Ich fand, dass sie fantastisch aussieht. Sexy und weiblich – all das, was ich nicht bin. Ich bin das Wolfsmädchen, Dino, und daran ändert sich auch nichts, wenn du mich in ein Kleid steckst. Ich bin einfach nicht so feminin.“

      „Wirklich?“ Seine Augen glitzerten dunkel, als er ihr den Bademantel von den Schultern schob.

      Megan keuchte auf. „Was machst du da?“

      „Du hast gesagt, du seist nicht feminin.“ Sanft streichelte er über ihre Hüfte. „Entschuldige, aber da muss ich dir widersprechen.“

      „Dino, bitte …“ Rot vor Verlegenheit versuchte sie, sich zu bedecken, aber er ließ den Bademantel hinter sich auf den Boden fallen.

      „Denkst du, mich interessiert, was du anhast?“ Sein heißer Mund war nur einen Hauch von ihrem entfernt, und sie konnte seine harten Muskeln durch den dünnen Stoff seines Hemdes spüren. „Oder wie du dein Haar trägst?“

      Gefangen von seinem Blick wurde Megan schwindelig. „Dino …“

      „Das interessiert mich alles nicht.“ Fordernd drängte er sie gegen die Tür. „Mich interessiert nur die Frau darunter. Wenn du die ganze Wahrheit wissen willst, dann gibt es nichts Attraktiveres als einen schlanken, athletischen Körper, und deiner ist der schönste, den ich je gesehen habe. Ist das dein Schlafzimmer?“

      Mit klopfendem Herzen nickte Megan, als er sie hochhob, ihr Schlafzimmer betrat und sie auf das Bett legte. Dann zog er seine Jacke aus und beugte sich über sie. Ihre Arme hielt er über ihrem Kopf fest und schaltete mit der freien Hand die Nachttischlampe ein. Sanftes, goldenes Licht erhellte den Raum.

      Verlegen wand sich Megan unter ihm. „Lass mich los.“

      Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem umwerfenden Lächeln. „Jetzt kannst du nicht mehr weglaufen, tesoro. Heute Nacht gehörst du mir.“

      „Schalte wenigstens das Licht aus.“

      „Nein. Wie kannst du nicht wissen, dass du schön bist? Dein Körper ist unglaublich, und mit dir zu arbeiten hat mich wahnsinnig gemacht.“ Dino leckte über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr. „Wovor hast du Angst, Meg? Warum stößt du mich immer weg?“

      Ihr Körper zitterte. „Weil du mir wehtun wirst, und damit wirst du Jamie verletzen, aber das lasse ich nicht zu.“

      Dino hob den Kopf. „Lass uns eins klarstellen.“ Er umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich werde deinen Sohn nicht verletzen, Meg.“

      „Aber wenn …“

      „Das wird nicht passieren.“

      Was bedeutete das genau? Aber er küsste sie erneut, und plötzlich konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihr Körper vibrierte vor Verlangen, das nur er befriedigen konnte, und währenddessen streichelte er, berührte er, erforschte er sie. „Tu das nicht“, bettelte sie sanft. „Verdammt noch mal, das ist unfair.“

      Er ignorierte ihren Einwand und strich mit dem Mund über ihren Hals zu den Brüsten. „Wer hat etwas von fair gesagt?“ Dino saugte an ihrer Brustspitze, und Megan spürte eine so brennende Lust, dass sie glaubte, es keine Sekunde länger zu ertragen.

      „Nicht … bitte, nicht“, keuchte sie. „Wenn du das tust, kann ich einfach nicht …“

      „Was? Mir nicht widerstehen? Nicht klar denken?“ Dino hob den Kopf und sah sie an, seine Augen funkelten im gedämpften Licht. „Gut. Denn so fühle ich für dich. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr daran zweifeln, dass du eine Frau bist. Es ist egal, was du anhast, Meg. Eigentlich stört Kleidung nur. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich dich am liebsten ständig nackt ausziehen.“

      Megan fühlte sich vollkommen hilflos. Sie wusste, sie sollte ihn wegschieben, aber sie konnte einfach nicht. Mit Händen, Lippen und Zunge quälte er sie. Alles drehte sich, ihr Körper zitterte, und als er sie erneut heiß und verlangend küsste, ließ er keinen Zweifel daran, was sie gleich tun würden. Als er seinen Mund von ihrem löste, stöhnte sie protestierend und hielt seinen Kopf fest.

      „Hör nicht auf. Du kannst nicht aufhören. Du hast angefangen …“

      „Und ich werde es zu Ende bringen. Ich liebe dein Haar so offen wie jetzt“, flüsterte er und fuhr mit den Händen durch die seidige Fülle. „Nachdem wir Harry gerettet hatten, habe ich dich zum ersten Mal mit offenen Haaren gesehen. Seitdem habe ich mir gewünscht, dich noch mal so zu sehen. Spürst du, was du mit mir machst?“

      Er führte ihre Hand an seinem Körper entlang, und Megans Herz klopfte wild, als sie ihn so intim berührte.

      Sie fühlte seine pulsierende Hitze – seine Kraft und Größe. Und er spürte, was er in ihr anrichtete, denn er berührte sie, erforschte den heißen, feuchten Mittelpunkt ihres Körpers. Es fühlte sich so gut an, dass Megan ungläubig aufstöhnte. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen, und ihr Becken pulsierte beinahe schmerzhaft intensiv.

      Kurz löste er sich von ihr, beugte sich aber sofort wieder über sie. Dunkel glänzten seine Augen, als er ihre Hüfte anhob.

      „Sieh mich an!“ Seine Stimme klang vor Leidenschaft ganz rau. „Ich will, dass du mich ansiehst, damit du weißt, dass ich es bin.“

      „Ich weiß, dass du es bist, Dino.“ Benommen sah sie ihn an. Seine Augen waren beinahe schwarz vor Verlangen, das außer Kontrolle zu geraten drohte.

      Megan spürte ihn heiß und hart zwischen ihren Schenkeln, und dann war er in ihr mit langsamen, bestimmten Stößen, die ihn immer tiefer gleiten ließen. Sie schnappte nach Luft, als wilde Erregung sie überrollte und sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers spürte. Er trug noch immer sein Hemd. Hektisch riss sie an den letzten geschlossenen Knöpfen, weil sie ihn berühren und streicheln wollte.

      Dino murmelte etwas auf Italienisch, bevor er noch tiefer in sie eindrang. Außer sich vor Leidenschaft krallte Megan sich in seine Schultern.

      Es war wild und geriet immer mehr außer Kontrolle. Sie grub ihre Zähne in seine Schulter, er zerwühlte ihr Haar und stöhnte ihren Namen, als er immer drängender in sie stieß und sie in den Himmel katapultierte. Megan hatte das Gefühl, in tausend kleine Teile zu zerspringen, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Er drückte seinen Mund auf ihren, und der erotische Tanz seiner Zunge verstärkte diesen unglaublichen Moment noch.

      Nichts, das so intensiv war, konnte andauern. Megan spürte, wie er sich von ihr löste. Heftig atmend rollte er sich auf den Rücken und bedeckte das Gesicht mit seinem Arm.

      Blicklos starrte sie an die Decke. Sie könnte sich einreden, dass sie so wild reagiert hatte, weil sie schon ewig keinen Sex mehr gehabt hatte. Aber in Wahrheit hatte sie so heftig reagiert, weil Dino sie verrückt machte. Wenn sie mit ihm zusammen war, entwickelte ihr Körper einen eigenen Willen. Sie hatte ihn so sehr gewollt, dass sie an nichts anderes gedacht hatte.

      Langsam drehte er den Kopf und sah sie an. „Mi dispiace, tesoro – es tut mir leid.“ Seine Stimme klang heiser nach einem Mix aus Entschuldigung und Belustigung. „Ich hatte auf etwas mehr Finesse gehofft. Aber ich wollte dich schon so lange, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte.“

      So sehr hatte er sie gewollt?

      Um nichts in der Welt würde sie zugeben, wie schmeichelhaft es war, wenn ein Mann sie so sehr wollte, dass er sich nicht einmal die Zeit nahm, sich auszuziehen. Er lag neben ihr, sein offenes Hemd zeigte eine kräftige Brust und harte, definierte Bauchmuskeln. „Du bist sogar noch halb angezogen.“

      „Ich hatte es eilig“, raunte er, „aber wenn du etwas dagegen tun möchtest, dann bitte.“ Er verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und sah sie herausfordernd an.

      Megan schluckte. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dir den Abend verdorben habe.“

      Dino lächelte zufrieden. „Mein Abend ist ausgesprochen gut gelaufen, tesoro. Wie war deiner?“

      Errötend kuschelte sie sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Nicht schlecht.“

      „Nicht schlecht?“ Lachend rollte er sie auf den Rücken. „Dann versuche ich es wohl besser noch einmal, denn ich möchte viel mehr als ein ‚nicht schlecht‘ von dir.“

      Er bedeckte ihren Körper mit Küssen und ignorierte Megans erschrockenes Keuchen.

      „Wirklich, Dino, du kannst nicht …“

      Aber er konnte. Und als sie vor Verlangen zitterte, rollte er sie herum, sodass er auf dem Rücken lag und sie rittlings auf ihm saß. Ihr Haar fiel nach vorne und strich über seine Brust. Diesmal drang er ganz langsam in sie ein. Seine Hände hielten ihre Hüfte fest, als er sie immer tiefer ausfüllte. Die ganze Zeit sah er ihr dabei in die Augen und machte es so zur intimsten Erfahrung ihres Lebens. Dann begann er, sich in ihr zu bewegen, und sie schloss die Augen, als sie spürte, wie sich ihr Körper ihm anpasste. Nichts hatte sich je so richtig angefühlt wie dieser Moment.

      „Belissima. Du bist wunderschön“, sagte er belegt, seine dunklen Augen funkelten. „Du fühlst dich unglaublich an.“

      „Du auch“, keuchte sie und küsste ihn, als sich ihre Hüften dem perfekten Rhythmus anpassten, den er vorgab.

      Er stöhnte ihren Namen und hielt sie fest. „Langsamer, tesoro, oder ich werde …“

      „Du wirst was?“ Lächelnd strich Megan mit der Zunge über seinen Mund. „Verlierst du sonst die Kontrolle, Mr Macho? Hast du ein kleines Problem?“

      Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er hart in sie. In der plötzlichen Hitze der Leidenschaft konnte sie ihn nicht länger necken, nicht mehr sprechen oder denken. Als er seinen Höhepunkt erreichte, folgte sie ihm zu den Sternen.

6. KAPITEL

      „Mum? Mum!“

      „Oh nein!“ Erschrocken sprang Megan aus dem Bett. Ihr Herz raste. Hektisch griff sie nach dem Wecker und versuchte, die Ziffern zu erkennen. „Es ist neun Uhr? Dino, wir haben verschlafen. Ich wollte nicht, dass du die ganze Nacht bleibst. Jamie ist zu Hause! Du musst gehen. Schnell! Warum habe ich bloß den Alarm nicht eingeschaltet? Ich locke sie in die Küche, dann kannst du dich zur Vordertür rausschleichen.“ Eilig griff sie sich irgendetwas zum Anziehen – eine uralte Jeans und einen Pullover, bevor sie zum Bett sah.

      Ein Fehler.

      Bei seinem umwerfenden Anblick wollte sie am liebsten wieder ins Bett klettern.

      „Mum?“

      „Dino, beweg dich!“ Verzweifelt warf Megan ihm sein Anzughemd zu. „Zieh schnell etwas an. Ich bin so wütend auf mich selbst …“ Zitternd zog sie ihre Turnschuhe an. „Das hätten wir nicht tun sollen. Ich will Jamie nicht verletzen.“

      „Calma, tesoro. Beruhige dich. Niemand wird Jamie wehtun.“ Seine Stimme klang verschlafen heiser, als Dino aufstand. Sie konnte noch einen kurzen Blick auf seine breiten Schultern und ausgeprägten Brustmuskeln werfen, bevor er sein Hemd anzog. Es war nicht zu übersehen, wie erregt er war. Megan schluckte. „Dino …“

      Er lächelte schief. „Jetzt, wo du nicht mehr nackt herumläufst, sollte es besser werden. Geh zu deinem Sohn, Meg, bevor er zu dir kommt.“

      Sie konnten den Blick nicht voneinander lösen, und in diesem atemlosen Augenblick spürte Megan, wie sich etwas in ihr regte. Was sie in der Nacht geteilt hatten, war nicht verschwunden. Es war noch immer da und fühlte sich gut an. Und verwirrend.

      Hastig drehte sie sich um, stürzte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich, als Jamie gerade die Treppe hinaufstürmte. „Hallo Liebling! Hattest du Spaß bei Grandma?“

      Sah man ihr an, dass sie diese Nacht Sex gehabt hatte?

      Natürlich nicht. Jamie musste davon ausgehen, dass sie die Nacht allein verbracht hatte.

      „Hallo Mum.“ Schneeflocken bedeckten seine Jacke, und seine Wangen waren von der Kälte gerötet. „Wo ist Dino?“

      So viel dazu, ihn unbemerkt aus dem Haus zu schmuggeln. „W…was?“

      „Sein Auto steht draußen.“ Jamie stürmte auf sie zu und umarmte ihre Taille. „Hat er hier übernachtet? Schade, dass ich das verpasst habe.“

      „Ja, das hat er. Er musste, weil … ähm … ist ja auch egal. Erzähl mir, was du und Grandma gemacht habt.“

      Megan hob Jamie auf die Arme, bevor er in ihr Schlafzimmer stürmen konnte, und trug ihn nach unten in die Küche. „Langsam wirst du zu schwer für mich.“

      „Und ich werde noch schwerer, weil Grandma uns Pancakes macht.“

      Ergeben seufzend betrat Megan ihre Küche und schloss die Tür hinter sich. Hoffentlich nutzte Dino die Chance, um zu verschwinden.

      Augenblicke später wurde die Tür wieder geöffnet, und Dino kam herein. Er ignorierte Megans entsetzten Blick, strich sich durch seine zerzausten Haare und lächelte ihre Mutter an, die gerade die Zutaten für ihre Pancakes zusammensuchte. „Buongiorno. Ich muss mich für mein Aussehen entschuldigen, aber ich hatte nicht geplant, die Nacht hier zu verbringen.“

      Verdutzt stand Megan da, als Jamie ihm in die Arme sprang. „Du hast hier übernachtet!“

      „Sí, übernachtet.“ Lächelnd fing Dino den Jungen auf, während Megan nervös zusah. Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, und seine Augen waren genauso sexy und dunkel wie gestern. Wenn sie ihn mit ihrem Kind sah, fühlte sie sich …

      Verwundbar.

      „Das Batmobil hat mich bei dem ganzen Schnee im Stich gelassen, darum saß ich hier fest. Deine Mum hat mich freundlicherweise übernachten lassen.“

      Megan entspannte sich, bis sie den skeptischen Blick ihrer Mutter bemerkte. Catherine Miller war nicht so leicht zu überzeugen.

      Jamie hüpfte in Dinos Armen. „Wow … wo du schon hier bist, kannst du doch auch den ganzen Tag bleiben. Sonntag ist mein Lieblingstag, weil es Pancakes zum Frühstück gibt. Sag, dass du bleibst … bitte! Magst du Pancakes? Ich esse sie immer mit Ahornsirup und Schokolade.“

      Dino zuckte zusammen. „Zusammen?“

      „Ich mag sie so. Und dann kaufen wir unseren Weihnachtsbaum. Du könntest doch mitkommen.“ Jamie hielt den Atem an.

      Megan biss sich auf die Unterlippe. Bestimmt wollte Dino den Tag nicht damit verbringen, Weihnachtsbäume auszusuchen. Oder doch?

      Aber Dino nickte. „Ich komme gerne mit. Wir müssen vorher allerdings bei mir vorbeifahren, damit ich mich umziehen kann. Mit Fliege kann ich keinen Weihnachtsbaum aussuchen.“

      „Ich könnte dir etwas borgen …“ Jamie musterte ihn unsicher. „Aber das passt dir bestimmt nicht.“

      Schmunzelnd setzte Dino ihn ab. „Meg, kann ich bei dir duschen?“

      Sie errötete, als sie ihn sich unter ihrer Dusche vorstellte. „Natürlich.“ Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Warum wollte er den Tag mit ihnen verbringen?

      Jamie nahm einfach seine Hand. „Ich zeige dir, wo das Bad ist. Brauchst du ein Handtuch? Du kannst eins von meinen haben. Möchtest du lieber Superman oder Hulk?“

      Ihr Herz zog sich zusammen, als Megan die beiden beobachtete.

      Nachdem die Tür hinter ihnen zugefallen war, reichte ihre Mutter ihr eine Tasse Kaffee. „Entspann dich, Jamie mag ihn sehr.“

      „Genau deswegen kann ich mich nicht entspannen. Jamie ist so vertrauensvoll. Er sieht in niemandem etwas Schlechtes. Ich habe Angst …“ Megan umfasste die Tasse fester. „Angst, dass er verletzt wird.“

      „Du kannst ihn nicht vor allem beschützen.“

      „Möglich, aber ich kann es versuchen.“ Indem sie Dino in ihr Leben ließ, setzte sie nicht nur ihr eigenes Glück aufs Spiel, sondern auch Jamies. Wenn Dino genug von ihr hatte, würde auch er darunter leiden.

      Ihre Mutter maß Mehl ab und gab es in eine Schüssel. „Ich weiß, was du denkst, Meg, aber manchmal muss man einfach mit großen Schritten durchs Leben gehen, auch wenn man auf die Nase fällt. Du bist auf die Nase gefallen. Jetzt musst du mutig sein und wieder aufstehen.“

      „Ich bin mutig“, widersprach Megan beleidigt.

      „Wenn du durch einen Blizzard gehst oder an einem Seil hängst. Aber davor hattest du noch nie Angst, und daher ist es nicht mutig. Dir machen Gefühle Angst.“ Catherine gab Eier zu dem Mehl und verquirlte alles. „Ich bin froh, dass er über Nacht geblieben ist.“

      „Du musstest ihm ja unbedingt meinen Schlüssel geben, damit er hier reinplatzen konnte.“

      „Du kannst mir jederzeit dafür danken. Mir tut nur leid, dass wir dich so überrumpelt haben. Ich hätte erst anrufen sollen.“

      „Es ist nichts passiert, Mum.“ Sie fühlte sich total unwohl und schob verlegen eine Haarsträhne aus den Augen. „Er hat in Jamies Zimmer geschlafen.“

      „Meg, ich bin vielleicht alt, aber nicht dumm. Und du auch nicht. Wenn du diesen Mann wirklich in Jamies Zimmer hast schlafen lassen, bist du ein noch hoffnungsloserer Fall, als ich dachte.“ Ihre Mutter lächelte schwach. „Du musst mich nicht anlügen. Ich weiß, ich bin deine Mutter, aber offen gesagt bin ich heilfroh, dass du endlich mal wieder Sex hattest. Wenn ich mir Dino so ansehe, war es sicher unglaublich. Gibst du mir bitte die Milch aus dem Kühlschrank?“

      Megan zog die Kühlschranktür auf und hoffte, dass die herausströmende kalte Luft ihr heißes Gesicht abkühlen würde. „Ich möchte ihn nicht dabei haben, wenn wir den Weihnachtsbaum aussuchen.“

      „Warum nicht?“

      „Weil es ein Familienausflug ist. Unser Ritual.“ Sie schloss die Kühlschranktür und reichte ihrer Mutter die Milch. „Außerdem hat er bestimmt keine große Lust, den Tag mit uns zu verbringen.“

      „Meinst du nicht, er hätte dir das gesagt? Du verschwendest zu viel Zeit damit, über seine Motive zu grübeln. Manchmal muss man die Menschen einfach so nehmen, wie sie sind.“

      „Das habe ich schon einmal getan, erinnerst du dich?“

      „Ja.“ Langsam goss Catherine die Milch zur Teigmischung, während sie weiterrührte. „Aber du kannst nicht zulassen, dass eine falsche Entscheidung dein ganzes Leben beeinflusst.“

      Megan runzelte die Stirn. „Du meinst, Hayden war eine falsche Entscheidung?“

      „Es war doch offensichtlich, wie oberflächlich und selbstsüchtig er war.“

      „Es war offensichtlich?“ Megan schaute sie düster an. „Und du hast nichts dazu gesagt?“

      „Du warst 19. Hättest du auf mich gehört?“

      „Wahrscheinlich nicht.“ Beleidigt stellte Megan ihre Kaffeetasse ab. „Aber da ich jetzt so viel älter und weiser bin, sagst du mir sicher, was du von Dino hältst.“

      „Ich denke, er ist clever, sieht gut aus, ist verantwortungsvoll, stark … Sexy natürlich, aber ich bin sicher, das siehst sogar du.“

      „Mr Perfect.“ Catherine ignorierte Megans sarkastische Bemerkung.

      „Nein, da sind Schatten. Narben.“ Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Er lebt ein Leben mit Höhen und Tiefen und Verletzungen, aber er ist Manns genug, sich diesen Dingen zu stellen, daraus zu lernen. Er gehört nicht zu der Sorte Menschen, die vor etwas Unangenehmem oder Schwierigem davonläuft.“

      Megan starrte sie verblüfft an. „Wie viel Zeit hast du mit ihm verbracht?“

      „Dazu brauche ich nicht lange. Es ist einer der Vorteile, wenn man älter wird – man kann auf viele Erfahrungen zurückgreifen. Wäschst du bitte ein paar Blaubeeren? Dino schien von der Kombination Ahornsirup und Schokolade nicht gerade begeistert zu sein.“

      „Mum, ich habe keine Blaubeeren! In meinem Kühlschrank befinden sich nur die Dinge, die ein Siebenjähriger mag, also Spaghetti, Fleischklößchen, paniertes Hühnchen.“ Megan bekam Panik.

      „Dann hoffen wir mal, dass Dino paniertes Hühnchen mag. In meinem Korb sind Blaubeeren und ein Weihnachtskuchen, den ich für dich glasiert habe.“

      „Danke.“ Megan lächelte abwesend. „Jamie wird ihn lieben.“

      Nach einer Weile fragte ihre Mutter: „Warum bist du nicht zum Ball gegangen?“

      Megan holte die Beeren und den Kuchen aus dem Korb. „Ich möchte nicht darüber sprechen.“

      „Ich war sehr überrascht, als Dino vor meiner Tür stand.“ Catherine spülte die Blaubeeren ab und schüttete sie in eine Schüssel. „Er hat sich Sorgen um dich gemacht, Meg. Er mag dich.“

      Megan dachte an die letzte Nacht – an die Leidenschaft, die sie geteilt hatten. „Möglich.“

      Und sie mochte ihn. Was die ganze Sache noch angsteinflößender machte.

      „Warum lässt du die Beziehung nicht einfach laufen?“

      „Weil ich nicht möchte, dass Jamie darunter leiden muss, wenn es vorbei ist.“ Megan brach ab, als Jamie in die Küche hüpfte und sich eine Handvoll Blaubeeren nahm. „Er kommt mit uns einen Baum kaufen. Ist das nicht toll?“

      War es das? Megan fühlte sich, als würde sie ohne Seil an einer steilen Felswand hängen.

      Wie tief würde sie fallen?

      „Das ist dein Haus? Wow.“ Jamie sprang aus dem Auto und stand staunend da.

      Megan war völlig durcheinander. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sich vor Sonnenaufgang davonschlich, und jetzt begleitete er sie zum Weihnachtsbaumkauf.

      „Es ist nur ein Haus, Meg“, sagte Dino und drängte sie, weiterzugehen. Konnte er ihre Gedanken lesen? „Es gehörte einem Freund, der Architekt ist. Ich habe ihn überredet, es mir zu verkaufen. Er stürzt sich immer mit Feuereifer in ein Projekt, aber sobald es fertig ist, langweilt er sich und will was Neues anfangen. Jetzt baut er gerade ein Haus irgendwo an der Küste. Kommt rein.“

      Das Haus erstreckte sich über drei Etagen, eine davon unter der Erde.

      „Fitnessraum und Kino“, erzählte Dino, der Megans Blick auffing.

      „Kino?“, fragte Jamie begeistert. „Du hast ein eigenes Kino in deinem Haus?“

      „Komm mit und sieh’s dir an.“ Er führte sie nach unten und öffnete eine Tür.

      Jamie rannte hinein und inspizierte sofort das Regal, das über die ganze Wand reichte und mit DVDs gefüllt war. „Das ist so cool. Wo sind die Trickfilme? Hast du Ice Age?“

      Dino sah ihn zerknirscht an. „Mi dispiace, es tut mir leid, Jamie.“ Er räusperte sich. „Trickfilme fehlen noch in meiner Sammlung, aber das ändere ich. Vielleicht kannst du mir eine Liste mit deinen Lieblingsfilmen geben.“

      Mit langem Gesicht musterte Jamie die DVDs. „Dann hast du nur Filme mit echten Menschen?“

      „Ja.“ Dino lächelte über die Beschreibung. „Echte Menschen.“

      Schweigend musterte Megan den Luxus. Also hatte er Geld. Das musste kein Gegenargument sein. Erschrocken bemerkte sie, dass sie sich selbst überzeugen wollte. Sie steckte schon tiefer drin, als sie je gewollt hatte.

      Sie wollte, dass es funktionierte.

      Ängstlich trat sie einen Schritt zurück. Ihr Puls raste.

      Ihr Sohn war enttäuscht. „Wie schade, dass du keine guten Filme hast. Ich könnte einfach meine Lieblingsfilme mitbringen“, bot Jamie hilfsbereit an, und Megan keuchte. „Jamie! Du kannst doch nicht …“

      „Das ist eine ausgezeichnete Idee.“ Dino nahm den kleinen Jungen an die Hand.

      Megan wandte sich ab.

      Warum wollte er sie? Sie war kompliziert, und sie hatte Jamie. Es gab sie nur im Doppelpack.

      Ein Rundgang durch Dinos Zuhause konnte ihre Ängste auch nicht beruhigen. Das elegante Holzhaus war so entworfen, dass es organisch mit dem Wald verschmolz. Es hatte große Balkone vor den Schlafzimmern, und die riesige Glaswand vermittelte ein Gefühl von Weite und Licht. Hier konnte man sich bei gutem Wein und Musik herrlich entspannen.

      „Es ist die perfekte Junggesellenbude“, sagte Megan tonlos.

      „Es wäre auch ein perfektes Zuhause für eine Familie“, widersprach Dino. Sein Gesicht wirkte unergründlich. „Schaut euch um. Ich ziehe mich nur schnell um, und dann kaufen wir einen Weihnachtsbaum.“ Er verschwand durch eine Tür und ließ sie in dem wunderschönen Wohnbereich allein.

      „Als ob man im Wald leben würde“, flüsterte Jamie beeindruckt. „Wow … Mum, in dem Zimmer hier könnte ich Skateboard fahren. Und Dino hat einen Pool. Er kann jeden Tag schwimmen gehen. Ist das nicht toll?“

      „Ja, ist es.“

      Megan starrte hinaus in den Wald und auf die Bergspitzen in der Ferne. Erschöpft ließ sie ihre Gedanken einfach treiben. Plötzlich sah sie sich selbst zusammengerollt auf dem großen Sofa, wie sie die Wärme des Kaminfeuers genoss nach einem langen Tag in den Bergen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit Dino auf dem Teppich vor dem Feuer zu schlafen oder in dem riesigen Bett, das sie durch eine der offenen Türen gesehen hatte.

      „Denk nur an die Partys, die man hier feiern könnte“, hauchte Catherine Miller begeistert.

      Partys. Ihre Mutter hatte recht.

      Das Haus war modern und elegant – wie sein Besitzer. Und Dino war Chefarzt mit einem ausgedehnten Netzwerk an Freunden und Kollegen.

      Megan streckte die Hand aus, um eine der großen, exotischen Pflanzen zu berühren, dabei fiel ihr Blick auf ihre Fingernägel, die Ellie gestern Abend noch schnell lackiert hatte. Kurz, gepflegt und praktisch.

      Die falschen Nägel und die falsche Frau.

      Wütend, weil sie alles zerstörte, bevor es überhaupt begonnen hatte, wirbelte Megan herum und ging auf die andere Seite des Raumes. Dicke Teppiche lagen auf Holzdielen aus hellem Ahorn, an den Wänden standen unzählige Bücherregale. Irgendwie schaffte es das Haus, gemütlich und gleichzeitig geräumig zu sein.

      „Ich feiere hier nächste Woche eine Party.“ Dino kam mit einem Pullover in der Hand herein. „Es wäre schön, wenn du kommst. Und bevor du nach Ausreden suchst: Es sind nur ein paar Freunde, Leute aus dem Krankenhaus und vom Bergrettungsteam. Ganz locker.“

      „Ich passe auf Jamie auf“, versprach Megans Mutter sofort, aber Dino schüttelte den Kopf.

      „Ich möchte, dass er auch kommt. Ellie und Ben bringen ihre Kinder mit, Sean und Ally auch. Sie können alle unten einen Film ansehen, und Jamie kann seinen Lieblingsfilm aussuchen.“

      „Wow, danke.“ Jamie vibrierte vor Aufregung. „Wir können doch kommen, oder, Mum? Eine Weihnachtsparty. Kommt der Weihnachtsmann auch?“

      Dino reagierte sofort. „Natürlich.“

      Megan zögerte. Eine Party mit dem Bergrettungsteam und Kindern bedeutete, sie musste keine langen Kleider tragen, in denen sie sich unwohl fühlte. „Wir kommen gern. Danke.“

      „Gut.“ Er lächelte. „Also, wollten wir nicht einen Weihnachtsbaum kaufen?“

      „Dieser?“ Dino zuckte zusammen, als ihn ein weiterer Tannenbaum mit seinen Nadeln malträtierte. Seit einer Stunde waren sie jetzt im Wald und hatten noch keinen Baum gefunden, der Megan zufriedenstellte.

      Das wusste er, weil er nicht aufhören konnte, sie anzusehen. Ihr Haar fiel ihr in goldenen Locken über die Schultern. Sie wirkte leicht zerzaust, als wäre sie gerade aufgestanden.

      Was auch stimmte.

      Verlangen ergriff ihn. Wenn Jamie nicht wäre, hätte er sie auf den Waldboden gezogen und innerhalb von Sekunden dazu gebracht, seinen Namen zu keuchen.

      „Nicht die richtige Form. Versuch den dort.“ Sie deutete auf einen anderen Baum. Dino legte den Baum, den er hielt, weg und hob einen anderen auf. Für ihn sahen sie alle gleich aus. Ein Baum war ein Baum.

      „Mir gefällt er, Mum. Können wir den nehmen?“ Jamie hüpfte auf der Stelle, und Dino beneidete den Jungen um seine Fähigkeit, den Moment zu leben. Für ein Kind zählte nur die Gegenwart.

      Er dachte an Hayden und fragte sich, wie ein Mann so dumm sein konnte, nicht am Leben seines Kindes teilhaben zu wollen. Menschen konnten selbstsüchtig sein, das wusste er von seiner eigenen Familie. Und dann litt das Kind darunter. Aber niemand würde denken, dass Jamie litt. Nicht mit Megan als Mutter.

      „Dreh ihn um, ich möchte ihn von hinten sehen.“ Sie hauchte ihre Hände an, um sie zu wärmen, und musterte den Baum eingehend aus jedem Winkel, schließlich erklärte sie ihn für perfekt.

      „Kaufst du auch einen Baum, Dino? Für dein Haus brauchst du einen richtig großen.“ Jamie wich ihm nicht von der Seite.

      „Ich wollte keinen Baum kaufen, Jamie“, erklärte Dino. „Ich bin am ersten Weihnachtsfeiertag allein, darum lohnt es sich nicht.“

      „Wieso allein? Wo ist denn deine Familie?“, fragte der Junge verwirrt.

      „Meine Eltern verbringen Weihnachten in den Staaten, und meine Schwester feiert mit der Familie ihres Ehemanns.“

      „Und sie laden dich nicht ein?“

      Dino fragte sich, wie er mit diesen Fragen umgehen sollte, ohne die Illusionen des Kindes von der Welt zu zerstören. „Ich bin erwachsen, und Erwachsene feiern Weihnachten nicht immer mit ihrer Familie.“

      Jamie runzelte die Stirn. „Grandma ist auch erwachsen, und sie feiert Weihnachten immer mit uns. Ich finde es gemein, dass sie dich nicht einladen. Du kannst doch nicht allein feiern. Das stimmt doch, Mummy, oder? Komm doch zu uns. Grandma brät immer einen riesigen Truthahn. Du könntest uns helfen, ihn aufzuessen.“

      Gerührt brauchte Dino einen Moment, um zu antworten. „Das ist nett von dir, Jamie …“

      „Dann kommst du? Super. Das ist toll, oder, Mum? Dino verbringt den ersten Weihnachtsfeiertag bei uns.“

      Megans Gesicht lief knallrot an. „Jamie, vielleicht möchte er nicht … unser Haus ist ziemlich klein und …“

      „Ich komme gern.“ Dino beobachtete ihr Gesicht, um ihre Gedanken zu erraten. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt zu besprechen, wohin es mit ihnen ging, aber er wusste, was er wollte.

      Alles.

      Nur musste er es langsam angehen. „Also Jamie, du meinst, ich brauche einen Baum?“

      „Natürlich. Wo willst du denn sonst deine Geschenke hinlegen?“

      Verzaubert von der unschuldigen Frage, suchte Dino nach der richtigen Antwort. „In meinem Alter bekommt man nicht mehr so viele Geschenke.“

      „Warum nicht?“ Jamie war entsetzt. „Was ist mit deiner Mum und deinem Dad und deiner Schwester?“

      „Meine Eltern geben mir Geld, und ich suche mir dann selbst etwas aus. So haben wir das immer gemacht.“

      „Was? Auch als du noch klein warst? Das ist ja schrecklich.“ Jamie nahm Dinos Hand. „Dieses Jahr solltest du dem Weihnachtsmann schreiben. Ich weiß, dass du schon groß bist, aber man weiß ja nie. Ich schreibe ihm jedes Jahr, und er kommt immer.“

      Dino räusperte sich. „Du meinst, er kommt, wenn ich ihm schreibe? Aber wo gebe ich den Brief auf?“

      Verwundert sah Jamie ihn an. „Du legst ihn natürlich in den Kamin.“

      „Genau, in den Kamin. Vielleicht kannst du mir beim Schreiben helfen. Hast du deinen schon abgeschickt?“

      „Letzte Woche.“ Jamie zupfte an seiner Mütze. „Ich habe mir ein Spielzeugbatmobil gewünscht und eine Nintendo Wii, aber ich weiß, dass ich nicht beides bekomme, weil es zu teuer ist, darum soll er entscheiden. Er weiß, was zu dir passt. Was würdest du dir wünschen?“

      Dino sah zu Megan, die ihrer Mutter half, einen Baum auszusuchen. „Ich habe das Gefühl, der Weihnachtsmann kann nicht jedem das geben, was er sich wünscht“, sagte er heiser.

      „Du magst meine Mum, stimmt’s? Du guckst sie die ganze Zeit an. Und sie beobachtet dich auch, aber meistens, wenn sie weiß, dass du nicht hinschaust.“

      Interessant! Dino hockte sich hin, sodass er mit dem Jungen auf Augenhöhe war. „Ja. Ich mag deine Mum, Jamie. Sehr.“

      Der Junge sah über seine Schulter, bevor er ihm zuflüsterte: „Dann brauchst du einen Plan, weil sie dich sonst wegschickt. Das tut sie einfach. Grandma sagt, dass sie aufhören muss, Leute aus ihrem Leben zu vertreiben. Ich weiß nicht so richtig, was das heißt, aber ich weiß, dass sie niemanden küsst. Wird das ein Problem?“

      Dino dachte an die vergangene Nacht. „Ich denke, damit kann ich umgehen.“

      „Ich glaube, sie macht sich Sorgen, dass ein Mann sie mag, aber mich nicht.“ Jamie fummelte an einem Zweig herum. „Nicht jeder mag Kinder. Mein richtiger Vater auch nicht.“

      Erstaunt bemerkte Dino, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er zwang sich, langsam zu atmen, und entspannte sich wieder. „Jamie …“

      „Ich dachte immer, er mochte mich nicht, aber Mum hat mir gesagt, dass das nicht stimmt. Er hat ja nicht gewartet, bis ich auf der Welt war, also kann es nicht an mir liegen, oder?“ Unsicher sah er Dino an, der den Jungen beschützend in seine Arme zog.

      „Auf keinen Fall. Deine Mum hat recht: Wenn er dich kennengelernt hätte, wäre er niemals weggegangen.“ Über Jamies Schulter sah er, dass Megan sie beobachtete. Sah die Angst in ihrem Blick. Er lächelte sie an, und sie entspannte sich leicht. Trotzdem schaute sie immer wieder zu ihnen hin.

      „Mum sagt, es war ihre Schuld, weil mein Dad eine Frau wollte, die immer ein Kleid trägt und sich die Fingernägel rosa anmalt.“ Jamie löste sich von ihm. „Würdest du wollen, dass Mum sich die Fingernägel anmalt? Sie findet das nämlich Zeitverschwendung.“

      „Ich glaube“, antwortete Dino langsam, „ich würde wollen, dass deine Mum tut, was sie möchte. Wenn sie keine rosa Nägel will, wäre das auch in Ordnung.“

      „Das ist gut. Und es stört dich nicht, dass sie die Berge mag, weil du auch gern dort bist.“ Unsicher sah er Dino an. „Denkst du, du könntest mich mögen?“

      „Ich mag dich jetzt schon, Jamie. Sehr sogar.“

      Jamie atmete auf. „Also müssen wir nur Mum dazu bringen, keine Angst mehr vor dir zu haben.“

      Dino runzelte die Stirn. „Du denkst, sie hat Angst vor mir?“

      „Sie hat Angst, dass du weggehst wie mein Dad. Manche Männer tun das.“ Plötzlich sah der Junge älter aus, als er war. „Du musst ihr einfach zeigen, dass du sie gern hast und nicht weggehst. Aber ich weiß nicht, wie. Ich denke, sie wird dich wegschicken. Das macht sie immer.“

      „Das lasse ich nicht zu, Jamie. Das verspreche ich dir.“

7. KAPITEL

      „Du hast es also nicht zum Ball geschafft.“ Ellie zwinkerte ihr vielsagend zu, und Megan biss die Zähne zusammen.

      „Eigentlich war es nicht …“

      „Du musst mir nichts erklären. Ich freue mich für dich.“

      „Ellie, wir sind nicht …“

      „Ich wusste, wenn er dich in dem Kleid sieht, reißt er es dir sofort vom Leib.“

      Weil sie sich genau daran erinnerte, was in dieser Nacht geschehen war, errötete Megan. Freundschaftlich knuffte Ellie sie in die Seite, bevor sie in Richtung Radiologie ging. Megan blieb grübelnd zurück.

      Nachdem sie mehrere Jahre keinen einzigen Gedanken an Sex verschwendet hatte, konnte sie plötzlich an nichts anderes mehr denken. Da half es überhaupt nicht, dass sie offensichtlich für jede Schicht mit Dino eingeteilt war. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war er da.

      Die Tage vergingen, und langsam fragte sich Megan, ob nicht ihre Kollegen dafür sorgten, dass sie und Dino so oft wie möglich zusammenarbeiteten. Wahrscheinlich fanden sie es lustig.

      Am vierten Tag nach dem Ball reichte es ihr. „Das ist hier eine Notaufnahme und keine Partnervermittlung“, fuhr sie Ellie an. „Warum arbeite ich diese Woche schon zum vierten Mal mit Dino im Schockraum?“

      „Weil ihr so ein gutes Team seid.“ Mit dieser zweideutigen Aussage ließ ihre Freundin sie stehen, um den nächsten Rettungswagen in Empfang zu nehmen. Warum musste sich jeder einmischen? Erst ihre Mutter, dann Jamie und jetzt ihre Kollegen.

      Frustriert bereitete sie alles Nötige für den nächsten Unglücklichen vor, der im Schockraum erstversorgt werden musste.

      „Endlich sind wir allein“, erklang hinter ihr Dinos Stimme, und sie hielt den Atem an. Sie nahm ihn so deutlich wahr, dass es sich wie ein Schlag in den Magen anfühlte. Megan versuchte sich zu beruhigen, bevor sie sich umdrehte.

      „Wenn man von einigen Hundert Leuten absieht, die hier arbeiten und behandelt werden.“

      „Ich habe dich vermisst. Das waren die längsten vier Tage meines Lebens.“ Er streichelte ihr Gesicht, sein Blick schläfrig und sexy. „Kann ich dich für heißen Sex auf dem Rollbett begeistern? Oder gegen die Wand?“

      Ihr Herz begann zu rasen. „Ein bisschen mehr Raffinesse, Dr. Zinetti.“

      „Raffinesse? Was ist das? Falls du es noch nicht bemerkt hast: Wenn es um dich geht, habe ich keine.“ Er lächelte selbstironisch.

      Es war unmöglich, sich von der männlichen Anerkennung nicht geschmeichelt zu fühlen. „Du bist anscheinend …“

      „Verzweifelt?“, fragte er heiser. „Könnte man sagen. Ich will dich, Meg. Jede Minute, jeden Tag und jede Nacht.“

      Seine Worte raubten ihr den Atem. „Ich will dich auch.“ Es war die Wahrheit, warum kämpfte sie dagegen? „Jamie schläft heute bei meiner Mutter, weil sie morgen mit ihm auf einen geheimen Einkaufsbummel geht.“

      „Geheim?“

      „Um mein Weihnachtsgeschenk zu kaufen. Ich soll das eigentlich nicht wissen. Also, Dr. Hot …“, ihr Herz schlug schneller, „… willst du heute Abend ausgehen? Essen? Ins Kino?“

      Sanft streichelte er mit dem Daumen über ihre Wange – ein sinnliches Vorspiel für die kommende Nacht. „Wenn ich dich ganz für mich allein habe, will ich zu Hause bleiben. Die Unterhaltung, die ich brauche, habe ich hier.“ Sein Blick sagte ihr genau, was er meinte, und ihre Knie wurden weich.

      „Ich dachte, du möchtest vielleicht ausgefallene Restaurants, Kerzen und so.“

      „Wenn wir nur ein paar Stunden allein haben, will ich dich ganz für mich.“

      Ihr Mutterinstinkt meldete sich. „Jamie stört dich, stimmt’s?“

      „Nein, ich liebe es, wenn Jamie dabei ist.“ Er lehnte seine Stirn an ihre. „Aber ich will dir auch die Kleider vom Leib reißen, und das muss nicht unbedingt vor deinem Sohn sein.“ Sein Mund war so nah, dass es Megan schwindelig wurde.

      „Okay … Ich möchte ihn auch nicht schocken.“ Sie beugte sich zu ihm, um einen Kuss zu ergattern, aber er ließ sie los und trat zurück.

      „Besser nicht.“

      Sie räusperte sich. „Weil es unprofessionell ist.“

      „Eigentlich eher, weil ich nicht weiß, ob ich dann aufhören kann. Bis heute Abend, Meg. Du brauchst auch nicht zu kochen, darum kümmere ich mich.“

      Letzten Endes verschwendeten sie keinen Gedanken ans Essen. Stattdessen liebten sie sich, bis das Licht des kalten Wintermorgens den Raum erhellte. Erschöpft kuschelte Megan sich an ihn. Eingehüllt in das köstliche Gefühl, einem anderen Menschen nahe zu sein, schlief sie tief und fest.

      Als sie aufwachte, war alles ruhig.

      Megan kochte frischen Kaffee und machte Teller mit Rührei und Toast fertig. Sie aßen im Bett, während sie über Gott und die Welt sprachen.

      „Wann kommt Jamie nach Hause?“ Dino ließ sich in das zerwühlte Bettzeug zurückfallen. „Sollten wir uns lieber anziehen?“

      „Ich hole ihn ab.“ Megan stellte das Tablett auf den Boden. Es war ein kleiner Schock, als ihr klar wurde, dass sie sich daran gewöhnen könnte, ihn in ihrem Bett zu sehen. „Wir haben noch mindestens eine Stunde.“

      „Eine ganze Stunde?“ Seine Augen glänzten frech. „Wie kriegen wir nur die ganze Zeit rum?“

      Die Neckerei machte Spaß. „Wir könnten laufen gehen.“

      „Wenn du Bewegung willst, habe ich eine bessere Idee …“ Er rollte sich mit ihr herum und küsste sie, als sich ihre Pager meldeten.

      Mit einem italienischen Fluch auf den Lippen beugte sich Dino über die Bettseite und kramte den Pager aus seiner Hosentasche. „Wenn das jetzt nicht wirklich wichtig ist …“ Mürrisch sah er auf das Gerät. „Ein Kletterer ist in die Teufelsschlucht gefallen. Wir sind am nächsten dran. Zum ersten Mal in meinem Leben denke ich ernsthaft darüber nach, aus dem Team auszusteigen.“

      Megan lachte, aber sie war bereits aufgestanden und zog sich an. „Haben wir die genauen Koordinaten?“

      „Ja.“ Sein Blick streifte ihren Körper, und Dino seufzte. „Ich hoffe für ihn, dass er kein unnötiges Risiko eingegangen ist, sonst halte ich ihm eine gehörige Standpauke, weil er meinen Sonntag ruiniert hat! Ich gebe das hier nur für eine lebensbedrohliche Situation auf.“

      Megan stülpte noch weitere Kleidungsstücke über ihren Kopf und zog sich auf einem Bein hüpfend ihre Strümpfe an. „Jetzt lieg hier nicht so rum. Zieh dich an!“

      „Wenn sich einer von uns in die Schlucht abseilen muss, dann ich. Verstanden?“ Schnell zog er sich an, während sie einen Blick riskierte und die Kurven und Konturen seiner Muskeln bewunderte.

      „Nur weil du mit mir schläfst, heißt das nicht, dass du plötzlich das Recht hast, irgendwelche Beschützerinstinkte zu entwickeln. Ich kann mich genauso gut abseilen.“

      Dino griff in ihren Fleecepullover und zog sie an sich. „Ich bin fürsorglich“, sagte er rau, „so ist es einfach. Gewöhn dich dran, weil es sich nicht ändern wird.“

      „Ich muss nicht beschützt werden.“

      „Doch.“ Er küsste sie kurz und heftig. „Besonders vor dir selbst. Du scheinst ein Talent dafür zu haben, alles kaputt zu machen, was dir zu nahe kommt. Komm, wir müssen los.“

      In kürzester Zeit saßen sie im Bergrettungsfahrzeug.

      „Wie meinst du das, dass ich vor mir selbst beschützt werden muss?“ Megan nahm den schnellsten Weg zum Parkplatz an der Teufelsschlucht. „Ich mache nichts kaputt.“

      „Dann sag mir, dass du keine tausend Gründe suchst, warum unsere Beziehung nie funktionieren kann.“

      „Nicht so viele.“ Verärgert, weil er so scharfsinnig war, schaltete sie ruckartig in einen anderen Gang. „Selbst ich kann mir nicht so viele ausdenken.“

      „Aber nur, weil ich dich beschäftige.“ Er schloss den Reißverschluss seiner Jacke und zuckte zusammen, als das Fahrzeug durch eine Delle in der Straße rumpelte. „Pass auf die Straße auf, wenn du schon fährst.“

      „Sag mir nicht, wie ich fahren soll.“

      „Du hast solche Angst davor, wieder verletzt zu werden, dass du alle vertreibst.“ Er zog seine Handschuhe an. „Aber bei mir wird das nicht funktionieren.“

      „Ist das eine Drohung?“

      „Das ist eine Tatsache, also kein Grund, dagegen zu kämpfen. Der Parkplatz ist da vorne. Wenn du am Tor anhältst, kümmere ich mich um die Ausrüstung. Und ich fahre zurück.“

      Vom Parkplatz waren es nur 15 Minuten zur Teufelsschlucht, aber die Zeit reichte Megan, um über seine Bemerkungen zu grübeln. Es stimmte einfach nicht. Sie musste nicht vor sich selbst geschützt zu werden. Das war einfach lächerlich.

      Aber sie war auch gern mit ihm zusammen, und das jagte ihr schreckliche Angst ein.

      „Ich sehe jemanden auf dem Weg – dort muss er gefallen sein.“ Dino ging schneller, und sie trafen auf zwei Wanderer, die am oberen Rand der Schlucht warteten.

      Die Frau weinte. „Wir haben ihm beim Klettern zugesehen. Er war so gut. Und dann ist er einfach neben seiner Freundin in die Schlucht gefallen. Sie hat geschrien, aber jetzt ist sie still. Ich glaube, sie ist vor Angst erstarrt. Er baumelt nun schon mindestens eine Stunde an diesem Seil. Es könnte jeden Moment reißen. Aber wir haben keine Ausrüstung. Wir wussten nicht, was wir tun sollen, also haben wir die Polizei angerufen.“

      Megan warf einen Blick in die enge Schlucht. Sie sah die Frau, die sich in die Felswand klammerte. „Das sieht nicht gut aus.“

      Dino holte die Ausrüstung aus seinem Rucksack.

      Die Wanderin zitterte. „Zuerst ist er hin und her geschaukelt. Wir dachten, gleich reißt das Seil. Er ist gegen die Felswand geschlagen, als er gefallen ist. Er konnte sich etwas um den Oberschenkel binden, aber er blutet immer noch. Und in den letzten Minuten hat er sich gar nicht mehr bewegt.“

      Megan griff in ihren Rucksack und holte ihre eigene Ausrüstung heraus. „Ich seile mich zu ihm ab und versuche, ihn auf einen Felsvorsprung zu setzen, während wir auf den Helikopter warten. Ich kenne diese Kletterstrecke – direkt unter ihm ist so ein Vorsprung.“

      „Du wirst dich nicht abseilen.“

      „Der Fels hier ist wirklich instabil. Darum ist er wahrscheinlich gefallen. Ich bin leichter als du. Es ist nur logisch, wenn ich gehe.“

      „Meg …“

      „Dino, du bist zu schwer. Wir verschwenden Zeit.“ Sie überprüfte die Anker, die das Seil halten würden, suchte nach Zeichen von Korrosion, Rissen und Bewegung im Stein. „Wenn er schon eine Weile da hängt, wird die Kälte unser größtes Problem sein. Wenn ich ihn auf dem Felsvorsprung habe, lass mir einen Schlafsack runter – irgendetwas Warmes.“

      „Du gehst nicht.“

      Megan passte ihr Geschirr an und setzte einen Helm auf. „Sagst du das als mein Liebhaber oder als Mitglied des Bergrettungsteams?“

      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Sein innerer Kampf stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Sichere die Anker und pass auf, dass das Seil nicht an lose Felsen oder scharfe Kanten kommt. Seil dich sicher und direkt ab.“

      Sie zog ihre Handschuhe an und warf das Seil. „Ich mache das nicht zum ersten Mal.“

      Ernst sah er sie an. Sein Blick ließ Wärme in ihr aufsteigen. Er machte sich Sorgen. Und das fühlte sich erschreckend gut an. „Ich nehme einen Prusikknoten. Zufrieden?“ Ruhig und selbstsicher klippte Megan das Seil in den Karabiner.

      „Bring ihn auf den Felsvorsprung.“ Dino beugte sich vor und überprüfte ihr Geschirr. „Benutz dein Funkgerät.“

      Vorsichtig ging Megan über die Kante, überprüfte ihre Anker und den Seilzug. Über sich hörte sie das Rattern des Rettungshubschraubers, aber sie konzentrierte sich auf ihren Abstieg.

      Endlich war sie neben dem verletzten Kletterer, ihre Wangen taub vor Kälte. Wie viel kälter musste ihm sein?

      „Hallo … können Sie mich hören?“ Sie behielt das Seil immer im Blick. „Ich bin Meg. Ich gehöre zum Bergrettungsteam.“

      Sein Gesicht war grau, geschockt. Ein riesiger Blutfleck hatte sich auf seinem Hosenbein ausgebreitet. „Nick. Ich blute. Nicht gut.“

      „Dann ist heute Ihr Glückstag, weil ich etwas dagegen tun werde, Nick.“

      Seine Lippen bewegten sich kaum. „K…kalt.“

      „Ich weiß, dagegen tue ich auch etwas.“ Sie sah auf die Felswand und schätzte die Distanz ab. „Nick, ich bewege Sie jetzt auf diesen Felsvorsprung, und dann kümmere ich mich um die Blutung.“

      „Fiona … meine Freundin …“

      „Wir holen sie gleich runter. Sie sind jetzt wichtiger. Können Sie sich bewegen?“ Sie seilte sich einen halben Meter zu dem Vorsprung ab, von dem sie wusste, dass er unter der Schneeschicht war. Mit ihrer behandschuhten Hand klopfte sie den Schnee fest. Via Funkgerät informierte sie Dino über die Blutung, dann half sie dem Verletzten vorsichtig auf den Vorsprung. „Okay, dann schauen wir mal, womit wir es zu tun haben. Können Sie Ihre Hose öffnen?“

      Nick lachte schwach. „Das klingt nach einem unanständigen Vorschlag.“

      Megan riss eine sterile Kompresse auf und half ihm dann, die Hose herunterzuziehen, um die Wunde freizulegen. Blut spritzte in die Luft, und sie drückte die Kompresse fest auf die Wunde. „Das ist ein ziemlich tiefer Schnitt. Sie müssen eine Arterie erwischt haben.“

      „Der Felsen hat das Bein aufgeschnitten – es hat gespritzt.“

      „Das tut es immer noch.“ Die Kompresse war sofort durchgeweicht. Megan verstärkte den Druck.

      Nick lehnte seinen Kopf gegen den Felsen. „Ich habe ein Tourniquet versucht, es gelockert und wieder festgezogen, aber das war nicht so einfach. Lassen Sie mich einfach hier. Helfen Sie Fiona.“

      „Ich lasse Sie nicht allein.“ Ihre Finger waren rutschig vom Blut. Mit ihrer freien Hand bediente sie das Funkgerät. Ihr Puls raste. Das war absolut nicht der günstigste Ort für eine schwere Verletzung. „Dino, ich habe es hier mit einer blutenden Oberschenkelarterie zu tun.“

      „Meg.“ Dinos Stimme erklang aus dem Funkgerät. „Ich schicke dir einen Schlafsack und Celox runter. Still die Blutung damit. Gieß es in die Wunde und üb dann für drei Minuten Druck aus.“

      „Celox. Verdammt.“ Megan blinzelte. „Das hatte ich ganz vergessen.“

      Nick öffnete die Augen. „Was ist Celox?“

      „Es stoppt die Blutung, indem es sich mit den roten Blutkörperchen verbindet. So bildet sich ein Gerinnsel. Das Zeug ist erstaunlich. Ursprünglich wurde es für Kriegsverletzungen entwickelt.“ Vorsichtig balancierend griff Megan nach dem Päckchen, das Dino herunterließ, öffnete es und goss das Mittel in die Wunde. Dann riss sie eine frische Kompresse auf und übte Druck aus. „Hoffen wir einfach, dass es so gut ist, wie immer gesagt wird.“ Erleichterung machte sich in ihr breit, als die Blutung nachließ. „Magie, auch bekannt als ein starkes Hämostatikum. Sie kommen wieder in Ordnung, Nick. Wir holen Sie hier raus und … Nick? Oh nein, tun Sie mir das nicht an …“

      „Es ist okay, Meg, er atmet noch“, sagte Dino plötzlich direkt neben ihr. Sie hatte seinen Abstieg nicht einmal gehört.

      „Was machst du hier?“ Ihre Stimme klang kratzig. „Wenn ich zugebe, dass ich froh bin, dich zu sehen, hältst du mir das dann ewig vor?“

      „Wahrscheinlich.“ Seine Hände bedeckten ihre, beruhigend und stark. „Wie sieht die Blutung aus?“

      „Hat aufgehört. Das Zeug wirkt wirklich Wunder.“

      „Du bist das Wunder, tesoro.“ Dino untersuchte Nick und gab dann dem Windenführer das Signal, langsam eine Trage herunterzulassen. „Ich gebe ihm etwas Morphin, dann legen wir ihn auf die Trage, und er kann zum Helikopter hochgezogen werden.“

      Der Transport in den Hubschrauber verlief problemlos. Danach seilte sich Dino weiter ab, um Fiona zu helfen, die sich noch immer starr vor Angst in die Felswand klammerte. Umsichtig führte er sie zum Talboden und von dort zum Ausgang der Schlucht.

      Megan kletterte in der Zwischenzeit zurück nach oben, lief zum Parkplatz und holte den Wagen, mit dem sie über eine Außenroute zu Dino und Fiona fuhr.

      Als schließlich alle im Bergrettungsfahrzeug saßen, wickelten Megan und Dino die erschöpfte junge Frau in Decken, um sie zu wärmen.

      „Wird Nick wieder gesund?“ Zähneklappernd kuschelte sich Fiona tiefer in die Decke. „Als er gefallen ist, dachte ich … Ich dachte …“

      „Es wird alles gut.“ So diskret wie möglich wusch sich Megan die Hände. „Wir bringen Sie jetzt ins Krankenhaus, dort können Sie sich selbst davon überzeugen.“

      Als sie die Station betraten, kam ihnen Ellie entgegen. Ihre Augen funkelten wissend, als sie Megan und Dino zusammen sah. „Genießt ihr euren Sonntag?“ Ohne ein weiteres Wort legte sie lächelnd den Arm um Fiona und brachte sie zu Nick.

      Megan biss die Zähne zusammen. „Du hättest mich einfach absetzen sollen.“

      Dino musterte sie nachdenklich. „Ich sehe keinen Grund, warum wir unsere Beziehung verheimlichen sollten. Du etwa?“

      Verlegen zuckte Megan die Schultern. „Wir sind Kollegen. Ich schätze, ich möchte einfach nicht, dass alle von uns wissen – oder gar Wetten abschließen, wann es aus ist und du dir eine langbeinige Blondine angelst.“

      „Du bist eine langbeinige Blondine, amore.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Und ich bin mit dir zusammen.“

      Weil sie wusste, wo sie waren, versuchte Megan das Kribbeln in ihrem Körper zu ignorieren. „Wir arbeiten hier.“

      „Nein, tun wir nicht. Wir haben frei.“ Sein Mund war so nah. „Hör auf, Meg. Denk nicht ständig, dass diese Beziehung von Anfang an zum Scheitern verurteilt ist.“

      „Okay, ich höre auf damit. Ich mache mich nur schnell im Schwesternzimmer frisch, dann können wir Jamie und dein Auto holen.“

      „Komm heute Abend zu mir.“ Dino streichelte ihr Gesicht. „Ich koche Pasta. Wir können eine Flasche Wein aufmachen.“

      „Ich habe Jamie.“

      „Er kann auch Pasta essen. Außerdem habe ich einige DVDs für ihn gekauft.“

      „Machst du Witze?“ Megan begann zu lachen.

      „Um auf der sicheren Seite zu sein, habe ich jeden Trickfilm gekauft, der in den letzten zehn Jahren produziert wurde, und dazu einen Berg Popcorn.“

      „Sei vorsichtig. Wenn du es zu schön machst, ziehen wir noch ein.“

      Etwas flackerte in Dinos Augen, und erschrocken trat Megan einen Schritt zurück. Warum hatte sie das gesagt? „I…ich treffe dich dann am Parkplatz.“ Ohne ihm die Möglichkeit zum Antworten zu geben, rannte sie ins Schwesternzimmer und dort in den Duschraum.

      Sie drehte das heiße Wasser auf und schrubbte ihre Hände. Einziehen? Reiß dich zusammen, Meg. Das geht alles viel zu schnell.

      Er mochte sie und Jamie. Warum hatte er sonst Filme gekauft, die er wahrscheinlich allein nie sehen würde? Und er schien sie wirklich attraktiv zu finden, sogar wenn sie ihre Wanderausrüstung trug. Warum wartete sie also darauf, dass es kaputt ging?

      Sie trocknete ihre Hände ab und verließ den Duschraum. Einige Schwestern kochten Tee, und Melissa erzählte gerade von einem Mädchen, dessen Hose aufgeplatzt war.

      „Es würde helfen, wenn sie weniger Schokolade isst“, sagte sie gehässig und brach dann ab, als Megan hereinkam. „Oh, hallo Meg. Meine Güte, was hast du denn an deinem freien Tag gemacht? Du siehst ja furchtbar aus.“

      Furchtbar.

      Wütend schob sich Megan die Haare aus dem Gesicht. „Ich habe einen Mann vor dem sicheren Tod von einer Klippe gerettet“, erwiderte sie kalt. „Was hast du gemacht? Deine Nägel lackiert?“ Mit Ärzten geflirtet?

      „Neben der Arbeit habe ich überlegt, was ich zu Dino Zinettis Weihnachtsparty anziehen werde.“ Melissa kochte sich einen Kräutertee und lehnte ab, als ihr eine andere Schwester ein Plätzchen anbot. „Nein danke. Mein Kleid ist soooo eng, da ist kaum Platz für mich und erst recht nicht für ein Plätzchen.“

      Megan wurde übel. Dino hatte Melissa zu seiner Party eingeladen? Ein paar Freunde, hatte er gesagt, von der Arbeit und Mitglieder der Bergrettung. Seit wann war Melissa eine Freundin?

      Nina, eine der Schwestern, nahm sich zwei Plätzchen. „Was wirst du anziehen, Meg?“

      Ausdruckslos sah Megan sie an. Es waren doch noch zwei Tage bis zur Party. Wie konnte man jetzt schon darüber nachdenken, was man bis dahin anziehen würde? Dino hatte gesagt, es wäre ganz locker. Sie hatte geplant, eine halbe Stunde vor Verlassen des Hauses ihren Schrank zu öffnen und etwas herauszusuchen.

      „Meg wird Jeans tragen.“ Melissa fischte den Teebeutel aus ihrer Tasse. „Meg trägt immer Jeans. Und ich mache dir da keinen Vorwurf.“ Sie lächelte herablassend. „Jeans sind immer gut, oder? Bei deinen muskulösen Beinen …“

      Muskulös?

      Megan wollte etwas erwidern, das Melissa das Grinsen aus dem Gesicht wischte, aber ihr fiel nichts ein. Sie murmelte einfach etwas Unverständliches und verließ den Raum.

      Meg wird Jeans tragen. Meg trägt immer Jeans.

      Was war so toll daran, sich in ein enges Kleid zu zwängen, das nichts der Fantasie überließ? Jeder Idiot konnte sich mit Make-up zukleistern und schmollen, oder?

      Wütend und verletzt stürmte sie zum Hinterausgang der Station. Eigentlich hatte sie sich auf Dinos Party gefreut, aber jetzt …

      Vielleicht sollte sie ihm einfach sagen, dass sie sich nicht wohlfühlte. Aber dann wäre Jamie furchtbar enttäuscht, und ihre Mutter würde ihr einen weiteren Vortrag halten.

      Sie drückte die Türen der Notaufnahme auf und hielt inne, als ihr die kalte Luft ins Gesicht schlug. In der Ferne sah sie die schneebedeckten Berge, die in der Wintersonne glänzten. Schon allein bei dem Anblick fühlte sie sich viel besser.

      Es war nur eine Party und keine große Sache.

      Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie sah Dino, der auf sie wartete. Den Kragen seiner Jacke hatte er gegen die Kälte hochgeklappt.

      Sie könnte ihn fragen, warum er Melissa eingeladen hatte, ihm sagen, dass sie nicht kam. Oder …

      Megan lächelte geheimnisvoll.

      Spaß haben.

8. KAPITEL

      Dino schaute nach dem Catering und regulierte die Lautstärke der Musik. In der letzten Stunde waren viele Gäste gekommen, aber von Megan und Jamie war weit und breit nichts zu sehen.

      Ein aufdringliches Lachen schabte an seinen Nervenenden. Mit zusammengebissenen Zähnen sah er über die Schulter zu Melissa, die mit dem Rücken zum Kamin stand. Das flackernde Licht ließ ihr hautenges schwarzes Kleid beinahe durchsichtig erscheinen. Wusste sie, dass sie ihre Unterwäsche zur Schau stellte? Gewiss, denn Melissa überließ nichts dem Zufall. Ihr Kleid war eine Botschaft. Ich gehöre dir.

      Nur wollte er sie nicht.

      Er hatte sie auch nicht eingeladen, aber da sie mit einer Gruppe von Schwestern aus der Notaufnahme gekommen war, drückte er ein Auge zu. Dann fiel ihm ein, dass Megan am Abend vor dem Weihnachtsball wegen Melissa vor ihm weggelaufen war. Kam sie deshalb nicht?

      Falls sie es noch nicht wusste, würde sie es bald herausfinden, einen Blick auf Melissas ultrakurzes Kleid und ihren rot geschminkten Mund werfen, sich umdrehen und weglaufen. Wieder einmal.

      Dino spürte eine wachsende Anspannung. Er hatte ihr gesagt, es würde ganz zwanglos sein. Und so hatte er die Party auch geplant. Dummerweise hatte er nicht bedacht, dass Weihnachten war und viele Frauen nur nach einem Grund suchten, um sich herauszuputzen und zu präsentieren.

      Megan würde in Jeans kommen und sich fehl am Platz fühlen.

      Sollte er sie auf ihrem Handy anrufen und warnen? Aber dann kam sie definitiv nicht.

      „Hallo Dino, tolle Party.“ Einer der Röntgenfachärzte schüttelte ihm fest die Hand und stellte ihm seine hochschwangere Frau vor. „Das ist ein fantastisches Haus.“

      Dino lächelte müde. Interessant, dachte er, wie sich ein Haus voller Menschen so leer anfühlen kann, weil eine Person fehlt.

      Wo war Megan?

      Plötzlich verstummten die Gespräche. Verwundert drehte sich Dino um und sah Megan in der Tür stehen. Sie trug ein glitzerndes blaues Kleid, das Melissas halb transparentes kleines Schwarzes wie einen billigen Fummel aussehen ließ.

      Dino stockte der Atem, als er ihre wilden, goldenen Locken und ihre langen, grazilen Beine sah. Sie sah atemberaubend aus. Was hatte ihn nur geritten, all diese Menschen einzuladen? Warum hatte er sie nicht zu einer Party für zwei gebeten?

      High Heels ließen ihre Beine unglaublich lang erscheinen, und das schimmernde Kleid umspielte dezent ihren athletischen Körper.

      „Dino!“ Jamie rannte in seinem Superheldencape auf ihn zu. „Entschuldige, dass wir so spät sind. Wir waren auf einer Mission.“

      Er nahm den Jungen in die Arme, ließ Megan aber nicht aus den Augen. Für einen Augenblick sah sie ihn nur an, dann betrat sie lächelnd und mit hocherhobenem Kopf den Raum.

      „Dino.“

      Er hatte erwartet, Unsicherheit in ihrem Blick zu sehen, stattdessen sah er Feuer und Kampfgeist und spürte ihre Anspannung.

      Man musste kein Genie sein, um zu erraten, wer sie aufgeregt hatte. „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.“

      „Warum denn das?“, fragte sie mit leicht brüchiger Stimme und ließ sich von einer der umstehenden Kellnerinnen ein Glas Orangensaft geben. „Die Party ist fantastisch, aber hattest du nicht gesagt, es würden nur ein paar Freunde kommen? Ganz zwanglos.“

      „So war es auch gedacht, aber dann ist es ausgeufert, und darum dachte ich, es wäre einfacher, Caterer zu engagieren. So hatte ich das nicht geplant.“

      Eine Weile später kam der Weihnachtsmann mit einem Sack voller Geschenke für die Kinder.

      Während Jamie und die anderen Kinder begeistert ihre Geschenke auspackten, beobachtete Dino Megan.

      Sie lächelte ihn entspannt an. „Wer steckt eigentlich unter dem Weihnachtsmannkostüm? Ich dachte erst, es wäre Rob Hamilton aus der Orthopädie, aber der ist nicht so korpulent. Es sei denn, er hat bei den Mince Pies kräftig zugeschlagen.“

      „Wir haben sein Kostüm etwas ausgepolstert. Er hat die tiefste Stimme und war einer der wenigen, die die Rolle übernehmen wollten. Komm …“, er reichte ihr die Hand, „lass uns tanzen.“

      Sie errötete. Dann stellte sie langsam ihr Glas ab und lächelte zögerlich. „In Ordnung, aber ich sollte dich warnen, ich …“

      „Dino!“, mischte sich Melissa ein und ergriff seine Hand. Ihre Brüste schienen jeden Moment aus dem Kleid zu springen. „Das ist mein Lieblingslied. Komm, tanz mit mir.“

      „Ich glaube nicht.“ Mit gerunzelter Stirn entwand ihr Dino seine Hand, aber Megan zog sich bereits zurück, das Lächeln auf ihrem Gesicht eingefroren.

      „Geh ruhig, ich kann sowieso nicht tanzen. Außerdem muss ich nach Jamie sehen.“

      „Meg …“

      „Es ist wirklich okay. Geh tanzen. Ich sehe dich dann später.“

      Bevor Dino sie festhalten konnte, verschwand sie in der Menge.

      Ich bin eine Närrin.

      Megan stand im Bad und starrte ihr Spiegelbild an. Was hatte sie auch erwartet? Dass sie sich mit High Heels und einem glitzernden Kleid in eine andere Person verwandelte?

      „Meg?“ Dinos Stimme klang durch die Tür. „Bist du hier drin?“

      Sie erstarrte. „Einen Moment.“

      „Ich muss mit dir reden.“

      Mit einem aufgesetzten Lächeln zog sie die Tür auf. „Alles okay? Die Kinder haben nicht den Champagner entdeckt, oder?“

      „Warum bist du einfach weggegangen?“ Seine Augen wirkten sehr dunkel und ärgerlich. „Immer läufst du weg, wenn es schwierig wird. Du hättest dich behaupten müssen. Nein! Du bleibst hier, bis wir das geklärt haben.“ Er versperrte ihr aufgewühlt den Weg. „Wenn du geblieben wärst, hättest du gehört, wie ich Melissa gesagt habe, dass ich nicht an ihr interessiert bin und sie ihre Zeit verschwendet.“

      „Es ist nicht nur Melissa.“ Megan bemerkte, dass ihre Hände zitterten. „Es wird immer eine andere wie sie geben. Du bist einfach diese Sorte Mann.“

      Er erstarrte. „Was soll das heißen?“

      „Du kannst nichts dafür, Dino. Du siehst eben gut aus, bist sexy, reich – einfach umwerfend.“ Megan lachte aufgelöst. „Da wird es immer eine Frau geben, die mich aus dem Weg haben will, um dich zu bekommen. Vielleicht fällt dir Melissa nicht auf, aber früher oder später wird eine von ihnen deine Aufmerksamkeit erregen. Und dann wird es wieder wie mit Georgina sein, aber da kann ich nicht mithalten. Will ich auch nicht. Ich möchte mich nicht jeden Tag fragen, ob das der Tag ist, an dem du jemanden findest, der schöner ist.“

      „Weißt du, wie beleidigend das ist?“ Dino sah sie ausdruckslos an. „Du unterstellst mir damit, dass ich meine Gefühle oder mein Verhalten nicht kontrollieren kann und mit jeder hübschen Frau ins Bett hüpfe, die mir über den Weg läuft. Denkst du so über mich?“

      „Du bist ein Mensch. Himmel, du bist ein Mann!“

      „Ja, ich bin ein Mann. Ein erwachsener Mann, kein Teenager, der sich nicht unter Kontrolle hat. Verdammt noch mal, Meg, ich kann verstehen, wenn du denkst, meine Libido steuert mich, weil ich mich dir gegenüber entsprechend verhalte, aber ich finde es unverzeihlich, dass du denkst, ich wäre so oberflächlich, dass ich jeder Frau nachjage, die sich mir an den Hals wirft. Ich brauche mehr als bloßen Sex in einer Beziehung. Und wenn mich eine Frau anmacht, ist es immer noch meine Entscheidung, selbst wenn ihr das Kleid kaum über den Po reicht und sie mir ihre Brüste ins Gesicht hält. Zu deiner Information: Melissa ist der Typ Frau, um den ich einen großen Bogen mache, weil ich ihre Art nur zu gut kenne.“

      „Aber …“

      „Kein Aber, Meg“, unterbrach er sie hart. „Ich weiß, was ich vom Leben möchte.“ Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. „Ich warte, bis ich etwas Gutes, etwas Besonderes sehe, und wenn es mir über den Weg läuft, dann habe ich keine Angst, dem nachzugehen. Anders als du.“

      „Ich habe keine Angst.“

      „Doch. Du hast eine Riesenangst davor, wieder verletzt zu werden. Das verstehe ich, aber wir können keine richtige Beziehung führen, wenn ich ständig über meine Schulter sehen muss, ob irgendwelche schönen Frauen in der Nähe sind. So kann ich nicht leben. Es muss Vertrauen da sein, Meg.“

      Er verstand es nicht. Megan traten Tränen in die Augen. „Ich kann so auch nicht leben. Wenn ich mich immer fragen muss, ob heute der Tag ist, an dem du mir sagst, dass ich nicht die Frau bin, die du willst. Vielleicht bin ich eine Schwarzmalerin, aber ich möchte nicht mit dieser Angst leben. Es ist nicht fair mir gegenüber und Jamie gegenüber auch nicht. Und es ist dir gegenüber nicht fair. Ich weiß, dass es dumm von mir ist, aber ich kann es nicht ändern.“

      Sie atmete flach. „Du hast recht. Ich habe große Angst davor, dass ich Jamie erklären muss, warum ihn noch ein Mann verlassen hat. Das möchte ich nicht riskieren. Ich kann es nicht.“ Sie wartete auf ein mitfühlendes Nicken von ihm, irgendein Zeichen, dass er ihre Gefühle verstand.

      Stattdessen sah er sie kalt an. „Wenn du denkst, dass ich deinem Sohn wehtue, kennst du mich überhaupt nicht.“

      „Es geht nicht darum, ob ich dich kenne, sondern um die Realität.“ Wie konnte sie es ihm nur verständlich machen? „Beziehungen gehen jeden Tag auseinander.“

      „Nicht alle. Hast du darüber schon einmal nachgedacht, Meg? Manche Beziehungen funktionieren auch. Die guten.“

      „Aber woher weiß man das?“, flüsterte sie heiser. „Wenn ich das nicht hinkriege, wird Jamie verletzt. Das kann ich ihm nicht antun.“ Und mir selbst auch nicht.

      „Also vertraust du mir dein Leben an, wenn du an einem Seil über dem Abgrund hängst, aber nicht dein Herz?“, fragte er rau.

      Megan starrte ihn an.

      Sie wollte ihm sagen, dass sie ihm vertraute, aber ihre Angst war so groß, dass sie die Worte nicht aussprechen konnte.

      Dino beobachtete sie. Wartete. Dann drehte er sich um und ging.

      Megan fuhr nach Hause, während Jamie auf dem Rücksitz schlief.

      Zweimal musste sie anhalten, weil sie vor Tränen die Straße nicht mehr sehen konnte. Sie hatte es vermasselt.

      Warum hatte sie nicht einfach sagen können, dass sie ihm vertraute?

      Hätte sie nicht weitermachen können und hoffen, dass er nur sie sah?

      Aber sie war erschöpft – erschöpft davon, wachsam zu sein und nach Konkurrentinnen Ausschau zu halten. Es hätte ihr ein Vergnügen sein sollen, das selbstgefällige Lächeln aus Melissas Gesicht zu wischen, aber sie war einfach nur noch müde.

      Megan setzte den Blinker und bog in die Straße ab, die aus der Stadt zum See führte. War Dino jetzt bei Melissa? Ließ er sich von ihr trösten?

      Der Schnee reflektierte das Mondlicht, und die Berge waren deutlich zu sehen. Die meisten war sie mit Dino an ihrer Seite hinaufgeklettert. Er hatte recht, sie vertraute ihm ihr Leben an. Dort draußen, in ihrer Welt, wo es niemanden interessierte, wer ihre Handtasche entworfen hatte oder ob ihr Kleid aus der letzten Saison war. In den Bergen fühlte sie sich wohl.

      Wie auf Autopilot hielt Megan vor dem Cottage und hob Jamie vorsichtig von der Rückbank. Er kuschelte sich an sie und legte ihr die Arme um den Hals. Sie drückte ihn an sich und suchte Trost in seiner Wärme. Er war ihre ganze Welt.

      „Das war eine tolle Party, Mummy“, murmelte er verschlafen. „Popcorn, Ice Age, und morgen ist Heiligabend. Ich liebe Heiligabend, weil Weihnachten noch kommt und es so aufregend ist.“

      Es fiel ihr schwer, seine Begeisterung zu teilen, als sie durch den frischen Schnee ging. „Was ist mit dem ersten Weihnachtsfeiertag? Magst du den nicht?“

      „Der ist auch toll. Ich kann es kaum erwarten, Dino wiederzusehen.“

      Megan hielt ihn mit einem Arm fest und schob den Schlüssel ins Schloss. Ihr Blick fiel auf den Mistelzweig. Sie nahm ihn ab und warf ihn in den Schnee. Keine Träume oder Täuschungen mehr. Sie holte tief Luft. „Er wird nicht kommen, Jamie. Es tut mir leid, aber er schafft es nicht zum ersten Weihnachtsfeiertag“, flüsterte sie, als sie ihn ins Haus trug.

      Jamie hob den Kopf und sah sie an. „Er kommt! Er hat es versprochen.“

      „Nein, er wird nicht kommen. Aber es ist nicht seine Schuld.“ Ihre Stimme brach. „Ich bin schuld. Ich alleine.“

      „Er hat gesagt, er kommt!“ Jamie wand sich aus ihren Armen. „Er hat es versprochen! Er hat versprochen, dass er nicht zulässt, dass du ihn wegschickst! Er hat es versprochen!“

      „Jamie …“ Erschrocken wollte sie ihn in ihre Arme ziehen, aber er schob sie weg. Tränen liefen ihm über die Wangen.

      „Er hat es versprochen. Lass mich in Ruhe! Ich hasse dich, und ich hasse Dino! Ich dachte, er wäre ein Superheld, aber das ist er nicht. Ich hasse ihn.“ Schluchzend rannte Jamie nach oben in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

      Megan schloss die Eingangstür und lehnte ihren Kopf an das Holz. Heiße Tränen verschmierten die Mascara, die sie vor ein paar Stunden so sorgfältig aufgetragen hatte. Sie wollte Jamie nachlaufen, aber sie wusste, dass er ein paar Minuten brauchte, um sich zu beruhigen.

      Dann würde sie hochgehen, ihn zudecken und ihm vorlesen. Geschichten, in denen immer ein Superheld einschritt, wenn das Leben schwer wurde.

      Wenn nur …

      Sie musste ihm erklären, dass es nicht Dinos Schuld war, sondern ihre.

      Weil sie feige war.

      Sie war einmal auf die Nase gefallen, war verletzt worden, und jetzt hatte sie Angst, wieder aufzustehen. Ihre Mutter hatte recht, an einem dünnen Seil in einer Schlucht zu baumeln war nicht mutig, wenn man davor keine Angst hatte. Mutig war, etwas zu tun, wovor man Angst hatte. Heute Abend hatte sie ihrer größten Angst ins Gesicht gesehen und war davongelaufen.

      „Jamie ist so still, obwohl Heiligabend ist.“ Megans Mutter streute Puderzucker über den Weihnachtskuchen, damit es wie Schnee aussah. „Ist er nur müde, oder ist etwas passiert?“

      „Musst du das wirklich fragen?“

      „Ich vermute, es hat etwas mit Dino zu tun?“

      „Stimmt. Ich habe es vermasselt. Wie immer“, antwortete Megan spröde, als sie die Cranberrys in einen Stieltopf schüttete. „Wie viel Wasser muss ich dazugeben?“

      „Nur einen Esslöffel und Orangenschale. Und wirst du es in Ordnung bringen?“

      „Dino hat mit mir Schluss gemacht, Mum.“

      Catherine runzelte die Stirn. „Wirklich? Das überrascht mich. Er scheint mir nicht die Sorte Mann zu sein, die einfach aufgibt.“

      „Nein, das ist sonst meine Rolle.“

      „Hat er gesagt, warum?“

      „Er war wütend, weil ich ihm nicht vertraue und Angst davor habe, er könnte mich für eine andere Frau verlassen.“ Sie schluckte. „Er sagte, er kann so nicht leben.“

      „Das kann ich verstehen. Rühr nicht so stark – sie sind besser, wenn sie noch ganz sind. Ich mag Biss und Struktur.“

      Megan hörte auf zu rühren. Ihre Augen brannten vor Schlafmangel, und ihr Kopf pochte, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie im Innern spürte und der sie zu verzehren drohte. „Ich fühle mich … f…furchtbar. Und so schuldig wegen Jamie. Er wollte so sehr, dass es klappt. Und das Verrückte ist, ich auch. Ich wollte, dass wir eine Familie werden. Ich wollte es wirklich.“ Ihre Stimme brach. „Was habe ich getan, Mum?“

      „Oh Liebling …“ Ihre Mutter nahm sie in die Arme und hielt sie fest, wiegte sie, wie sie es getan hatte, als Megan noch klein war. „Du bist zu streng mit dir selbst.“

      Megan schluchzte an der Schulter ihrer Mutter. „Nein, ich habe alles kaputtgemacht, dabei hätte es so schön sein können, weil Dino einfach toll ist. Er geht so gut mit Jamie um und ist unglaublich im Bett.“ Sie schniefte. „Entschuldige … es tut mir leid.“

      „Du musst dich nicht entschuldigen.“ Ihre Mutter strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Ich bin so stolz auf dich und alles, was du erreicht hast. Und jetzt hörst du mir zu. Du hast mit Jamie alles richtig gemacht. Du bist eine tolle Mutter, aber es gibt Momente, da musst du zuerst an dich denken, und das hier ist einer davon. Warum, denkst du, hast du solche Angst, Meg?“

      „Abgesehen von der Tatsache, dass ich verrückt bin?“ Megan nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase. „Wegen Hayden vermutlich.“

      „Du warst jung und verletzlich, als du ihn kennengelernt hast. Dich hat der oberflächliche Glanz angezogen, und du hast nicht bemerkt, dass keine Tiefe dahintersteckt.“ Ihre Mutter drängte sie zu einem Stuhl. „Wenn Hayden jetzt durch diese Tür kommen würde, was würdest du tun?“

      „Ihn rausschmeißen. Ich weiß, er war nicht der Richtige, Mum. Ich weiß, dass es nie gehalten hätte, aber das hilft nicht.“

      „Als Hayden dich verlassen hat, warst du jung, schwanger und allein. Aber du hast es überstanden. Und das würdest du wieder schaffen. Menschen überleben so etwas.“ Ihre Mutter sah sie so traurig an, dass Megan sich vorbeugte und sie umarmte. Sie fühlte sich schrecklich egoistisch.

      „Als wir Dad verloren haben, hatte ich Angst, dass du es nicht überstehst. Dass du nicht ohne ihn leben willst“, sagte sie mit zitternder Stimme.

      „Ich habe gelernt, ein anderes Leben zu leben“, erwiderte Catherine leise. „Es vergeht kein Tag, an dem ich deinen Vater nicht vermisse, und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass es nicht wehtut, aber das heißt nicht, dass ich nicht glücklich bin. Lieben und geliebt zu werden ist das größte Geschenk überhaupt. Darum geht es im Leben, und daher wünsche ich mir das auch für dich. Ich möchte nicht, dass du der Liebe ausweichst, weil du Angst hast, was passiert, wenn du sie verlierst. Dann hast du schon verloren.“

      „Liebe? Wer hat etwas von Liebe gesagt?“ Megan starrte sie erschrocken an. „Ich bin nicht … Ich …“ Sie schluckte. „Oh …“

      „Warum, denkst du, hast du solche Angst?“, fragte ihre Mutter sanft. „Warum macht es dir so viel aus?“

      Megan holte scharf Luft. „Weil ich ihn liebe. Ich liebe ihn so sehr, aber ich konnte es nicht sagen und jetzt … jetzt …“

      „Darum hast du Angst. Nicht wegen Hayden oder dieser dummen Georgina, sondern weil du diesmal wirklich liebst, und das macht dich verletzlich.“

      Megan presste die Hand auf die Brust und sah ihre Mutter an. „Was mache ich bloß? Sag mir, was ich tun soll.“

      Ihre Mutter lächelte sie liebevoll an. „Ich glaube, die Antwort kennst du schon.“

      „Ich muss herausfinden, ob er mich auch liebt. Aber er hat es nie gesagt …“

      „Er ist auch nur ein Mensch und wird nicht alle Karten auf den Tisch legen, wenn er sich nicht sicher ist, dass es eine Chance gibt. Und du hast ihn von Anfang an weggestoßen. Wie viele Monate arbeitet ihr jetzt zusammen?“

      „Acht? Neun?“ Sie wusste es nicht mehr.

      „Und er hat den richtigen Moment abgewartet.“

      „Er hat mit allen geflirtet und mich erst vor Kurzem gefragt, ob wir ausgehen. Warum?“

      Ihre Mutter lächelte und stand auf. „Warum fragst du ihn das nicht?“

      „Jetzt?“ Megan bekam kaum Luft.

      „Ich bleibe bei Jamie.“ Ruhig öffnete Catherine den Kühlschrank. „Geh. Du hast noch ein ganzes Leben vor dir, Meg, und ich muss einen Truthahn füllen.“

9. KAPITEL

      Das Haus wirkte verlassen. Nichts deutete darauf hin, dass jemand zu Hause war.

      Megan stieg aus dem Auto. Ganz still stand sie da und atmete den Duft der Kiefern tief ein. Es roch nach Weihnachten.

      Wir könnten zusammenleben, dachte sie. Wir könnten uns zusammen ein Leben aufbauen, eine Familie sein.

      Wenn es das war, was er wollte, und sie nicht zu spät kam.

      Nervös ging sie zur Tür und klingelte.

      Wenn ihre Mutter nun unrecht hatte, machte sie sich komplett zum Idioten. Sie setzte ihr Herz aufs Spiel – und gab ihm die Chance, es zu zerschmettern.

      Nur kam er nicht an die Tür.

      Hatte er bereits … Gesellschaft?

      Megan biss sich auf die Lippe. Von seiner Seite war ihre Beziehung vorbei. Was sollte ihn davon abhalten, sich jemand anderen zu suchen?

      Kälte drang durch ihren Pullover, aber sie bemerkte es kaum.

      Sie hätte mutig sein sollen und war feige davongelaufen.

      Und jetzt hatte sie ihn verloren.

      „Mummy, wach auf! Er war da! Kann ich meinen Strumpf bei dir im Bett auspacken?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, zog Jamie seinen ausgebeulten Strumpf ins Bett, während Megan verschlafen blinzelte.

      Sie warf einen Blick auf den Wecker – sie hatte gerade mal zwei Stunden geschlafen.

      „Es ist doch erst sieben Uhr, Jamie, mach nicht zu viel Lärm. Grandma schläft noch und möchte nicht so früh geweckt werden.“

      „Brauchst du Kaffee oder so etwas?“ Jamie sah sie genau an. „Du siehst komisch aus.“

      „Ich bin nur noch nicht ganz wach.“ Megan setzte sich auf. „Aber ich arbeite daran. Okay, was ist in deinem Weihnachtsstrumpf?“ Sogar noch halb verschlafen und mit gebrochenem Herzen genoss sie es, ihm zuzusehen, wie er die Geschenke aus seinem Strumpf holte und aufriss. Es waren Kleinigkeiten, aber er freute sich, als hätte sie ihm die ganze Welt geschenkt.

      „Ist der Weihnachtsmann nicht schlau, Mum? Er weiß genau, was ich mir wünsche.“

      Megan schluckte. Das Einzige, was er wirklich wollte, konnte sie ihm nicht geben.

      Dabei hatte sie versagt.

      Gequält von mütterlichen Schuldgefühlen umarmte sie ihr Kind fest. „Ich hab dich lieb.“

      „Ich dich auch. Kann ich dir jetzt mein Geschenk geben?“

      „Möchtest du nicht auf Grandma warten?“

      „Sie hat mir beim Aussuchen geholfen. Bitte! Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn du es aufmachst.“

      Seine Begeisterung war so ansteckend, dass Megan lächeln musste. „Okay.“

      „Bist du aufgeregt?“

      „Absolut.“

      Jamie hopste aus dem Bett und flitzte los. Kurze Zeit später kam er mit einem Päckchen zurück. Das Einpackpapier wurde von Massen von Klebeband zusammengehalten. „Ich habe es selbst eingepackt.“

      „Das hast du toll gemacht.“ Vorsichtig versuchte Megan ihre Finger vom Klebeband zu lösen. „Wow. Was ist das?“ Sie zog das Geschenk aus der Verpackung und lächelte. „Ein Mrs-Incredible-Pyjama.“ Sie schluckte. Egal, wie viele Fehler sie machte, für ihn war sie Mrs Incredible.

      Megan traten die Tränen in die Augen.

      „Er ist rot, und wenn du ihn anziehst, siehst du genau wie Mrs Incredible aus.“ Jamie strahlte sie an. „Supermum, das bist du. Ich habe ihn selbst ausgesucht. Gefällt er dir?“

      „Ich liebe ihn“, antwortete sie mit belegter Stimme. „Das ist das Schönste, was mir jemand geschenkt hat.“

      „Also wirst du ihn anziehen?“

      „Ich ziehe ihn gleich zum Frühstück an.“ Schnell nahm Megan den Pyjama und ging ins Bad, dort konnte sie sich auch gleich etwas beruhigen.

      Bei uns wird alles in Ordnung sein, sagte sie sich still. Wir schaffen das.

      Ihre Mutter hatte die Weihnachtsbaumbeleuchtung eingeschaltet, sodass Megans Wohnzimmer gemütlich und festlich aussah.

      Nachdem Jamie sein anderes Geschenk von ihr geöffnet hatte, eine Nintendo Wii, für die sie länger gespart hatte, ließ sie ihn spielen und ging zu ihrer Mutter in die Küche.

      „Er sieht glücklich aus.“

      „Natürlich ist er glücklich. Kinder sind belastbarer, als wir denken. Ich habe starken Kaffee gekocht.“ Ihre Mutter reichte ihr eine Tasse. „Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen, Mrs Incredible.“

      „Danke.“ Megan sah an sich herunter. „Ich verdiene das nicht. Er hätte mir einen von Mrs Ich-vermassle-alles schenken sollen.“

      „Mum! Grandma!“ Jamie stürmte mit leuchtenden Augen in die Küche. „Schaut mal nach draußen! Ich dachte, die Wii wäre das beste Geschenk überhaupt – oh Mummy, danke, danke.“ Noch immer in seinem Batmanschlafanzug zog er die Eingangstür auf und rannte hinaus in den Schnee, Rambo bellend hinterher.

      „W…was? Jamie, zieh eine Jacke an!“ Erschrocken folgte Megan ihm. „Es ist eiskalt. Was denkst du, was du hier …?“ Sie brach ab und starrte mit offenem Mund auf das schnittige Batmobil, das auf dem Rasen in ihrem Vorgarten stand. Es war in Kindergröße, perfekt für einen Jungen in Jamies Alter. „Was? Was geht hier vor sich?“

      „Oh Mummy, danke, danke.“ Außer sich vor Freude rutschte Jamie auf den Fahrersitz. „Wie funktioniert es?“

      „Jamie, ich weiß es nicht. Ich habe nicht … Das ist nicht von mir.“

      „Es ist von mir. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“ Dino kam durch den Schnee auf sie zu. Sein schwarzes Haar glänzte in der Sonne.

      Erschrocken stand Megan ganz still. „Dino …“

      „Frohe Weihnachten, Mrs Incredible.“

      Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie noch immer Jamies Weihnachtsgeschenk trug. Toll. Wenn sie Dino schon nach dem Aufstehen treffen musste, dann hätte sie lieber etwas Schimmerndes aus Seide angehabt. „Was machst du hier?“

      „Du hattest mich doch eingeladen, den ersten Weihnachtsfeiertag mit euch zu verbringen.“ Er hob mit einer Hand ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen, bevor er sich zu Jamie umdrehte. „Es fährt auch im Schnee. Zieh dir eine Jacke an, dann können wir es ausgiebig testen.“

      Jamie saß still da und starrte Dino mit großen Augen argwöhnisch an. „Du bist weggegangen“, sagte er vorwurfsvoll. „Dabei hast du gesagt, du würdest dich nicht von ihr wegschicken lassen, aber das hast du doch.“

      „Nein, habe ich nicht. Manchmal brauchen Mädchen Abstand, um alles noch einmal zu überdenken, und den habe ich deiner Mum gegeben.“ Dino hockte sich hin. „Ich habe mich nicht vergraulen lassen, auch wenn sie es hartnäckig versucht hat. Deswegen bin ich hier.“

      Jamie umklammerte das Lenkrad. „Gehst du nie wieder weg?“

      „Nie.“

      „Und wenn sie es wieder versucht?“

      „Das wird sie nicht. Nicht, wenn ich noch einmal richtig mit ihr sprechen kann.“ Dino stand auf und streckte dem Jungen seine Arme entgegen. „Ich bin froh, dass dir das Geschenk gefällt, aber du musst dich richtig anziehen, bevor du damit spielst, sonst ist deine Mum böse auf mich. Lass uns reingehen. Wir kommen wieder raus, wenn du angezogen bist.“

      Als Jamie in Dinos Arme sprang, bemerkte Megan, dass sie zitterte, aber ob es an der Kälte lag oder daran, dass Dino hier war, wusste sie nicht.

      Was meinte er damit, dass er nicht mehr weggehen würde?

      Ihre Gedanken rasten, und erst, als sie wieder im warmen Wohnzimmer stand, bemerkte sie, dass sie mit Dino allein war.

      „Es gibt einiges, was ich dir sagen muss.“ Ungewöhnlich zögernd zog er seinen Mantel aus und warf ihn auf das Sofa. „Dinge, die ich dir wahrscheinlich schon vor einiger Zeit hätte sagen müssen.“

      „Ich muss dir auch etwas sagen. Deswegen war ich gestern bei dir und wollte mit dir sprechen.“

      „Wirklich? Ich wünschte, ich wäre da gewesen, dann hätten wir beide vielleicht keine schlaflose Nacht verbracht. Ich war wandern, weil ich nachdenken musste.“ Er hob die Hand und strich über die dunklen Schatten unter ihren Augen. „Ich muss mich dafür entschuldigen, was ich dir an dem Abend gesagt habe. Das war nicht richtig.“

      „Doch, du hattest recht. Ich mache jede Beziehung kaputt, weil ich ein furchtbarer Feigling bin. Das stimmt alles.“

      „Ich war zu hart zu dir, aber ich war verletzt, weil du mir nicht vertraust.“

      „Dino …“

      „Und dann habe ich verstanden, dass du dich in unserer Beziehung nicht sicher fühlst, weil ich dir nie einen Grund dazu gegeben habe. Ich habe meine Gefühle zurückgehalten, weil ich dir keine Angst einjagen wollte. Deshalb hast du nicht verstanden, warum unsere Beziehung funktionieren wird. Ich liebe dich, Meg.“

      Er umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe alles an dir. Und ich spreche hier nicht über ein glitzerndes blaues Kleid oder ein Paar High Heels, sondern dein Innerstes. Ich liebe es, wie du ohne zu zögern in Sekundenbruchteilen Entscheidungen fällst, wenn es um Leben oder Tod geht, aber unsicher bist, wenn du einen Lippenstift aussuchen sollst.“

      Megans Knie zitterten. „Ich schätze, ich bin einfach seltsam.“

      „Wunderschön.“

      „Ich bin verkorkst.“

      „Menschlich. Und sehr schön.“

      Ihr Herz hüpfte. „Das denkst du nicht wirklich.“

      „Meg, ich bin in einer Familie aufgewachsen, die vom Aussehen und materiellen Dingen besessen ist. Ich bin nach England gekommen, um den erdrückenden Erwartungen meiner Familie zu entkommen. Unser Zuhause war wie ein Museum, und meine Mutter war wie eine Puppe. Wunderschön angezogen, aber ohne Herz und Seele. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie mich in meiner Kindheit einmal umarmt hätte. Nicht ein einziges Mal. Ja, ihre Nägel waren perfekt, und ich habe sie nie ohne Lippenstift gesehen, aber sie war keine echte Person für mich. Du bist eine Frau aus Fleisch und Blut mit Gefühlen, und du zeigst sie. Du bist so offen und ehrlich, so warm und gefühlvoll. Du tust nichts nur halb, und das liebe ich. Ich liebe dich, tesoro. Alles an dir. Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet.“

      Ihr Herz zog sich zusammen, und sie traute sich kaum zu atmen, um den Augenblick nicht zu zerstören. „Wirklich? Das fühlst du für mich?“

      „Ich dachte, das wäre offensichtlich.“

      „Nein.“ Sie presste das Wort heraus. „Nicht für mich.“

      „Dann hast du vielleicht nicht richtig hingesehen.“

      „Ich dachte einfach nicht … Ich bin nicht …“ Sie zuckte hilflos die Schultern. „Du siehst so gut aus.“

      „Ich bin froh, dass du das denkst.“ Dino lächelte extrem sexy. „Sag mir das später noch einmal, wenn ich dir die Wirkung deines Kompliments zeigen kann, Mrs Incredible.“

      Megan biss sich auf die Lippe. „Ich bin nicht Mrs Incredible.“

      „Für deinen Sohn schon. Und für mich auch.“ Er beugte sich vor und küsste sie. „Ich wusste nur nicht, dass Mrs Incredible so sexy ist.“

      Sie lachte an seinem Mund. „Oh bitte … sexy? Das fällt wohl kaum unter aufregende Dessous, oder?“

      „Nein …“ Er sah sie amüsiert an. „Aber mich interessiert nicht, was du anhast, obwohl ich den Pyjama niedlich finde. Ich vermute mal, Jamie hat ihn ausgesucht.“ Er zog sie fest an sich, um ihr jeden Zweifel zu nehmen, dass er sie heiß begehrte. „Sieh, was du mit mir anstellst, wenn du diesen Pyjama trägst! Da möchte ich mir nicht vorstellen, was du in Dessous mit mir machst.“

      Sie warf sich in seine Arme, ihr glückliches Schluchzen wurde an seiner Brust gedämpft. „Ich hatte solche Angst davor, mich auf dich einzulassen. Seit dem Tag, an dem du mit deinem Lächeln, deinem ausgefallenen Auto und dem unglaublichen Aussehen auf der Station aufgetaucht bist, habe ich einen großen Bogen um dich gemacht.“

      „Ich weiß. Es hat lange gedauert, dich zu erobern. Du bist eine ziemlich harte Nuss, Meg Miller.“

      „Weißt du, warum ich solche Angst hatte?“ Megan schniefte und sah ihn an. „Weil ich dich so sehr liebe. Es würde mir sehr viel ausmachen, dich zu verlieren.“

      „Ich weiß, dass du mich liebst. Das habe ich gestern auf meiner Wanderung verstanden. Du wirst mich nicht verlieren, tesoro. Niemals.“

      „Dino …“

      „Lass mich ausreden. Du hast mir gesagt, dass du dich nicht jeden Tag fragen willst, ob das der Tag ist, an dem ich dir sage, dass ich dich nicht mehr will. Das wirst du dich nicht fragen, Meg, weil ich dir jeden Tag sagen werde, wie sehr ich dich liebe und wie viel du mir bedeutest. Du wirst nicht daran zweifeln, amore, weil du wissen wirst, dass ich dich liebe.“

      Megan wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als er sich zu ihr beugte und sie besitzergreifend küsste.

      „Grandma, sie küssen sich! Du hattest recht mit den Mistelzweigen. Sie sind magisch“, flüsterte Jamie laut an der Tür, und beide zuckten zurück. „Ich möchte mit meinem Auto spielen. Dino, bist du fertig?“

      „Sì, ja“, antwortete er rau, ohne den Blick von Megan zu wenden. „Aber erst habe ich noch ein Geschenk für deine Mutter.“

      „Ein Geschenk?“ Jamie hüpfte auf das Sofa, sein Batmanumhang flatterte. „Kann ich zusehen, wenn sie es aufmacht? Grandma!“, schrie er lauthals. „Dino gibt Mum ihr Geschenk. Was ist es? Brauchst du Hilfe beim Aufmachen, Mum?“

      „Ich weiß nicht, ich …“ Amüsiert stand Megan da und keuchte, als Dino eine kleine Schachtel aus seiner Tasche zog. „Oh.“

      Jamie verzog das Gesicht und sah sie mitfühlend an. „Es ist ziemlich klein, aber es ist ja der Gedanke, der zählt, Mum.“

      Mit zitternden Fingern öffnete Megan das silberne Geschenkpapier. Ihr Herz klopfte wild, als eine schwarze Schachtel zum Vorschein kam.

      Dino nahm sie ihr aus der Hand und öffnete sie. Ein riesiger Diamant funkelte auf mitternachtsblauem Samt.

      „Dino …“, flüsterte Megan überwältigt.

      „Krass!“ Jamie stand auf Zehenspitzen und schaute in die Schachtel. „Es ist ein Ring. Mum trägt eigentlich keine Ringe, Dino.“

      „Den wird sie tragen, weil er sagt, dass sie zu mir gehört.“ Er nahm ihre Hand und steckte ihr den Ring an. „Heirate mich, Meg. Ich möchte immer mit dir und Jamie zusammen sein.“

      Tränen brannten in ihrer Kehle. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Sag Ja.“

      Sie lächelte durch ihre Tränen. „Ja … oh ja … JA!“

      Jamie sah mit Tränen in den Augen zu ihnen auf. „Für immer? Du meinst, Dino wird nicht wieder weggehen?“

      „Das habe ich dir doch versprochen.“ Dino hob ihn auf den Arm.

      Jamie vergrub sein Gesicht an Dinos Hals und klammerte sich mit seinen kleinen Händen an ihn. „Meiner. Mein eigener Superheld.“

      „Nein, Jamie.“ Dinos Stimme klang heiser, als er das Kind festhielt. „Ich bin kein Superheld. Ich werde dein Dad sein. Wir werden eine Familie.“

      Überwältigt schloss Megan die Augen.

      Eine Familie.

      Mistelzweige und Magie.

      „Wo wir gerade von Familie sprechen …“, erklang die Stimme ihrer Mutter von der Tür her. „Hier wartet eure Mutter mit einem Truthahn …“

      – ENDE –
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1. KAPITEL

      Hier war sie also gelandet. Ungläubig blickte Dr. Melissa Clarkson auf das heruntergekommene Gebäude, das einsam und allein in der ockerroten Sandwüste stand.

      Das sollte die Didja Medical Clinic sein?

      „Was für ein schäbiger Schuppen!“, murmelte sie. Wie konnte Dex hier nur arbeiten?

      Dex Crawford war ihr leiblicher Bruder. Von seiner Existenz hatte sie bis vor zwei Jahren keinen blassen Schimmer gehabt, und es hatte sie einige Mühe gekostet herauszufinden, wo er lebte. Heute würde sie ihn zum ersten Mal treffen.

      Er wusste, dass sie kam und mit ihm zusammenarbeiten würde. Für die nächsten zwölf Monate wäre sie Ärztin im Team der Didja Medical Clinic und für die medizinische Versorgung der Ortsbewohner sowie der Arbeiter des großen Bergwerks, das ein Stück außerhalb des Ortes lag, verantwortlich. Melissa war sich darüber im Klaren, dass Dex ihrem Kommen nicht gerade freudig entgegensah. Sicher war es für ihn ein Schock gewesen, so plötzlich zu erfahren, dass er eine Schwester hatte.

      Melissa war schon seit einer Ewigkeit unterwegs. Erst war sie von Tasmanien nach Melbourne geflogen, wo sie ein Flugzeug nach Perth genommen hatte. Nach einem dreistündigen Aufenthalt in Adelaide war sie kurz vor Mitternacht mit der Bahn weitergefahren. Viel hatte sie nicht geschlafen, was sowohl am Rumpeln des Zuges als auch an der Ungewissheit, was sie in Didja erwarten würde, gelegen haben konnte.

      Sie hatte gehofft, dass Dex sie vom Bahnhof abholen würde, doch er war nicht gekommen. So hatte sie sich mit ihren beiden Koffern in der größten Mittagshitze auf den Weg gemacht. Anhand einer alten Straßenkarte hatte sie versucht, das Krankenhaus zu finden. Nun stand sie vor diesem baufälligen Gebäude, das jeden Moment einstürzen konnte, und ihre ganze freudige Erwartung war dahin.

      „Verzeihung – Melissa Clarkson?“

      Beim Klang der tiefen Stimme drehte Melissa sich um und hielt sich zum Schutz vor der gleißenden Sonne die Hand über die Augen. Der Mann, der vor ihr stand, war so groß, dass sie den Kopf etwas zurücklegen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

      „Ja, das bin ich.“ Neue Hoffnung stieg in ihr auf. „Sind Sie Dex?“

      „Nein, ich bin Joss.“ Er reichte ihr die Hand. „Josiah Lawson.“

      „Oh.“ Sie hatte also ihren zukünftigen Chef und den Besitzer der Didja Medical Clinic vor sich, den Mann, der ihr einen Jahresvertrag angeboten hatte und ihr damit die Gelegenheit gab, ihren Bruder kennenzulernen. Melissa versuchte, das plötzliche Gefühl der Wärme und Sicherheit zu ignorieren, das sein Händedruck ihr vermittelte. Wahrscheinlich reagierte sie nur deshalb so, weil sie sich in dieser Einöde einsam und verlassen vorkam.

      „Sicher hatten Sie erwartet, von Dex abgeholt zu werden?“

      „Ich hatte es gehofft“, erwiderte sie, während er noch immer ihre Hand festhielt.

      Er musterte sie kurz. Im Gegensatz zu ihm trug sie weder Sonnenbrille noch Hut. Das dunkle Rot ihres Sommerkleides betonte ihre helle Haut und passte gut zu ihrem blonden Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Als er in ihre braunen Augen blickte, konnte er sofort die Ähnlichkeit mit ihrem Bruder erkennen.

      Natürlich war sie enttäuscht, dass Dex sie nicht selbst vom Bahnhof abgeholt hatte. Im Moment brauchte sie auch noch nicht zu wissen, dass er kein Interesse an seiner so überraschend aufgetauchten Schwester hatte. Erst nachdem Joss ihm länger zugeredet hatte, war er bereit gewesen, sie wenigstens kennenzulernen.

      „Dex ist noch in der Klinik, deshalb habe ich mich angeboten, Sie an seiner Stelle abzuholen.“ Joss lächelte höflich. „Es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Ich habe Sie auch nicht gleich gefunden.“ Er deutete auf das alte Gebäude vor ihnen. „Wie sind Sie nur hierhergeraten?“

      Sie verstand seine Frage nicht ganz. „Ich habe die Klinik gesucht.“

      „Die Klinik? Sie dachten, das hier sei die Klinik?“ Ein nachsichtiges Lächeln spielte um seine Lippen, und sie wünschte, seine Augen sehen zu können.

      „Ist sie das nicht? Ich hatte am Bahnhof den Stadtplan studiert, und da dachte ich …“ Melissa stockte. „Aber ich bin froh, dass es nicht dieses Gebäude ist.“

      „Das hier ist das alte Krankenhaus. Kommen Sie, Dr. Clarkson, ich werde Sie zur neuen Klinik bringen.“ Er ließ ihre Hand los, um ihre beiden Koffer zu tragen.

      Leicht verwirrt folgte sie ihm. Warum hatte er ihre Hand so lange festgehalten? Sie war eine Kollegin und ausschließlich dienstlich hier.

      Scheinbar mühelos trug er ihre beiden Koffer vor ihr her. Bewundernd betrachtete Melissa seine breiten Schultern und das Muskelspiel seiner kräftigen Arme. Zu einem kurzärmligen Baumwollhemd trug er lange Kakishorts, seine Füße steckten in festen Arbeitsschuhen und weißen Socken. Die muskulösen Waden waren schön gebräunt, und er hatte einen knackigen Po, soweit man das bei dem Hemd, das er über der Hose trug, beurteilen konnte. Mit dem ledernen Buschhut auf dem Kopf sah dieser Mann gewiss nicht aus wie ein Arzt – zumindest nicht wie einer von jenen Ärzten, die sie bisher in modernen städtischen Krankenhäusern kennengelernt hatte. Aber sie befand sich hier auch im australischen Westen, den man gut und gerne mit dem Outback vergleichen konnte.

      Sie gingen um das Gelände der alten Klinik herum und eine Straße hinunter, die kaum mehr war als eine Spur in dem endlosen gelbroten Sand. Dann schlug Joss einen noch schmaleren Weg ein, und schließlich gelangten sie auf ein Grundstück mit Gummibäumen und blühenden Sträuchern. Das Grün der Blätter und das Braun der Stämme harmonierten gut mit dem Ocker der Erde. Hier und dort wuchsen einige Grasbüschel, doch sie waren nicht saftig grün, sondern braun und vertrocknet.

      Melissa überkam ein leichtes Unbehagen. „Hmm – Joss?“

      „Ja?“

      „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“

      Um seine Lippen zuckte es belustigt, als er sich zu ihr umdrehte. Eine scherzhafte Antwort lag ihm auf den Lippen, doch als er in ihr müdes Gesicht schaute und den unsicheren Blick in ihren Augen sah, war ihm klar, dass sie für heute genug hatte. Vermutlich sehnte sie sich nur noch nach einem Bett unter einem kühlenden Ventilator. „Ganz sicher“, beruhigte er sie.

      Sie gingen an einem Haus vorbei und gelangten in den hinteren Teil des Grundstücks, wo noch mehr Gummibäume standen. Sie waren mit buntem Lametta behängt und erinnerten Melissa daran, dass vor einer Woche Weihnachten gewesen war. Heute um Mitternacht begann das neue Jahr, und mit ihm ein neuer Lebensabschnitt für sie.

      Sie dachte an Dex, und ihr Magen zog sich nervös zusammen. In wenigen Minuten würde sie ihm gegenüberstehen. Wie ihre Begegnung wohl ablaufen würde?

      Melissa wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Joss einer Frau, die gerade Wäsche aufhängte, einen fröhlichen Gruß zurief.

      „Das hier ist unsere neue Ärztin“, erklärte er und machte die beiden Frauen miteinander bekannt.

      Melissa streckte lächelnd ihre Hand zum Gruß aus und war dann überrascht, als die andere Frau sie überschwänglich umarmte.

      „Oh, Doc Joss hat es geschafft! Er hat eine Ärztin für uns gefunden!“

      Die Frau war ganz aus dem Häuschen. Immer wieder drückte sie Melissa an sich, bis diese Joss einen Hilfe suchenden Blick zuwarf.

      „Schon gut, Minerva“, sagte er mit einem leisen Lachen. „Nun lass sie mal wieder los.“

      „Sie haben es geschafft, Doc Joss! Sie ist hier! Sie ist hier!“ Minerva konnte sich gar nicht mehr beruhigen, ließ jedoch von Melissa ab.

      Melissa glättete ihr Kleid. „Meine Ankunft scheint hier gut aufgenommen zu werden“, meinte sie amüsiert.

      „Das auf jeden Fall.“ Joss senkte die Stimme und trat einen Schritt näher, wobei ihr ein Hauch seines würzigen Aftershaves entgegenwehte. „Ich habe nämlich schon seit Längerem versucht, eine Ärztin nach Didja zu locken.“

      „Ach so, deshalb bin ich gleich für ein Jahr verpflichtet worden“, bemerkte sie gedehnt.

      „Richtig“, gab er zu und zog seine Sonnenbrille auf die Nasenspitze, um Melissa direkt anzusehen.

      Melissa hielt unwillkürlich die Luft an, als sie in das faszinierendste Paar blauer Augen blickte, das sie jemals gesehen hatte. Erst bei Minervas erneutem Begeisterungsausbruch schaffte sie es, ihren Blick wieder loszureißen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihren zukünftigen Vorgesetzten so anzustarren? Sie sah, wie Minerva erneut die Arme ausstreckte, und wappnete sich gegen eine neue Umarmung.

      „Lass sie in Ruhe.“ Sanft, aber bestimmt legte Joss der Frau die Hand auf die Schulter.

      „Ich werde gleich alle anrufen. Heute ist ein Glückstag!“, rief diese, während sie ins Haus eilte.

      Joss nahm die beiden Koffer wieder auf, und sie setzten ihren Weg fort.

      „Wenn alle Leuten so reagieren wie Minerva, dann wird Ihre Sprechstunde bestimmt immer voll sein“, bemerkte er.

      „Damit habe ich kein Problem.“ Die Arbeit würde ihr nichts ausmachen, solange ihr genug Zeit blieb, ihren Bruder kennenzulernen.

      Nachdem sie das Grundstück durchquert hatten, gelangten sie auf einen gepflasterten Fußweg. Dann lag auch schon die Hauptstraße von Didjabrindagogalon – oder Didja, wie die Einheimischen es liebevoll nannten – vor ihnen.

      „Dort drüben ist die Klinik.“ Joss deutete auf ein Gebäude, das schräg gegenüberlag. Melissa atmete auf. Das entsprach schon eher dem, was sie sich vorgestellt hatte. „Der Praxis ist ein kleines Krankenhaus mit zehn Betten angeschlossen, und wir haben auch einen Operationssaal für Notfälle.“

      „Wie sieht es mit Pflegepersonal aus?“

      „Einige Frauen im Ort haben eine Pflegeausbildung absolviert oder sind pensionierte Krankenschwestern, die jederzeit aushelfen, wenn sie gebraucht werden. Carrie ist die einzige Vollzeitkraft. Sie managt das Krankenhaus mit eisernem Willen und hat das Herz am rechten Fleck. Sie werden sie mögen.“

      An einem Zebrastreifen blieben sie stehen. „Sie sind Chirurg, nicht wahr?“

      „Ja, das bin ich.“

      „Und Dex ist der Unfall- und Notarzt?“

      „Richtig.“

      Melissa spürte Joss’ Blicke abwartend auf sich gerichtet. „Ist etwas?“, fragte sie.

      „Nein. Ich warte nur auf die Frage, die Ihnen durch den Kopf zu gehen scheint.“

      „Ach – Sie können Gedanken lesen?“ Spöttisch zog Melissa eine Augenbraue hoch.

      „Ich sehe Ihnen doch an, dass Sie sich darüber wundern, warum in aller Welt Dex und ich in dieser Einöde gelandet sind.“

      Sie zuckte die Schultern. „Warum sollte ich mich darüber wundern? Jeder Mensch hat seine eigenen Beweggründe. Jedenfalls kann Didja sich glücklich schätzen, so engagierte Fachärzte und Krankenschwestern zu haben.“

      „Wow, solche Worte habe ich seit Langem nicht mehr gehört.“ Melissas Bemerkung freute ihn deshalb so, weil die wenigen Aushilfsärzte, die bisher nach Didja gekommen waren, voreingenommene Snobs gewesen waren. „Ich denke, Sie werden sich bestens in unser Team einfügen, Dr. Clarkson.“

      Weit und breit war kein Auto zu sehen, doch sie standen immer noch am Zebrastreifen. Endlich nahm Joss die Koffer wieder hoch und überquerte die Straße. Melissa folgte ihm, aber kaum war sie ein paar Schritte gegangen, kam ein Auto um die Ecke. Zum Glück fuhr es langsam, und sie beschleunigte ihren Schritt.

      Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter. „Ist sie das?“, rief er.

      „Ja“, antwortete Joss.

      Der Mann winkte Melissa zu. „Das werde ich gleich meiner Missus erzählen, dass Sie angekommen sind.“ Damit fuhr er weiter.

      „Ich komme mir schon fast vor wie ein Promi“, bemerkte Melissa, als sie auf der anderen Straßenseite angelangt waren.

      „Das dürfen Sie ruhig. Heute Abend wird sich der ganze Ort versammeln, um Ihre Ankunft zu feiern.“ Joss deutete auf ein paar Männer, die am Straßenrand eine Art Podium aufbauten. „Eine Band wird spielen, es wird getanzt, und auch sonst wird jede Menge Unterhaltung geboten.“

      „Und das alles mir zu Ehren?“ Melissa glaubte ihm kein Wort. „Meinen Sie nicht, dass es eher damit zu tun haben könnte, dass heute Silvester ist?“

      „Reiner Zufall“, bemerkte Joss mit einem Augenzwinkern.

      Melissa folgte ihm das kurze Stück zur Klinik. Sie fühlte sich in der Gesellschaft ihres neuen Vorgesetzten äußerst wohl, doch insgeheim fragte sie sich tatsächlich, was einen Mann wie ihn dazu veranlasst hatte, in dieser Einöde ein Krankenhaus aufzubauen. Ihre Neugier bezog sich jedoch nicht nur auf Joss, sondern auch auf ihren Bruder. Aus welchem Grund war Dex hergekommen? Und weshalb stand er einer Begegnung mit ihr so gleichgültig gegenüber?

      „Ich nehme an, Sie möchten erst Ihr Zimmer sehen, bevor ich Ihnen die Klinik zeige?“, wandte Joss sich an sie.

      „Ja, es wäre nett, wenn ich mich zuvor duschen und umziehen könnte.“

      „Selbstverständlich.“ Er ging um das Krankenhaus herum zu einem flachen Gebäude. „Es ist keine Luxusvilla, aber immerhin gemütlich.“ Er deutete auf die Tür vor ihnen. „Das ist Ihr Apartment. Nummer drei. Ich bin gleich nebenan in Nummer zwei, falls Sie etwas brauchen oder Fragen haben. Das vierte Apartment wird zurzeit nur als Lagerraum benutzt. Wir hoffen, dass sich doch noch ein Arzt oder eine Ärztin finden wird, die bereit ist, regelmäßig zur Aushilfe herzukommen.“

      „Bei drei Ärzten brauchen Sie immer noch einen Aushilfsarzt für Praxis und Klinik?“

      „Die Bergwerksgesellschaft hat gerade ihre Pläne zur Vergrößerung bekannt gegeben. Bis Mitte nächsten Jahres werden weitere zweihundert Minenarbeiter mit ihren Familien hier wohnen. Außerdem haben wir ein weites Umland zu versorgen. Da sind drei Ärzte einfach nicht genug.“ Joss stellte die Koffer ab und öffnete die Tür zu Melissas Apartment. „Ich werde Ihnen noch den Schlüssel bringen.“

      „Das wäre ganz praktisch. Sonst müsste ich erst jedes Mal nach Ihnen suchen, wenn ich meine Tür aufgeschlossen haben möchte.“

      Joss lachte leise. Sie hatte Humor, das gefiel ihm. Er hoffte nur, dass sie ihren Jahresvertrag auch erfüllte und nicht den Mut verlor, wenn sich Dex’ Begeisterung über ihr Erscheinen in Grenzen hielt.

      Wieder bewunderte Melissa das Muskelspiel seiner kräftigen Arme, als er ihr Gepäck in ihr neues Zimmer trug. Josiah Lawson schien ein sehr netter und sympathischer Mann zu sein, und sie freute sich darauf, mit ihm zusammenzuarbeiten.

      Ihr Interesse an ihm steigerte sich noch, als er seinen Hut abnahm und die Sonnenbrille absetzte. Sein kurzes Haar war von einem dunklen Braun und lockte sich im Nacken. Und dann diese unglaublich blauen Augen, die sie jetzt so seltsam forschend anblickten!

      „Hier ist Ihr zukünftiges Reich.“ Joss fand es sicherer, seinen Blick auf andere Dinge zu konzentrieren als auf die Frau, die ihn mit einer solchen Intensität ansah. „Die Klimaanlage ist hier, der Schalter für den Deckenventilator an der Wand neben dem Bett. Sie können sich noch ein paar Stunden ausruhen, bis das große Fest steigt. Ich werde die Daumen drücken, dass die Sprechstunde bis dahin beendet ist. Dann stürzen wir uns alle in die Party.“

      „Party?“

      „Der ganze Ort feiert und freut sich jedes Jahr auf dieses Ereignis.“

      „Dann bin ich ja genau zur richtigen Zeit angekommen.“

      „Das sind Sie.“ Joss wandte sich wieder zum Gehen.

      „Und wie komme ich zu diesem Fest?“, fragte Melissa. „Ich nehme an, es gibt einen Pub?“

      „Richtig. Sie brauchen nur dem Strom der Leute zu folgen. Der Pub befindet sich in der Mitte des Ortes, wie das bei uns Aussies üblich ist. Erst wird der Pub gebaut, darum herum dann die anderen Häuser.“

      „Klingt vernünftig, wenn man bedenkt, wie heiß es hier ist.“

      „Diese Temperaturen werden auch noch in den nächsten sechs Monaten anhalten. Hitze und Mücken, das gehört zum Leben im Outback. Sie werden sich daran gewöhnen.“

      „Besser, Sie behalten solche Dinge für sich“, warnte Melissa ihn gutmütig. „Ich könnte sonst meine Entscheidung wieder bereuen.“

      „Ah, Sie haben sich vertraglich für ein Jahr verpflichtet und ich habe nicht vor, Sie früher gehen zu lassen, Dr. Clarkson“, meinte er leichthin, doch in seinem Ton lag auch eine gewisse Entschlossenheit.

      „Ich habe es ja auch nicht ernst gemeint. Natürlich bleibe ich hier, da brauchen Sie keine Bedenken zu haben.“

      „Das ist gut zu wissen.“

      Ein kurzes Schweigen entstand. Melissa fand es wunderbar, ihn einfach nur anzusehen. Allerdings schien ihm das etwas unangenehm zu sein, denn er öffnete rasch wieder die Tür. Ein heller Strahl Sonnenlicht fiel ins Zimmer und ließ Joss’ Gestalt wie eine goldene Silhouette aufleuchten.

      „Ich lasse Sie jetzt allein“, sagte er.

      „In Ordnung. Und vielen Dank auch fürs Herbringen.“

      „Keine Ursache, Melissa.“

      „Lis“, bot sie ihm mutig an. „Meine Freunde nennen mich Lis.“

      „Lis also.“ Er blickte lächelnd auf sie hinab, froh darüber, dass sie sich so leger gab. In einem abgelegenen kleinen Ort wie Didja waren Förmlichkeiten fehl am Platz. „Ach so, Lis, ich könnte Sie eigentlich um halb sechs abholen, bevor Sie sich noch verirren und Gefahr laufen, von einer Horde durstiger Minenarbeiter niedergetrampelt zu werden …“

      Joss bereute seine Worte schon, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Wie kam er dazu, ihr das anzubieten? Sie war eine Kollegin, und der Ort war nicht so groß, dass sie den Weg nicht allein finden könnte.

      Melissa freute sich über sein Angebot. „Eine gute Idee.“

      „Bis später dann.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Und melden Sie sich ruhig, wenn Sie etwas brauchen. Die Leute hier sind sehr freundlich und hilfsbereit.“

      Nachdem Melissa die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging Joss hinüber zur Klinik. Seine Gedanken kreisten um seine neue Kollegin. Sie war außergewöhnlich hübsch, und er hoffte, dass sie keine Unruhe unter die Junggesellen des Ortes brachte.

      Es war gut, dass sie seine Einladung angenommen hatte. Er wollte sie nicht nur zum Fest begleiten, sondern auch dafür sorgen, dass sie auf sicherem Weg wieder zurück in ihr Apartment gelangte – allein. Es war schwierig genug gewesen, eine Ärztin zu finden und zu verpflichten, da konnte er keine Männer brauchen, die sie von der Arbeit ablenkten.

      Für sich selbst sah Joss keine Gefahr. Schließlich war er in erster Linie nach Didja gekommen, um den Frauen aus dem Weg zu gehen. Seine hübsche Kollegin war für ihn nichts weiter als genau das: eine Kollegin. Und damit war die Sache erledigt.

      Pünktlich um halb sechs hielt Melissa sich bereit. Nachdem sie geduscht hatte, war sie noch rasch ins Zentrum gegangen, um einige Dinge zu besorgen. Sie hatte einen Laden gefunden, in dem sie einen Sonnenhut, Sonnenöl und eine Sonnenbrille erstanden hatte. Auch verschiedene Lebensmittel hatte sie eingekauft, ebenso ein Insektenspray und eine Fliegenklatsche.

      Anschließend hatte sie ihre Koffer ausgepackt und noch ein Stündchen geschlafen, bevor es an der Zeit gewesen war, sich fertig zu machen. Das blassrosa Sommerkleid, das sie sich kurz vor ihrer Abreise noch gekauft hatte, war genau das Richtige für heute Abend. Nun hielt sie immer wieder nach Joss Ausschau, doch er schien sich zu verspäten. Bei einem Arzt war das allerdings nichts Ungewöhnliches.

      Sie überlegte gerade, ob sie sich noch einen Tee machen sollte, da klopfte es. Rasch nahm sie ihren Hut und öffnete die Tür.

      Da war er, ihr neuer Chef und Kollege. Er trug Shorts und ein kurzärmliges Baumwollhemd und blitzte sie aus seinen blauen Augen fröhlich an. Doch mit dem Ungetüm, das er auf dem Kopf hatte, sah er mehr als albern aus.

      Sie lachte. „Was zum Teufel haben Sie sich denn da aufgesetzt?“

      Joss wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen, sodass die Korken, die an dünnen Fäden von der Krempe seines Buschhutes baumelten, leicht schaukelten. „Den trage ich jedes Jahr zu Silvester.“

      „Im Ernst? Und wozu?“ Melissa trat aus ihrem Apartment und schloss die Tür hinter sich. Dann setzte sie ihren Hut auf. Auch wenn es bereits auf sechs Uhr zuging, würde die Sonne noch für mindestens drei Stunden scheinen.

      „Um mich daran zu erinnern, keine guten Vorsätze für das neue Jahr zu fassen.“

      „Halten Sie nichts von guten Vorsätzen?“ Sie gingen die Straße hinunter, und Melissa staunte über die Menschenmenge, die zum Zentrum strömte. Es musste sich um eine Riesenparty handeln, die dieser kleine Ort im Outback da veranstaltete.

      „Ich sehe nicht ein, warum man nur zu Neujahr gute Vorsätze fassen soll. Man kann die Dinge in seinem Leben jederzeit ändern, dafür bedarf es keiner Feiertage oder spezieller Anlässe.“

      „Da haben Sie schon recht. Trotzdem verstehe ich die Sache mit dem Hut nicht.“

      Joss lachte leise. „Dieses alberne Ding soll mich daran erinnern, dass gute Vorsätze fürs neue Jahr genauso albern sind.“

      „Für Sie vielleicht.“

      „Natürlich nur für mich. Ich wollte nicht über andere urteilen. Vielleicht gibt es Menschen, die diese Tradition der guten Vorsätze im neuen Jahr einfach brauchen, um in ihrem Leben etwas zu ändern.“

      „Vermutlich haben Sie recht.“

      Joss blickte sie durch die noch immer schwingenden Korken an. „Haben Sie Ihre Vorsätze bereits gefasst? Ist Ihr Jahr in Didja die neue Veränderung in Ihrem Leben?“

      „So ist es.“

      „Um Ihren Bruder kennenzulernen?“

      „Richtig.“

      „Aber Sie haben mit diesem Entschluss nicht gewartet, bis das neue Jahr begonnen hat?“

      „Nein, warum sollte ich?“

      „Mit oder ohne Jahreswechsel hätten Sie Ihre Suche nach Dex vorangetrieben, stimmt’s?“

      „Ja.“

      „Sehen Sie, dann sind Sie mir sehr ähnlich. Ein Mensch der Taten. Jemand, der sich ein Ziel setzt und dann den schnellsten Weg findet, um es zu erreichen.“

      „So ungefähr.“ Melissa dachte kurz über seine Worte nach. „Allerdings ist der Weg, den ich wähle, nicht immer der beste.“

      „Oh weh, das klingt nach schlechten Erfahrungen. Eine gescheiterte Beziehung?“

      „Die erlebt wohl jeder mal.“ Melissa zuckte die Schultern. So nett ihr neuer Chef auch war, sie wollte mit ihm ganz sicher nicht über ihre geplatzte Verlobung reden.

      „Stimmt. Aber das alles wollen wir heute Abend vergessen. Wir feiern das neue Jahr und sagen dem alten Lebewohl. Es wird eine tolle Nacht werden, und zum Abschluss gibt es ein brillantes Feuerwerk.“

      „Ein Feuerwerk? Wirklich?“

      „Nun ja …“ Joss zuckte die Schultern. „Nev und Kev organisieren es. Weiß der Himmel, was dabei wieder herauskommen wird.“

      „Hoffentlich keine lange Nacht im Operationssaal.“

      „Genau das sind meine Befürchtungen.“ Joss betrachtete sie lächelnd. „Ich denke, Sie passen ganz gut zu uns nach Didja.“

      „Nett, dass Sie das sagen.“ Melissa wollte erst einmal abwarten. Noch hatte sie Dex nicht kennengelernt. Wer wusste, wie er auf die Anwesenheit seiner großen Schwester im Ort reagieren würde – einer Schwester, aus der er sich nicht das Geringste zu machen schien.

      Im Laufe des Abends stellte Joss Melissa unzähligen Leuten vor, deren Namen sie gar nicht alle behalten konnte. Sie versuchte, sich wenigstens die der Krankenschwestern und anderen Klinikangestellten einzuprägen. Joss spielte den galanten Gastgeber und blieb den ganzen Abend an ihrer Seite, wofür Melissa ihm sehr dankbar war.

      Und dann war endlich der Augenblick gekommen, den sie so herbeigesehnt und zugleich so gefürchtet hatte. Auch diesmal war Joss es, der die Vorstellung übernahm.

      „Melissa, das ist Dex.“

      Sie schenkte dem Mann, der mit sichtlichem Widerstreben zu ihnen herübergekommen war, ein erwartungsvolles Lächeln. Vor Aufregung schlug ihr das Herz bis zum Hals. Das also war er, ihr kleiner Bruder! Zwei Jahre lang hatte sie nach ihm gesucht, und nun hatte sie ihn endlich gefunden. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten.

      „Willkommen in Didja.“ Seine Worte klangen höflich, waren jedoch ohne jede Wärme.

      „Danke, Dex.“ Melissa musterte ihn verstohlen. Auch er schien nach Ähnlichkeiten zu suchen, als sie schweigend voreinanderstanden. Sein braunes Haar war etwas länger als das von Joss, und er hatte braune Augen wie sie.

      Joss beobachtete die beiden. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war so offensichtlich, dass er keinen Zweifel an Melissas Geschichte hatte. Er konnte die Nervosität seines langjährigen Freundes deutlich spüren, obwohl man sie ihm äußerlich gar nicht anmerkte. Das hier war ein großer Augenblick für Dex, und Joss war froh, dass er dabei war und ihn unterstützen konnte.

      „Du bist also meine Schwester“, brach Dex schließlich das Schweigen.

      Melissa hatte Mühe, den Klumpen in ihrem Hals hinunterzuschlucken. „Ja.“

      „Meine leibliche Schwester?“

      „Das ist richtig.“

      „Na schön.“ Er hob seine Bierflasche an die Lippen und trank einen Schluck. „Viel Spaß auf der Party.“ Damit wandte er sich zum Gehen, doch nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. „Oh, und Happy New Year. Ich hoffe, es wird ein angenehmes Jahr für dich werden.“

      „Danke, ebenfalls.“

      Einen Moment später war er in der Menge verschwunden. Melissa schloss die Augen und versuchte, ihr Gefühlschaos unter Kontrolle zu bringen. Verwirrung, freudige Aufregung, Enttäuschung, Furcht, Frustration – alles stürzte auf sie ein.

      Als sie die Lider wieder öffnete, sah sie, dass Joss sie beobachtete.

      „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja.“ Sie stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. „Ja, es ist alles in Ordnung.“ Melissa ließ ihren Blick über die Menschenmasse schweifen, die sich in den Straßen versammelt hatte. Die meisten Leute hielten wie sie einen Drink in der Hand. Der Pub musste heute das Geschäft des Jahres machen. „Aber ehrlich gesagt hatte ich ein wenig mehr erwartet als das“, fügte sie mit einem Seufzer hinzu.

      „Dex ist sehr verschlossen“, verteidigte Joss seinen Freund.

      „Trotzdem scheint er ein geselliger Mensch zu sein.“ Gerade sah sie, wie er mit einigen Männern zusammenstand und in ihr Gelächter einstimmte.

      „Das ist er auch. Doch sein wahres Ich hält er in seinem Inneren verschlossen. Sie stellen eine Art Bedrohung für ihn dar. Aber er bewundert Sie, dass Sie den Mut gehabt haben herzukommen.“

      Neue Hoffnung stieg in Melissa auf. „Hat er das gesagt?“

      „Nicht mit Worten, aber ich konnte es ihm ansehen.“

      „Wie lange kennen Sie ihn schon?“

      „Seit mehr als zehn Jahren. Wir waren schon während des Medizinstudiums miteinander befreundet.“

      „Dann sind Sie genau der richtige Mann.“

      Er warf ihr einen fragenden Blick zu. „Wofür?“

      „Um mir zu helfen, ihm näherzukommen.“ Melissa trank den Rest von ihrem Ginger Ale und blickte lächelnd zu ihm auf. „Wollen wir uns weiter unter die Leute mischen? Bestimmt gibt es noch mehr, die mich kennenlernen möchten.“

      Das vertrauensvolle Lächeln, das sie ihm schenkte, und das frohe Strahlen in ihren braunen Augen berührte etwas tief in seinem Inneren. Empfindungen wurden in ihm wach, die er seit Langem nicht mehr verspürt hatte. War es Bewunderung? Eine beginnende Anziehungskraft? Doch mit solchen Gefühlen wollte er nichts mehr zu tun haben. Er wollte sein Leben leben und seine Ruhe vor schönen Frauen haben, die ihm nur Kummer und Ärger brachten.

      Trotzdem blieb er den restlichen Abend an ihrer Seite. Melissa gab sich allen Leuten gegenüber offen und freundlich, und vor allem die Männer begrüßten die neue Ärztin mit großer Begeisterung.

      Als Mitternacht näherrückte und die große Stunde nahte, war Melissa von etlichen Männern umringt, die nur darauf warteten, sie küssen zu dürfen, wie es Brauch war. Also sie jemand von hinten anrempelte, legte Joss beschützend seinen Arm um sie. Vorsichtshalber ließ er ihn dort, froh über den Vorwand, Melissa ein wenig enger an sich ziehen zu können.

      „Gleich ist es so weit“, rief der Bürgermeister von seinem Podium herunter. „Der Countdown beginnt.“

      „Zehn!“

      „Neun!“

      „Acht!“

      Wieder bekam Melissa einen Stoß von hinten. Gleichzeitig spürte sie, wie sich der Druck von Joss’ Arm verstärkte. Seine Berührung sandte ihr prickelnde Schauer durch den Körper. Wollte er sie vor den anderen Männern schützen? Oder zeigte er da ein Interesse an ihr, das mehr als rein kollegialer Natur war? Sie konnte die Situation nicht so recht einordnen und beschloss daher, ihn zunächst mal einfach gewähren zu lassen.

      Ganz klar war ihr jedoch, dass der herbe Duft seines Aftershaves ihre Sinne benebelte. Sein Arm fühlte sich durch den Stoff ihres Kleides beinahe heiß an, und je näher das Ende des Countdowns rückte, desto trockener wurde ihr Mund.

      „Drei!“

      Gleich war es so weit. Melissa stieß die Luft aus. Seit der Trennung von Renulf war sie von keinem Mann mehr geküsst worden, und obwohl sie wusste, dass ein solcher Neujahrskuss keine tiefere Bedeutung hatte, war sie schrecklich aufgeregt. Die Vorstellung, von diesem gut aussehenden Fremden geküsst zu werden, hatte etwas ziemlich Erregendes für sie.

      „Zwei!“

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und wandte sich Joss zu.

      „Eins!“

      Sie spürte, wie er sie enger an sich zog.

      „Happy New Year!“, schrien alle.

      Erst als Joss’ Gesicht näher kam, merkte sie, dass er den lächerlichen Korkenhut abgesetzt hatte.

      „Happy New Year, Lis.“

      „Happy New Year, Joss.“

      Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Lippen.

2. KAPITEL

      Die Berührung war ein gelinder Schock für ihn. Der Kuss, so federleicht er auch war, löste in ihm ein heftiges Verlangen nach mehr aus.

      Solche Komplikationen waren nicht eingeplant gewesen. Es war Silvester, und traditionsgemäß küsste er die Frau, die neben ihm stand. Natürlich hatte er dafür gesorgt, dass diese Frau heute Melissa war, doch nur im Interesse der Klinik. Jetzt musste Joss sich allerdings nach den tieferen Beweggründen seines Tuns fragen.

      Er löste seine Lippen von ihr und sah sie an, unsicher, was da zwischen ihnen passierte.

      Melissa erging es nicht anders. Noch nie zuvor hatte sie einen derart gefühlvollen Kuss bekommen, auch wenn es nur ein traditioneller Neujahrskuss gewesen war. Beim Start des Countdown hatte sie einen Blick in die Runde geworfen und war angesichts der fremden Männer froh gewesen, dass Joss seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte.

      Schon bei dieser Berührung hatte sie es kaum mehr erwarten können, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Nun war es geschehen, und es erschreckte sie richtig, wie sie auf diesen Mann ansprach. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge, und ihre Knie fühlten sich so weich an, dass sie sich unwillkürlich enger an Joss lehnte. Entzückt spürte sie seine muskulöse Brust an ihrem Körper. Seine Nähe erfüllte sie mit Wärme und Erregung.

      Abermals wurden sie angerempelt. Melissa starrte auf Joss, der sie ebenso entgeistert ansah. Aus einem flüchtigen Neujahrskuss war etwas weitaus Sinnlicheres geworden.

      Über ihnen schossen farbenprächtige Raketen in den wolkenlosen Nachthimmel.

      „Hey, Doc, gehen Sie mal zur Seite“, rief einer der Männer hinter Joss. „Jetzt bin ich an der Reihe.“

      „Und dann ich“, meldete ein anderer sich.

      „Ich bin als Nächster dran“, fiel ein Dritter ein.

      Joss riss seinen Blick von Melissa los und wandte sich den Männern zu. „Das hier ist keine Kussbude“, sagte er scherzhaft, während er einen Schritt Abstand zwischen sich und Melissa legte. „Damit müsst ihr schon bis zur Australia Day Fair warten.“ Er hatte es nur scherzhaft gemeint, doch die Männer nahmen es für bare Münze.

      „Die neue Ärztin wird auf dem Fest zum Nationalfeiertag eine Kussbude haben?“, rief einer.

      „Super!“ Sein Kumpel klatschte in die Hände. „Darauf freue ich mich jetzt schon.“

      „Nein, so habe ich es nicht ge…“ Joss versuchte, den Irrtum aufzuklären, doch es war zu spät. Die Neuigkeit breitete sich wie ein Lauffeuer aus, und mit einem hilflosen Schulterzucken schaute er auf Melissa.

      „Gibt es im Ernst noch Kussbuden auf der hiesigen Australia Day Fair?“, fragte sie verblüfft. „Ist das heutzutage nicht etwas arg überholt?“

      Joss verschränkte die Arme vor der Brust. „Überholt? Was würden Sie denn stattdessen als Feierlichkeiten zum Australia Day vorschlagen? Einen Stand, an dem die Leute ins Wasser getaucht werden?“

      „Warum nicht? Das wäre immer noch besser, als geküsst zu werden“, erwiderte sie leise, damit die anderen Männer sie nicht hören konnten. „Mit überholt habe ich in erster Linie gemeint, dass es in der heutigen Zeit und mit dem Wissen um übertragbare Krankheiten nicht …“

      „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich gerade mit einer Krankheit angesteckt haben?“

      „Das habe ich nicht gemeint.“ Melissa seufzte verärgert. Was hatte er plötzlich? Erst hatte Joss sie so gefühlvoll geküsst, und nun schien er sich über sie lustig zu machen.

      Aber es konnte ihr egal sein. Sie war schließlich nicht hergekommen, um sich in ein amouröses Abenteuer zu stürzen. Eine geplatzte Verlobung reichte ihr. Deshalb sollte sie Joss’ Kuss auch ganz schnell wieder vergessen. Er war ihr Kollege, ihr neuer Vorgesetzter. Und er war Dex’ bester Freund. Ihm selbst schien der Kuss ohnehin nichts bedeutet zu haben.

      „Hallo, Darling! Sie müssen das neueste Mitglied in unserem Team sein.“

      Melissa wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie von einer Frau herzlich umarmt wurde.

      „Willkommen, Darling. Ich bin Carrie.“

      „Oh. Die Krankenschwester der Klinik.“

      Carrie strahlte sie an. „Joss scheint Sie schon in alles Wichtige eingeweiht zu haben, das freut mich. Und er hat dafür gesorgt, dass Sie um Mitternacht jemanden zum Küssen hatten.“

      Himmel, hatte der ganze Ort gesehen, wie sie sich geküsst hatten? Melissa war es mehr als peinlich. Sie hätte diesen Kuss nicht zulassen sollen. Gerade mal ein paar Stunden hier, und sie schien völlig den Verstand zu verlieren.

      Sie verzichtete auf eine Erwiderung und lächelte nur höflich. Als sie einen kurzen Blick auf Joss warf, sah sie, wie er sich gerade mit allen zehn Fingern durchs Haar fuhr. Es war eine Geste, die unheimlich sexy wirkte, sodass sie rasch wieder zu Carrie schaute.

      „Ich habe gehört, Sie regieren das Krankenhaus mit eiserner Hand und haben das Herz am rechten Fleck?“, lenkte sie das Thema weg von diesem Kuss, der sie immer noch ganz durcheinanderbrachte.

      Carrie lachte herzlich. „So kann nur mein Josiah sich ausdrücken. Ehrlich gesagt, bei ihm und Dex muss ich mit eiserner Hand regieren. Sie sind wie zwei Jungen, für die die Welt ein großer Spielplatz ist. Arzt zu sein ist jedoch eine ernsthafte Aufgabe.“ Trotz der mahnenden Worte entdeckte Melissa in ihrem Blick ein liebevolles Leuchten, als sie Joss ansah.

      „Kein Widerspruch“, erwiderte dieser mit einem jungenhaften Grinsen.

      „Ich finde es prima, wieder eine Vollzeitärztin zu haben.“ Carrie umarmte Melissa erneut. „Willkommen in Didja, Darling, und denken Sie nicht im Traum daran, uns zu verlassen.“

      Melissa wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte auch noch keine Ahnung, was sie nach Ablauf ihres Arbeitsvertrages machen wollte.

      „Was rede ich nur?“ Carrie schlug sich gegen die Stirn. „Natürlich werden Sie nicht fortgehen, wenn Ihr Bruder hier ist.“ Sie schaute sich um. „Apropos Bruder – wo treibt Dex sich herum? Ich hätte gedacht, dass er hier ist, um mit Ihnen gemeinsam das neue Jahr zu feiern. Eine glückliche Familienzusammenführung sozusagen.“

      „Er wird später sicher noch zu uns stoßen“, murmelte Melissa. Dex hatte nichts dagegen gehabt, dass sie nach Didja kam, aber er war auch nicht begeistert darüber. Sein Verhalten heute Abend hatte ihr das deutlich gezeigt. Doch sie würde nicht aufgeben, bis sie sich nähergekommen waren. Er war der einzige Angehörige, den sie noch hatte.

      „Aber Sie haben ihn doch schon kennengelernt, oder?“, fragte Carrie.

      „Ja. Joss hat uns kurz miteinander bekannt gemacht.“ Es fiel Melissa schwer, ihre Enttäuschung über das gleichgültige Verhalten ihres Bruders zu verbergen.

      „Es wird schon noch werden.“ Carrie tätschelte ihr den Arm, als hätte sie ihren Kummer bemerkt. „Lassen Sie ihm Zeit. Dex ist in dieser Beziehung etwas schwerfällig. Es kann einen Mann schon aus dem Gleichgewicht werfen, wenn plötzlich seine leibliche Schwester auftaucht, von deren Existenz er bislang nichts wusste. Aber ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.“

      „Danke, Carrie. Es ist nett, dass Sie das sagen.“ Melissa fand die Frau auf Anhieb sehr sympathisch und freute sich, dass sie in ihr eine Verbündete haben würde.

      „Joss, warum laden Sie Melissa nicht zu einem Drink in den Pub ein?“, schlug die Krankenschwester vor. „Das neue Jahr muss begossen werden.“ Bedeutungsvoll blickte sie zwischen den beiden hin und her. „Wer weiß, was es uns alles bringen wird …“

      Als sie wenig später den Pub betraten, wurden sie von Gläserklirren und einem vielstimmigen „Happy New Year“ empfangen.

      „Sieht nach einer langen Nacht aus“, raunte Joss Melissa ins Ohr, wobei sie seine Körperwärme in ihrem Rücken spüren konnte. „Sehen wir zu, dass wir einen Platz ergattern.“

      „Hey, Doc! Hierher“, rief jemand. Joss legte ihr die Hand in den Rücken und schob sie in Richtung von Nev und Kev, zwei jungen Männern Anfang zwanzig.

      „Happy New Year!“, wünschten die beiden ihnen.

      „Happy New Year“, gaben Joss und Melissa zurück. Er machte sie mit den beiden jungen Männern bekannt, und Nev stand beflissen auf, um Melissa seinen Stuhl anzubieten.

      „Vielen Dank.“

      „Stets zu Ihren Diensten.“ Der junge Mann strahlte sie bewundernd an. Es war ein seltsames Gefühl für Melissa, in einem fremden Ort, wo sie niemanden kannte, wie ein Star behandelt zu werden. „Ich habe gehört, Sie werden bei der Aussie Day Fair eine Kussbude betreiben?“

      Melissa streifte Joss mit einem vernichtenden Blick, doch der grinste nur. „Tut mir leid, das muss ein Irrtum sein“, erklärte sie.

      „Ach.“ Nev schaute so enttäuscht drein, dass Melissa beinahe ein schlechtes Gewissen bekam. Rasch begann sie ein Gespräch mit ihm und Kev und bat die beiden, ihr mehr über Didja zu erzählen.

      Joss ertappte sich dabei, wie er sie beobachte. Was war nur los mit ihm? Da saß er in einem überfüllten Pub und sah nur die Frau neben ihm. Gegen seinen Willen faszinierte sie ihn. Hatte er sie tatsächlich geküsst?

      Sie besaß eine angenehme Stimme, melodisch und sexy. Das Verlangen, sich zu ihr zu beugen und abermals einen Kuss auf diese verlockenden Lippen zu drücken, wurde beinahe übermächtig.

      Er musste auf der Stelle an die frische Luft. Joss stand so ungestüm von seinem Stuhl auf, dass er ihn dabei umwarf. Melissa und die beiden Männer schauten ihn verwundert an.

      „Ich hole uns was zu trinken“, murmelte er, während er seinen Stuhl wieder hinstellte. „Melissa, was kann ich Ihnen bringen?“

      „Ein Ginger Ale, bitte.“ Er besaß tatsächlich die unwiderstehlichsten blauen Augen. Sie hätte ihn stundenlang voller Entzücken ansehen können. Hastig wandte sie den Blick ab.

      Joss nahm noch die Getränkewünsche von Nev und Kev entgegen und verschwand. Während er in der Warteschlange stand, beobachtete er Melissa. Aus der Entfernung fühlte er sich ein wenig sicherer. Diese Frau besaß wundervolle braune Augen, eine samtene Haut, seidiges Haar und einen verführerischen Mund.

      Wer war sie? Seit sie vor ein paar Stunden in sein Leben geplatzt war, ließ sie seine Gedanken nicht mehr los. Seit der Trennung von Christina hatte ihn keine Frau mehr derart gefesselt. Das sollte für ihn eigentlich Grund genug sein, einen gesunden Abstand zwischen sich und Melissa Clarkson zu bringen.

      „Hey Joss – alles in Ordnung?“

      Joss wandte den Kopf und erblickte Dex. „Was tust du hier? Du solltest zu Melissa gehen und dich mit ihr unterhalten.“

      Der Freund zuckte die Schultern. „Vielleicht später.“

      „Dex, sie ist deinetwegen nach Didja gekommen.“

      „Ich dachte, sie sei unsere neue Frauenärztin.“

      „Kann sie nicht das eine mit dem anderen verbinden?“

      Dex schaute zu ihr hinüber. „Sie sieht mir ziemlich ähnlich.“

      „Ja. Es steht außer Frage, dass sie deine Schwester ist.“

      „Was trinkt sie?“, wollte Dex wissen.

      „Ginger Ale. Erinnert dich das an jemanden?“

      Dex starrte ihn stirnrunzelnd an. „Machst du Witze?“

      „Nein, überhaupt nicht. Sie trinkt Ginger Ale, genau wie du.“ Joss klopfte ihm auf den Rücken. „Sieh den Tatsachen ins Auge, Junge. Sie ist deine Schwester. Ihr beide habt mehr gemeinsam, als du denkst. Und sie ist sehr nett.“

      Dex konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich habe um Mitternacht ja schon gesehen, wie nett du sie findest …“

      Joss wich dem wissenden Blick seines Freundes aus. „Ach was.“

      „Gib’s zu, mein Freund. Du bist an unserer neuen Kollegin nicht nur beruflich interessiert.“

      „Falsch.“ Sie rückten ein paar Schritte in der Warteschlange auf. „Die Klinik kommt bei mir immer an erster Stelle, das weißt du.“

      Im Stillen nahm Joss sich jedoch vor, mehr über Melissa Clarkson herauszufinden. Hatte sie es sich zum Ziel gesetzt, die Männer des halben Ortes verrückt zu machen, bis sie ihr zu Füßen lagen? Welches Spiel spielte sie? Frauen spielten immer ein Spiel, um ans Ziel zu kommen, diese Erfahrung hatte er am eigenen Leib gemacht. Er war selbst Opfer eines solchen Spiels geworden. Seitdem war er extrem vorsichtig.

      Melissa schaute zu Joss hinüber und sah, wie er mit Dex plauderte. Ihre weibliche Intuition sagte ihr, dass sie selbst Gegenstand des Gesprächs war.

      „Hey, Doc!“ Ein Mann lehnte sich über ihren Tisch. „Stimmt es, dass Sie am Nationalfeiertag eine Kussbude haben werden?“

      Melissa stöhnte und schüttelte den Kopf. Gerüchte schienen sich hier tatsächlich wie ein Lauffeuer zu verbreiten.

      „Verschwinde, Bluey“, knurrte Nev.

      „Lass sie in Ruhe“, befahl Kev. Zum Glück gehorchte Bluey und verschwand wieder. Doch Melissa begann sich allen Ernstes zu fragen, worauf sie sich da eingelassen hatte. War sie wirklich bereit für ein Leben in einem kleinen Ort im Outback? Und vor allem – zu einer Zusammenarbeit mit Joss Lawson, der es fertigbrachte, ihr Herz zum Flattern zu bringen, wenn er sie nur anschaute?

      Ihr Blick wanderte wieder zu ihm und begegnete dem seinen. Sie hätte gleich wieder wegsehen sollen, doch sie konnte es einfach nicht. Stattdessen schaute sie wie fasziniert in seine unglaublich blauen Augen. Die anderen Gäste wurden konturlos und schienen sich zu verflüchtigen.

      Himmel, was geschah mit ihr? Alles erschien ihr so unwirklich, und doch waren die Funken, die zwischen ihnen flogen, so real. Bei dem Ausdruck, den sie in seinen Augen sah, hatte sie plötzlich das seltsame Gefühl, dass sich ihr Leben grundlegend ändern würde.

      „Was soll’s sein, Joss?“, fragte Wazza, einer der Barkeeper. Joss riss seinen Blick von Melissa los und gab seine Bestellung auf. Gleich darauf schaute er wieder zu ihr hinüber, doch sie hatte den Blick abgewandt und plauderte mit Nev und Kev.

      Als er an den Tisch zurückkehrte und die Drinks verteilte, hatte er sich wieder unter Kontrolle. Sie hoben ihre Gläser und wünschten sich erneut ein glückliches neues Jahr.

      Joss ließ sein Glas gegen Melissas klingen. „Auf einen brandneuen Tag!“

      „Auf ein brandneues Jahr!“, erwiderte sie und stieß mit ihm an. Während sie von ihrem Ginger Ale trank, versuchte sie die Wirkung zu ignorieren, die seine Nähe auf ihr seelisches Gleichgewicht hatte.

      Einige andere Gäste setzten sich zu ihnen. Alle schienen nur an ihrer Person interessiert zu sein, aber das war verständlich, wenn man als Fremder in einen kleinen Ort kam. Melissa dagegen hatte nur Interesse an Dex. Immer wieder suchte sie mit ihren Blicken die Menschenmenge nach ihm ab. Sie wollte ihm ein frohes neues Jahr wünschen und hoffte inständig, dass es das für sie beide werden würde – dass Dex nicht nur den spontanen Wunsch entwickeln würde, sie selbst näher kennenzulernen, sondern dass er auch etwas über seine leiblichen Eltern erfahren wollte. Sie besaß alle nötigen Dokumente und etliche Fotos, die sie ihm zeigen wollte.

      Joss beugte sich so dicht zu ihr, dass sein Atem ihren Hals streifte. „Dex ist dort drüben irgendwo“, machte er sie aufmerksam. „Sie suchen ihn doch, oder?“

      Melissa wurde ganz heiß. Sie brauchte nur ein wenig nach links zu rücken, und ihre Lippen würden sich abermals berühren. Der Gedanke elektrisierte sie und ließ sie ihre Suche nach Dex vergessen. Joss zu küssen … Sie senkte den Blick zu seinem Mund und öffnete dabei unbewusst die Lippen. Ein Kuss von Joss … Als sie den Blick hob und dem seinen begegnete, merkte sie, dass ihr der Mund ganz trocken geworden war.

      Das hier war einfach verrückt – verrückt und völlig unangebracht. Er war ihr Vorgesetzter! Verschwommen erinnerte sie sich an seine letzten Worte. Dex …

      „Ja“, erwiderte sie schließlich. Sie wandte den Kopf und sah, wie ihr Bruder sich angeregt mit zwei Blondinen und einer Rothaarigen unterhielt. „Was für ein Mensch ist er eigentlich?“

      „Dex?“ Nev schaute sie erstaunt an. „Wissen Sie das nicht selbst?“

      „Deshalb ist sie ja hier: Um es herauszufinden“, erklärte Joss.

      „Oh, okay. Also Doc Dex ist ein richtiger Charmeur.“

      „Yeah“, stimmte Kev zu. „Er weiß, wie man mit Frauen umgeht.“

      Nev nickte. „Yeah. Hoffentlich lässt er für uns andere Männer noch ein paar Ladys übrig.“

      „Und Doc Joss ist ja auch noch da“, fügte Kev mit einem Grinsen hinzu, und Melissa amüsierte sich über den säuerlichen Ausdruck, der für einen kurzen Moment auf Joss’ Gesicht erschien.

      „Hey, Leute, ich bin gerührt, wie besorgt ihr um mich seid, aber eure Versuche, mich zu verkuppeln, könnt ihr euch sparen. Dr. Clarkson ist unsere neue Ärztin, und wir sollten alles vermeiden, was sie vertreiben könnte.“

      Kev ließ ein Schnauben hören. „Dann sollten Sie das Gerücht, dass sie auf der Australia Day Fair eine Kussbude haben wird, aber ganz schnell zerstreuen. Sonst verpasst ihr der nächstbeste Minenarbeiter einen Riesenschmatz, und sie verschwindet mit ihm auf Nimmerwiedersehen.“

      „Nein, nein … ich … eigentlich …“ Verzweifelt schaute Melissa zu Joss.

      „Keine Sorge, ich werde das sofort in Ordnung bringen“, raunte er ihr zu. Er stand auf und rief etwas in die Menge, um sich Gehör zu verschaffen. Es dauerte ein paar Augenblicke, doch schließlich waren alle still. „Danke“, rief er mit erhobener Stimme. „Ich möchte eine gewisse Sache klarstellen, aber erst möchte ich euch unsere neue Ärztin, Doktor Melissa Clarkson …“

      Weiter kam er nicht, denn lebhafter Beifall rauschte auf. „Ein Hoch auf die neue Ärztin!“, rief jemand, und abermals klirrten die Gläser aneinander.

      „Ein Hoch auf Kussbuden!“, schrie jemand, und der Beifall wurde noch lauter.

      Melissa schloss die Augen. Hoffentlich war dieser Albtraum bald zu Ende!

      „Genau dazu möchte ich etwas sagen“, rief Joss und wartete erneut, bis wieder Ruhe eingekehrt war. „Ich möchte ein Gerücht zerstreuen, das sich schneller ausgebreitet hat als ein Buschfeuer. Doktor Clarkson wird auf der Australia Day Fair keine – ich wiederhole: keine – Kussbude haben.“

      Laute Buhrufe und enttäuschte Ausrufe waren zu hören.

      „Allen noch mal ein Happy New Year!“, fügte Joss hinzu.

      „Happy New Year!“, grölte die Menge, und damit war die gute Stimmung wieder hergestellt.

      „Zufrieden?“, wandte Joss sich an Melissa, die mit hochrotem Kopf dasaß. „Das Problem ist gelöst.“

      „Wow – einfach so? Ohne Megafon und ohne öffentlichen Aufruf in der Didja Gazette?“

      Joss musste lächeln. „Zumindest weiß nun jeder Bescheid. Kann sein, dass Sie trotzdem noch Angebote bekommen, aber …“ Er zuckte die Schultern. „Aber dann ist es Ihnen überlassen, was Sie daraus machen.“

      Melissa starrte ihn einen Moment lang an, bis sie merkte, dass er sie nur neckte. Da sie nicht sicher war, was sie darauf erwidern sollte, warf sie den Kopf zurück und lachte.

      „Ihr seid völlig verrückt, alle miteinander!“, prustete sie.

      „Willkommen im Club.“ Joss versuchte, sich gegen die Wirkung zu wehren, die ihr perlendes Lachen auf ihn hatte, doch es war zwecklos. Melissa war nicht nur attraktiv, sie war auch klug und besaß Humor. Es war eine gefährliche Kombination, und es würde für ihn nicht leicht werden, ihr auf Dauer zu widerstehen.

      Laute Geräusche von der anderen Seite des Lokals zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. „Oh nein! Nicht heute Nacht!“, stöhnte er, als er das Gerangel sah.

      „Probleme?“, fragte Melissa.

      „Carto und Bluey.“

      „Wer?“

      Joss stand von seinem Stuhl auf und deutete auf zwei Männer, die sich gegenseitig schubsten und herumstießen. Einige ihrer Kumpel versuchten sie zu trennen, doch die Gemüter waren bereits erhitzt, und die Hiebe wurden heftiger.

      Joss bahnte sich einen Weg zur Bar. Melissa beschloss, ihm zu folgen. Dabei sah sie, wie Dex gerade auf die beiden Kampfhähne zuging.

      „Waz, den Kasten, bitte.“ Joss hätte gar nichts zu sagen brauchen, denn Wazza hatte den dicken Erste-Hilfe-Kasten bereits hinter dem Tresen hervorgeholt.

      „Hört auf, Jungs, das reicht“, befahl eine Männerstimme. Melissa wandte den Kopf und sah, wie Dex die beiden Männer auseinanderzudrängen versuchte. Carto und Bluey beschimpften sich immer noch auf wüste Weise. Gerade als Joss und Melissa sich näherten, holte Bluey zum neuerlichen Schlag gegen Carto aus. Allerdings verfehlte er sein Ziel und traf stattdessen Dex im Gesicht.

      „Dex!“ Melissas Besorgnis war eine natürliche Reaktion. Nachdem Bluey und Carto von Dex’ kräftigen Händen befreit waren, stürzten sie sich mit neuer Vehemenz aufeinander, warfen einen Tisch um, rissen unbeteiligte Gäste zu Boden und richteten ein fürchterliches Chaos an.

      Melissa musste sich mit Gewalt zu Dex durchkämpfen, der von hysterischen Verehrerinnen umringt wurde. Sie hatte sich gerade bei ihm niedergekniet, da schallte ein durchdringender Pfiff durch das Lokal. „Schluss damit! Genug!“, befahl eine laute Stimme.

      Melissa hob den Kopf und sah Joss bei den Raufbolden stehen, die Hände drohend in die Hüften gestemmt. Wie gescholtene Schuljungen schauten die beiden zu ihm auf.

      „Bluey, du hast eine aufgeplatzte Lippe. Carto, dein Auge blutet. Ihr setzt euch sofort hin, bevor ich euch die Ohren lang ziehe. Heute hat ein neues Jahr begonnen. Reißt euch zusammen und hört endlich mit euren Schlägereien im Pub auf. Ein Glück, dass euer Boss bereits nach Hause gegangen ist, sonst wärt ihr von der Arbeit suspendiert worden.“

      Kleinlaut rappelte Carto sich vom Boden hoch, richtete den umgeworfenen Stuhl wieder auf und setzte sich darauf. Jemand drehte den Tisch wieder auf die Beine, andere Gäste begannen, das Chaos zu beseitigen.

      „Wir haben uns nur wegen des Footballspiels in die Haare gekriegt“, verteidigte Bluey sich.

      „Das ist keine Entschuldigung. Außerdem hast du Dex einen Kinnhaken verpasst und ihn zu Boden geprügelt.“

      Beide Männer blickten hinüber zu Melissa, die neben einem benommenen Dex kniete.

      „Oh Mann!“, murmelte Bluey zerknirscht, während er eine Serviette auf seine blutende Lippe presste. „Das haben wir nicht gewollt.“

      „Damit ist es auch nicht mehr gutzumachen.“ Joss’ Stimme klang etwas milder, als er sich an Melissa wandte und fragte: „Was ist mit ihm?“

      „Alles in Ordnung“, brachte Dex mühsam hervor. „Schön dumm von mir, dass ich mich nicht rechtzeitig geduckt habe.“

      „Es war schön dumm von dir, dich einfach zwischen die beiden Streithähne zu drängen“, schimpfte Melissa. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“

      „Hey, vorsichtig, große Schwester! Du klingst schon wie meine Mutter.“

      „Solange es den Zweck erfüllt …“ Melissa reichte das Handtuch mit den Eiswürfeln, das jemand ihr gegeben hatte, an Dex weiter. „Halt das an dein Gesicht.“

      „Bin ich noch im Pub?“

      „Du liegst hier am Boden.“

      „Alle können mich sehen?“

      „Ja.“

      „Mein Gott, wie peinlich!“, stöhnte Dex. Er versuchte aufzustehen, doch Melissa hielt ihn zurück.

      „Halt still.“ Sie hielt ihm den Finger vor die Nase und forderte ihn auf, mit seinen Augen ihren Bewegungen zu folgen. „Gut. Es scheint alles in Ordnung zu sein.“

      „Außer der Kleinigkeit, dass ich mir wie ein Idiot vorkomme“, schränkte er ein, und sie lächelte.

      Joss half ihm auf die Füße. Dex’ Verehrerinnen waren erleichtert, und die Menge prostete ihm zu.

      „Happy New Year!“, rief jemand. Dann wurde kräftig weitergefeiert.

      „So, nun wollen wir mal sehen …“ Joss holte eine Münze aus der Hosentasche. „Was nehmen Sie? Kopf ist für die geplatzte Lippe, Zahl für das blaue Auge.“

      „Wie bitte?“ Melissa starrte ihn sprachlos an.

      „Entscheiden Sie sich“, drängte er. „Kopf oder Zahl.“

      „Ähm … Zahl.“

      Joss warf die Münze hoch. Geschickt fing er sie auf und legte sie auf seinen Handrücken. „Zahl.“

      „Super!“, freute Bluey sich. „Ich krieg die neue Ärztin.“

      „Treffen Sie alle wichtigen medizinischen Entscheidungen auf diese Weise?“, fragte Melissa, während sie sich ein Paar Gummihandschuhe aus dem Erste-Hilfe-Kasten überstreifte.

      Joss schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln, das sie absolut sexy fand. „Willkommen in Didja, Lis.“

3. KAPITEL

      „Ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald ich das Ergebnis Ihrer Labortests bekommen habe, Mrs Dittrich.“ Melissa öffnete ihrer Patientin die Tür.

      „Danke. Wissen Sie, ich mache mir ein wenig Sorgen. Es ist meine dritte Schwangerschaft, aber sie verläuft ganz anders als die beiden vorhergehenden.“

      „Deshalb war es auch völlig richtig, dass Sie hergekommen sind.“

      Mrs Dittrich blieb an der Tür stehen und legte Melissa die Hand auf den Arm. „Sie können sich nicht vorstellen, wie froh wir Frauen sind, dass jetzt eine Frauenärztin in Didja ist! Endlich jemand, der uns versteht.“

      „Das freut mich, danke.“

      „Womit ich nicht sagen wollte, dass Dr. Lawson oder Dr. Crawford keine guten Ärzte sind. Ich wollte nur ausdrücken, wie …“

      „Schon gut“, unterbrach Melissa sie mit einem warmen Lächeln.

      Die Patientin verließ das Sprechzimmer. Als Melissa gerade die Tür schließen wollte, sah sie Joss draußen im Korridor stehen. Sie lächelte ihm zu, und er deutete mit einer Handbewegung die Frage an, ob sie mitkommen und etwas trinken wolle. Als sie nickte, verschwand er in Richtung Aufenthaltsraum.

      Melissa kehrte an ihren Schreibtisch zurück, machte rasch eine Eintragung in Mrs Dittrichs Krankenakte und versah die Blutprobe mit den nötigen Begleitpapieren. Dann ging sie ebenfalls in den Aufenthaltsraum.

      Sei vorsichtig, mahnte sie sich. Wenn sie sich mit Joss zu rasch anfreundete, war der Herzschmerz schon vorprogrammiert. Genauso war es ihr mit ihrem Verlobten ergangen. Innerhalb von sechs Monaten hatten sie sich verlobt, ihren Hochzeitstermin bekannt gegeben und wieder abgesagt. Es brachte nichts, die Dinge zu überstürzen, auch dann nicht, wenn eine neue Beziehung nur dem einzigen Zweck diente, nicht mehr allein durch die Welt zu gehen …

      Aus diesem Grund war es ihr auch so wichtig gewesen, Dex zu finden. Sie hatte ihn angeschrieben und um ein Treffen gebeten. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis seine Antwort eintraf. Wenn sie den weiten Weg auf sich nehmen wolle, dann würde er sie nicht daran hindern, schrieb er. Das war zwar nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte, aber sie hatte es als gutes Zeichen gewertet, dass er nicht vollkommen abgelehnt hatte.

      Und nun schien der ganze Ort schon gespannt auf ihre Wiedervereinigung zu warten.

      „Wie läuft es zwischen Ihnen und Dex?“, hatte Carrie sie am Neujahrstag gefragt, als Melissa in die Klinik gekommen war, um nach drei stationären Patienten zu sehen.

      „Nicht sehr erfolgreich“, musste Melissa zugeben.

      „Wussten Sie eigentlich, dass Sie adoptiert wurden?“

      „Ja. Meine Eltern hatten nie ein Geheimnis daraus gemacht.“

      „Das hat es sicher leichter für Sie gemacht. Haben Sie Ihren Adoptiveltern damals gesagt, dass Sie Ihre leibliche Mutter finden wollten?“

      „Ich fing erst nach dem Tod meiner Adoptiveltern mit der Suche an. Aber ich bin sicher, dass sie nichts dagegen gehabt hätten.“

      „Wie Sie sicher gemerkt haben, hat Dex die Nachricht von seiner neuen Schwester nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen. Josiah musste sich intensiv um ihn kümmern, nachdem er es erfahren hatte.“

      „Die beiden stehen sich sehr nahe?“

      „Wie Brüder. Sie haben eine Menge miteinander durchgemacht. Josiah war auch derjenige, der ihm gut zugeredet hat, Sie kennenzulernen.“

      Melissa blies sich die Ponyfransen aus der Stirn. „Da hat sich Dex bisher ja mächtig ins Zeug gelegt“, meinte sie ironisch. „Er hat sich zu einer Begrüßung herabgelassen und mir gestattet, seine Blessuren zu verarzten. Das war alles.“

      „Er braucht einfach mehr Zeit. Gehen Sie abends in den Pub. Nach Dienstschluss ist Dex meistens dort zu finden. Wenn es Ihnen unangenehm ist, allein zu gehen, dann bitten Sie Josiah, Sie zu begleiten.“

      „Geht er auch regelmäßig in den Pub?“

      Carrie hob die Schultern. „Ein paar Mal die Woche.“

      „Hat er Familie in der Gegend?“

      „Nein. Seine Angehörigen leben alle in Perth oder in anderen Großstädten.“

      „Dann wundert es mich, dass er in diese Einöde gekommen ist.“ Eigentlich hatte Melissa die Worte gar nicht aussprechen wollen.

      „Warum fragen Sie ihn nicht danach?“

      Melissa wurde rot vor Verlegenheit. „Es geht mich wirklich nichts an.“

      „Wir sind nur eine kleine Gemeinde. Geheimnisse bleiben nicht lange Geheimnisse. Als Joss zu uns kam, war er ein richtiger Einsiedler. Aber das hat ihm nicht gutgetan. Eines Abends, als es uns immer noch nicht gelungen war, ihn in den Pub zu kriegen, haben wir den Pub zu ihm gebracht.“

      Melissa musste lächeln. „Wie das denn?“

      „Wir sind alle zu Josiah nach Hause gegangen. Er wohnte damals noch in der Nähe des alten Krankenhauses. Wazza hatte ein Fass Bier mitgebracht, und wir setzten uns alle vor seine Tür und warteten, dass er herauskommt und mit uns trinkt und plaudert.“

      „Und hat er es getan?“

      „Oh ja! Bisher kannte er die Leute nur als Patienten, aber in einer so kleinen Gemeinde ist es wichtig, dass man sie auch als Menschen kennenlernt. Ebenso wichtig ist es, dass die Patienten ihre Ärzte privat kennenlernen. Der Pub ist wie ein Gemeindehaus. Dort treffen wir uns alle, dort tauschen wir die Neuigkeiten aus, und dort können wir alle wir selbst sein. Alle sind gleich, vom einfachen Arbeiter bis zum Akademiker. Im Pub gibt es keine Hierarchie, nur Freunde.“

      Freunde. Melissa hatte bei diesem Wort geseufzt. Es wäre schön, wieder Freunde zu haben.

      Ihre Gedanken wanderten erneut zu Joss und dem Kuss, den sie getauscht hatten. Es war nur ein flüchtiger Neujahrskuss gewesen, doch er hatte ihren Seelenfrieden gefährlich ins Wanken gebracht. Wo immer sie Joss begegnete, löste sein Anblick ein Prickeln in ihr aus. Und nun erwartete er sie im Aufenthaltsraum …

      Prickeln oder nicht, er war ihr Kollege, und er würde auch nie etwas anderes für sie sein. Ein gebrochenes Herz war genug. Sie würde nicht zulassen, dass ihr das noch mal passierte.

      Melissa holte tief Luft und betrat den Aufenthaltsraum. Auch jetzt lief ihr ein Prickeln über die Haut, als er ihr entgegenblickte.

      „Nehmen Sie Milch und Zucker?“, fragte er, während er ihr eine Tasse Tee einschenkte.

      „Nur Milch, bitte.“ Sie sah ihm zu, wie er die Milch in ihrem Tee verrührte, bevor er ihr die Tasse reichte. „Danke. Den kann ich jetzt gut vertragen.“ Sie setzte sich an den Tisch und nippte an dem heißen Getränk.

      „Viel zu tun?“ Joss musterte sie aufmerksam. Die dreiviertellangen Hosen betonten ihre Hüfte und die schlanken Beine, das hellblaue Shirt brachte ihr blondes Haar, das sie wieder zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, besonders gut zur Geltung. Ein angenehmer Duft ging von ihr aus, der ihn an die Blumen im Garten seiner Mutter erinnerte. Nostalgie gepaart mit Sex-Appeal – diese Frau hatte eine verdammt gefährliche Wirkung auf ihn!

      „Ja, ziemlich viel“, erwiderte sie.

      Joss fiel es schwer, den Blick von ihren Lippen zu lösen, als sie über den heißen Tee blies. „Das kommt vor bei uns.“

      „Ich bin an viel Arbeit gewöhnt“, erklärte sie lächelnd.

      „Dann ist es ja gut.“ Er fragte sich, was für ein Leben sie in Hobart geführt haben mochte. Hatte es einen bestimmten Mann gegeben? War sie mit ihm immer noch liiert? Er wusste so gut wie nichts über die Frau, die seine Gedanken seit ihrer Ankunft in Didja so intensiv beschäftigte.

      Schweigend tranken sie ihren Tee. Melissa versuchte, nicht in Joss’ Richtung zu blicken.

      „Ist hier immer so viel los?“, fragte sie schließlich.

      Er zuckte die Schultern. „Meistens.“

      Wieder entstand ein Schweigen. Melissa unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Warum hatte Joss sie zu einer Teepause eingeladen, wenn er sich kaum mit ihr unterhielt? Da hätte sie den Tee auch in ihrem Sprechzimmer trinken können.

      „In Hobart habe ich in verschiedenen Einrichtungen gearbeitet“, plauderte sie weiter. „Zwei Tage in der Woche war ich im Women’s and Children’s Hospital tätig, zwei Tage in einer Privatpraxis und zwei Tage in einer anderen Praxis auf King’s Island.“ Sie stockte, als ihr bewusst wurde, dass sie lediglich wiederholte, was bereits in ihrem Bewerbungsschreiben stand. „King’s Island ist eine der kleinen Inseln zwischen Tasmanien und der australischen Hauptinsel, wo der berühmte Käse herkommt.“

      Melissa stöhnte innerlich über ihr Geplapper. Natürlich wusste er, wo der Käse herkam! Und wenn nicht – was sollte es ihn schon interessieren?

      Hastig trank sie ihren Tee. Je schneller sie damit fertig war, desto früher war diese merkwürdige Teepause beendet, und sie konnte wieder an ihre Arbeit zurückkehren.

      Joss’ beobachtete sie verstohlen, wie sie ihren Tee trank. Der Anblick ihrer Lippen am Tassenrand wirkte beinahe hypnotisch auf ihn. Achtlos stellte er seine Tasse ab. Er wollte sich mit ihr unterhalten, wollte mehr über sie erfahren. Ihm war aber auch bewusst, dass er sich damit auf gefährliches Terrain begab.

      Er räusperte sich. „Haben Sie … ich meine …“ Er brach wieder ab und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Nein, diese Frage war zu persönlich. Doch sie brannte ihm schon seit Tagen auf der Zunge, und er konnte sie nicht länger zurückhalten. „Zu Hause in Tasmanien … gibt es da … jemanden?“

      Melissa hob die Augenbrauen. Hatte er sie hierhergelotst, um sie über ihr Privatleben auszuhorchen? „Jemanden?“

      „Jemand, mit dem Sie enger liiert sind.“

      „Oh – nein. Nicht mehr. Ich war verlobt …“

      „Sie waren verlobt?“ War sie nicht nur wegen ihres Bruders hergekommen, sondern auch, um eine unglückliche Liebe zu vergessen? „Wann ist die Sache auseinandergegangen?“

      „Anfang letzten Jahres.“ Eine kleine Falte erschien auf Melissas Stirn. „Warum fragen Sie? Haben Sie Angst, jemand könnte in Tasmanien auf mich warten, sodass mich die Sehnsucht packt und ich vor Ablauf des Jahres abreise? Keine Angst, Joss. Ich habe nicht vor, vertragsbrüchig zu werden. Da müsste schon etwas Außergewöhnliches passieren.“

      Er hatte sie verärgert, das war nicht seine Absicht gewesen. Melissa gefiel ihm sehr, mehr, als gut für ihn war. Deshalb musste er sich auch so weit wie möglich von ihr distanzieren und dafür sorgen, dass ihre Beziehung rein beruflich blieb.

      „Und wie sieht es mit Ihren Angehörigen aus?“, erkundigte er sich. „Wo leben sie?“

      „Hier. In Didja.“

      Es dauerte einen Moment, bis er begriff. „Wollen Sie damit sagen, dass Dex Ihre ganze Familie ist?“

      „Richtig.“ Melissa stellte ihr halb leere Tasse ab. „Meine Adoptiveltern sind vor vier Jahren gestorben. Zwei Jahre lang habe ich mich so einsam und verlassen gefühlt, dass ich beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. So habe ich mich als Erstes an die Adoptionsvermittlungsstelle gewandt und meine leibliche Mutter gefunden, Eva. Von ihr erfuhr ich dann auch zum ersten Mal von Dex. Vor sechs Monaten ist sie gestorben, und ich machte mich auf die Suche nach meinem Bruder.“

      Sie hatte so sachlich und nüchtern geklungen, als hätte sie ihre Geschichte schon oft erzählt. Joss hatte aber auch die unterdrückten Emotionen herausgehört. Tiefes Mitgefühl stieg in ihm auf. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie es war, allein auf der Welt zu sein. Er selbst war in einer großen Familie aufgewachsen.

      „Lis“, sagte er mit jener warmen, tiefen Stimme, die sie so sehr an ihm mochte. Er stieß sich von der Bank ab, an die er sich gelehnt hatte, und kam ein paar Schritte auf sie zu. „Danke, dass Sie mir das erzählt haben.“

      „Schon gut.“ Das Herz schlug ihr unruhig in der Brust, als er dicht vor ihr stehen blieb. Ohne seinen Blick von ihrem zu lassen, hob er seine Hand und berührte sanft ihre Wange.

      „Sind Sie wirklich ganz allein?“, fragte er leise.

      „Ja“, flüsterte sie.

      „Hier seid ihr!“, wurden sie von Areva, der Rezeptionistin, unterbrochen. Augenblicklich ließ Joss seine Hand sinken und wich ein paar Schritte zurück. „Was treibt ihr so lange hier? Das Wartezimmer ist brechend voll mit Patienten.“

      „Sorry“, murmelten beide gleichzeitig, bevor Areva wieder hinausging.

      Melissa wusste nicht, ob ihre Beine sie tragen würden, wenn sie jetzt aufstand. Sie fühlten sich an wie Pudding. Die Art und Weise, wie Joss sie angesehen hatte, wie er sie berührt hatte … Noch immer liefen ihr prickelnde Schauer über den Rücken.

      Ein einziger Blick von ihm, eine leichte Berührung, und schon wurde ihr ganzer Körper von einer süßen Schwäche erfasst. Joss brachte sie völlig durcheinander. Erst war er so einsilbig, dass sie annehmen könnte, ihn zu langweilen, dann wieder stellte er sehr persönliche Fragen und liebkoste ihre Wange. Was sollte sie davon bloß halten?

      Auch Joss machte sich Gedanken über sein Handeln. Was zum Teufel hatte ihn da getrieben? Er hatte sich doch bestens unter Kontrolle gehabt, als er sich absichtlich nicht zu ihr setzte und auch jeglicher Unterhaltung aus dem Weg ging. Was hatte ihn dazu getrieben, sich nach ihrem Privatleben zu erkundigen? Er kam sich wie ein Narr vor. Hätte er seinen Tee nur ins Büro mitgenommen! Stattdessen war er in ihre Privatsphäre eingedrungen und von einem plötzlichen Mitgefühl über ihr einsames Leben überwältigt worden. Obendrein hatte er sich noch dazu hinreißen lassen, ihre samtweiche Haut zu streicheln.

      Dex war der Nächste, der in den Aufenthaltsraum kam. Melissa war darüber ebenso froh wie Joss. Es war nicht gut, wenn sie beide allein waren. Tief im Inneren drängte es sie danach, den Dingen ihren Lauf zu lassen und zu sehen, wohin diese gegenseitige Anziehungskraft führen würde, doch eine innere Stimme warnte sie davor. Sie war schon einmal der Illusion erlegen, ihr einsames Leben könnte plötzlich mit einem Happy End wie im Märchen enden. Schon allein aus diesem Grund musste sie Joss gegenüber gleichgültig bleiben. Sie wusste nur nicht, wie sie das fertigbringen sollte.

      „Ihr zwei habt einen Anpfiff bekommen, habe ich gehört?“, bemerkte Dex und grinste. „Areva hat euch Beine gemacht.“

      „Deine Schadenfreude ist albern“, brummte Joss. „Du bist doch nicht mehr acht.“ Im Grunde war er jedoch erleichtert, dass sein Freund hereingeplatzt war. Er hatte Melissa liebkost! Er war so verzaubert von ihr, so darauf versessen gewesen, ihre Haut zu fühlen und in ihre großen braunen Augen zu blicken, dass er alles andere um sich herum vergessen hatte.

      „Vielleicht doch“, gab Dex schulterzuckend zurück. Bittere Ironie schwang plötzlich in seiner Stimme mit, als er hinzufügte: „Vielleicht bin ich nicht nur adoptiert, sondern obendrein noch am neunundzwanzigsten Februar geboren, und niemand hat es mir gesagt.“

      Joss merkte, wie Melissa bei seinen Worten leicht zusammenzuckte. „Hör auf damit, Dex! Melissa trägt an dieser Geschichte keine Schuld, also lass deinen Frust nicht an ihr aus.“

      „Joss lassen Sie es gut sein.“ Melissa war aufgestanden, froh darüber, dass ihre Beine sie wieder trugen.

      „Nein.“ Dex schüttelte den Kopf. „Joss hat recht.“ Sein Blick sagte ihr, dass seine Worte ihm aufrichtig leidtaten. „Das war wirklich unpassend. Tut mir leid, Melissa.“

      „Schon in Ordnung, Dex.“ Melissa schenkte ihrem Bruder ein Lächeln.

      „Ich bin mit meinen Patienten auf dem Laufenden“, betonte Dex dann. „Euer kleines Tête-à-Tête ist schuld, dass ihr jetzt so weit hinterherhinkt.“

      „Du hast deine Patienten nur rasch abgefertigt, damit du rechtzeitig in den Pub kommst“, neckte Melissa ihn. „Kannst es wohl nicht erwarten, dass Bluey dir erneut ein blaues Auge verpasst?“

      Beide Männer lachten, und damit war die Situation gerettet.

      „Joss, Du könntest mir mal wieder einen großen Gefallen tun“, wandte Dex sich an den Freund.

      „Nein, auf keinen Fall!“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

      Dex hob die Hände. „Du weißt ja noch gar nicht, worum ich dich bitten wollte.“

      „Oh doch, und meine Antwort ist Nein.“

      „Aber …“

      „Nein.“

      „Nun komm schon, Junge. Du weißt, wie sehr ich das hasse.“

      „Nein!“ Joss gab Melissa ein Zeichen zu gehen. „Kommen Sie, unsere Patienten warten auf uns.“

      Gemeinsam verließen sie den Aufenthaltsraum. „Worum ging es denn?“, wollte Melissa wissen.

      Joss beugte sich zu ihr und senkte die Stimme für den Fall, dass Dex sie noch hören konnte. Dabei streifte sein Atem ihren Hals, was ihr abermals einen prickelnden Schauer über den Rücken laufen ließ. Hatte er auch nur die geringste Vorstellung, welche Wirkung er auf sie hatte?

      „Dex kann Hausbesuche nicht ausstehen“, erklärte er.

      „Ach!“ Aus großen Augen schaute sie ihn an und ließ dann ihren Blick kurz zu seinem Mund schweifen. Doch das war ein Fehler, wie ihr gleich darauf bewusst wurde. Sie sollte ihm besser nicht auf die Lippen schauen, wenn sein Gesicht so dicht vor ihr war, das war viel zu gefährlich!

      „Er lässt sich alles Mögliche einfallen, um sich davor zu drücken“, warnte Joss sie. „Lassen Sie sich auf keinen Fall dazu überreden, seine Hausbesuche zu übernehmen, sonst werden Sie diese immer machen müssen.“

      „Was hat Dex gegen Hausbesuche? Ich dachte, er ist gern unter Menschen.“

      „Das ist er auch. Hier in der Klinik hat er mit seinen Patienten keine Probleme, aber zu ihnen nach Hause gehen …“ Joss schüttelte den Kopf. „Er tut es, aber nur unter Zwang.“

      „Dann zwingen Sie ihn also dazu?“

      „Mir bleibt nichts anderes übrig. Auch er muss seinen Arbeitsvertrag erfüllen. Hausbesuche können anstrengend sein. Wir wechseln uns ab, so vermeiden wir beide einen Burn-out.“

      „Das ist nur fair.“ Melissa interessierte es immer noch brennend, warum Dex sich so vehement dagegen sträubte, Hausbesuche zu machen.

      „Im Übrigen“, fuhr Joss fort, als ihm gerade ein Einfall kam, „wäre es gut, wenn Sie morgen mit ihm fahren würden. Dann bekommen Sie gleich einen Eindruck, was von uns Ärzten bei Hausbesuchen im Outback erwartet wird, und Sie haben Gelegenheit, sich mit Dex allein zu unterhalten.“

      Melissa gefiel die Idee. Gleichzeitig würde sie ihm für eine Weile entfliehen und ihre Gefühle wieder unter Kontrolle bringen können. „Einverstanden. Aber was ist mit meiner Sprechstunde?“

      „Das lässt sich regeln. Unsere Patientinnen haben so lange auf eine Frauenärztin warten müssen, da spielen ein paar Tage sicher keine Rolle. Und um Notfälle kann ich mich kümmern.“

      Auch für Joss war es eine gute Gelegenheit, etwas Abstand zwischen sich und seine neue Kollegin zu bringen. Melissa Clarkson beschäftigte seine Gedanken viel zu sehr, sogar mitten in der Nacht. Gestern war er um drei Uhr morgens von leiser Musik und dem Klang von unruhigen Schritten aufgewacht. Er hatte nach nebenan gelauscht und sich gefragt, was sie treiben mochte. War etwas nicht in Ordnung? Eine ganze Weile hatte er im Bett gesessen und herauszufinden versucht, was im Apartment nebenan vor sich ging, bis er endlich wieder eingeschlafen war.

      Wieder wanderte sein Blick von ihren ausdrucksvollen braunen Augen zu ihren verführerischen Lippen. Der Drang, diese Lippen zu spüren und sich von ihrem süßen Geschmack berauschen zu lassen, wuchs mit jeder Minute, die er mit ihr allein war.

      Joss’ Blick brachte Melissa beinahe um den Verstand. Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich vor unterdrückter Spannung. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie öffnete leicht die Lippen. Selbst wenn die Welt um sie herum untergegangen wäre, hätte sie ihre Blicke nicht von ihm lösen können.

      Ein Geräusch aus dem Wartezimmer ließ beide zusammenzucken.

      „Die Hausbesuche mit Dex werden sicher interessant“, sagte Melissa rasch und ging auf die Tür zu ihrem Sprechzimmer zu.

      „Gut. Ich werde ihm Bescheid sagen und veranlassen, dass Ihre Patiententermine verschoben werden.“

      „Super.“ Melissa fand es unglaublich, wie bewusst sie sich der Nähe dieses Mannes war und wie fieberhaft sie sich wünschte, dass er sie küsste – mitten auf dem Korridor, mit einem Wartezimmer voller Patienten!

      Joss erging es nicht anders. Er hatte größte Mühe, ihrem Zauber nicht zu erliegen. Ärgerlich auf sich selbst verschwand er in seinem eigenen Sprechzimmer.

      Er setzte sich an seinen Schreibtisch und überlegte, welche Vorbereitungen zu treffen waren, um Melissa mit Dex auf die Hausbesuche zu schicken. Das Schwierigste würde sein, ihn erst einmal dazu zu überreden.

      Es klopfte. Einen Moment später kam Dex ins Zimmer. Er ließ sich auf den Besucherstuhl fallen und legte die Füße auf Joss’ Schreibtisch.

      „Kann ich etwas für dich tun, nachdem du es dir so bequem gemacht hast?“, fragte Joss mit einem Seitenblick auf Dex’ Schuhe.

      Aber sein Freund dachte nicht daran, die Füße herunterzunehmen. „Ja, nämlich meine Hausbesuche diese Woche übernehmen“, beharrte er.

      „Ah, nun versuchst du es auf die direkte Tour?“ Joss straffte die Schultern. „Nein, Dex.“

      „Ach, komm schon! Wozu sind Freunde da?“

      „Nein.“

      „Ursprünglich wärst ohnehin du an der Reihe gewesen.“

      „Stimmt. Aber ich habe deine Hausbesuche für drei volle Wochen übernommen, und jetzt bist du dran.“

      „Ich verspreche dir, deine Schicht nächste Woche zu übernehmen.“

      „Das wirst du ja doch nicht tun.“

      „Stimmt. Wie wäre es dann, wenn ich dich stattdessen an meinem nächsten freien Tag in deiner Sprechstunde vertreten würde? Dann hättest du Zeit, um Melissa etwas von Didja zu zeigen.“

      „Ich bleibe bei meinem Nein.“

      Dex tat, als hätte er es überhört. „Im Übrigen wäre es eine gute Gelegenheit, Melissa in die Hausbesuche einzuführen, wenn du sie mitnimmst.“

      Joss verschluckte sich beinahe. Er sollte einen ganzen langen Tag mit Melissa allein verbringen? Nein, das kam nicht infrage! Er hatte ja schon Schwierigkeiten gehabt, sich im Aufenthaltsraum zu beherrschen. Wie sollte er es dann fertigbringen, wenn sie Seite an Seite in der kleinen Kabine seines Pick-ups saßen? „Genau darüber wollte ich gerade mit dir reden.“

      „Dass du die Hausbesuche zusammen mit Melissa machst? Großartig. Ich bin sofort damit einverstanden.“

      „Das habe ich nicht gemeint. Meine Idee war vielmehr, dass du morgen mit deiner Schwester fährst. Dabei kannst du sie gleich näher kennenlernen.“

      „Nein, völlig unmöglich. Ich will sie nicht mitnehmen.“ Dex schüttelte entschieden den Kopf.

      „Sie ist deine Schwester, Dex. Früher oder später wirst du deine Zurückhaltung aufgeben müssen.“

      „Dann bevorzuge ich später.“

      „Dex, ich verstehe …“

      „Nein, du verstehst überhaupt nichts, Joss.“ Dex’ Stimme wurde leidenschaftlich. „Du hast Eltern, die deine leiblichen Eltern sind. Du bist nicht fast dreißig Jahre lang von den Menschen, die du liebst, belogen worden. Man hat dich nicht urplötzlich mit der Tatsache konfrontiert, dass du adoptiert bist und noch eine ältere Schwester hast!“ Zur Bekräftigung seiner Worte schlug er mit der Faust auf die Tischplatte.

      Joss musterte ihn besorgt. So aufgebracht hatte er ihn lange nicht mehr gesehen.

      Dex holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen. „Joss, ich finde es ja gut, dass sie hier ist und in der Klinik aushilft. Es war genial von dir, eine Frauenärztin für ein ganzes Jahr zu verpflichten. Deshalb hatte ich auch nichts dagegen, dass sie herkam. Sicher ist es auch nicht verkehrt, sie näher kennenzulernen für den Fall, dass ich eines Tages eine Knochenmarkspende oder eine Niere brauche. Aber im Moment bin ich einfach noch nicht so weit, einen ganzen Tag mit ihr zu verbringen.“

      Joss verlor allmählich die Geduld. Was konnte er noch anführen, um Dex davon zu überzeugen, dass es nur von Vorteil war, wenn er Melissa besser kennenlernte? Unmöglich, dass er selbst die Hausbesuche mit ihr machte! Mit ihr gemeinsam im Pick-up – wie sollte er da sein Verlangen unter Kontrolle bringen?

      „Ich weiß, du bist zutiefst verletzt, und das ist auch verständlich. Aber wie ich schon sagte, es ist nicht Melissas Schuld. Versetz dich doch mal in ihre Lage. Sie ist den ganzen Weg hergekommen, um ihren Bruder zu finden, und du hast bisher kaum mehr als zwei Worte mit ihr gewechselt.“

      „Natürlich habe ich das“, widersprach Dex. „Warum kannst du nicht mit ihr fahren, zum Teufel? Du bist schließlich der Boss.“

      „Wirtschaftlich sind wir gleichberechtigte Partner. Aber wenn du mir so kommst, dann sage ich dir jetzt als Boss, dass du morgen mit Hausbesuchen an der Reihe bist und Melissa mit dir fahren wird. Ende der Debatte.“

      „Und ich sage dir, dass du insgeheim selbst mit ihr fahren willst. Dass du sie näher kennenlernen möchtest, dass du negative Seiten an ihr entdecken willst, damit du nicht mehr ständig an sie denken musst.“

      „Wovon zum Teufel redest du?“

      „Du magst sie“, sagte Dex ihm auf den Kopf zu.

      „Natürlich mag ich sie. Sie ist eine Kollegin.“

      „Du weißt genau, wie ich es gemeint habe. Du hast dich in sie verknallt. Ich habe euch vorhin im Korridor gesehen, wie ihr euch mit schmachtenden Blicken angeschaut habt.“

      Joss stöhnte innerlich. Ausgerechnet von diesem Augenblick musste Dex Zeuge geworden sein! Aber es hatte keinen Zweck, es abzustreiten, dazu kannte Dex ihn zu gut. Immerhin war er sein bester Freund.

      „Aber das wäre gar nicht übel für dich“, redete Dex weiter. „Seit der Sache mit Christina hast du dich für keine andere Frau mehr interessiert.“ Er lehnte sich etwas vor und schaute ihn eindringlich an. „Wenn du Gefühle für sie hast, solltest du dich nicht länger dagegen wehren.“

      „Sie ist eine Kollegin mit einem befristeten Arbeitsvertrag. Ich möchte keine Komplikationen.“

      „Die muss es auch nicht geben. Was ist, wenn sie die Richtige für dich ist? Du könntest sie heiraten, dann wären wir miteinander verwandt. Wäre das nicht cool?“

      „Sehr witzig“, gab Joss humorlos zurück.

      „Mal im Ernst – wäre es nicht eine gute Gelegenheit, die Vergangenheit zu begraben und dich auf die Zukunft zu konzentrieren?“

      „Hmm“, brummte Joss widerwillig.

      „Du musst Christina endlich vergessen. Was vor Jahren passiert ist, ist vorbei. Aus und vorbei. Ich habe nie ein Wort von dem geglaubt, was man gegen dich vorgebracht hat, auch deine Familie nicht. Man hat die Anklage gegen dich fallen lassen, und du hast ein neues Leben angefangen. Zumindest nach außen hin. Innerlich bist du jedoch noch keinen Schritt weitergekommen.“

      „Du brauchst gerade was zu sagen“, brummte Joss. „Wie lange hast du schon nicht mehr mit deiner Familie gesprochen?“

      „Es geht nicht um mich, es geht um dich. Wann hast du dich schon für eine Frau interessiert, seit du aus Perth weggegangen bist? Kein einziges Mal, sage ich dir.“

      „Deshalb bin ich ja nach Didja gekommen. Um den Frauen aus dem Weg zu gehen. Übrigens – wer sagt dir, dass Melissa nicht ebenso ist wie Christina? Dass nicht auch bei ihr der äußere Schein trügt und sie ein ebensolches Biest ist?“

      „Das ist doch nur ein Vorwand. Du fühlst dich zu ihr hingezogen. Das allein ist schon ein Grund, sie näher kennenzulernen. Vergiss die Vergangenheit. Christina war ohnehin nicht die Richtige für dich.“

      „Offensichtlich nicht.“

      „Du hast damals Freunde gebraucht, die dich wieder aufrichten.“

      „Stimmt. Und du bist für mich da gewesen, das werde ich dir nie vergessen.“

      Dex grinste. „Dann dürfte es dir doch nicht allzu schwerfallen, dich bei mir zu revanchieren und meine Hausbesuche zu übernehmen …“

      „Kleine Erpressung, was?“ Joss grinste ebenfalls und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Junge, aber ich bleibe hart.“

      Der Klingelton von Dex’ Handy unterbrach ihre Debatte. Während sein Freund den Anruf entgegennahm, wappnete Joss sich innerlich gegen neue Argumente. Er musste einfach Sieger bleiben! Doch als Dex den Anruf beendet hatte, hatte er ein so triumphierendes Grinsen im Gesicht, als wäre der Sieg bereits an ihn gegangen.

      „Du siehst aus wie ein kleiner Junge bei der Weihnachtsbescherung“, bemerkte Joss ahnungsvoll.

      „So fühle ich mich auch. Nicht, dass ich schmutzige Tricks anwenden möchte, aber dieser Anruf kam mir gerade sehr recht.“

      „Wer war dran?“

      „Mrs Watkinson.“

      Joss schlug die Hände vors Gesicht. „Oh nein!“

      „Die ganze Familie kommt morgen nach Didja und wird eine Woche lang bleiben. Was das bedeutet, weißt du ja.“

      Joss wünschte den Freund zum Teufel. „Kannst du deine Schadenfreude nicht für dich behalten?“

      „Dann wäre es ja nur der halbe Spaß. Außerdem kann ich nichts dafür, dass die Watkinsons sich ausgerechnet dieses Wochenende ausgesucht haben, um ihre mukoviszidosekranken Kinder zu uns in die Klinik zu bringen, damit ich sie gründlich untersuchen und ihre Behandlung neu einstellen kann. Was für ein Pech, dass ich die Hausbesuche nicht übernehmen kann, weil ich hier in der Klinik gebraucht werde!“

      „Okay, okay, da kann man eben nichts machen.“ Joss seufzte ergeben. „Ich werde deine Hausbesuche übernehmen. Aber nächste Woche bist du an der Reihe, und du wirst dich mit nichts davor drücken können, Watkinsons oder nicht.“

      „Super!“ Dex grinste zufrieden.

      „Mach, dass du rauskommst!“ Joss wies zur Tür. „Verschwinde, und tob deine Schadenfreude woanders aus. Ich hab’ eine Menge zu tun.“

      Er schaute dem Freund nach, wie er mit siegessicheren Schritten aus der Tür ging. Joss fuhr sich über die Stirn. Alles schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Statt sein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden, musste er sich nun Gedanken machen, wie er den morgigen Tag überstehen sollte.

      Melissa war attraktiv, klug und humorvoll, wie er es an einer Frau liebte. Aber all diese Attribute hatte auch Christina besessen. Trotzdem hatte sie ihm das Herz gebrochen.

      Frauen konnten lügen, konnten einem etwas vorspielen. Frauen waren der Grund, warum er sich seit vier Jahren ins Outback zurückzog und jeder engeren Bindung aus dem Weg ging. Je früher er Melissa Clarksons Fehler und weniger schöne Charakterzüge entdeckte, desto eher konnte er ihrer Anziehungskraft widerstehen.

      Wenn der morgige Tag doch nur schon überstanden wäre!

4. KAPITEL

      Carrie hatte Melissa geraten, bei Hausbesuchen stets eine Tasche mit dem Nötigsten mitzunehmen, falls sie irgendwo übernachten musste.

      „Diese Vorsorge ist bei uns im Outback Routine. Man weiß nie, wie das Wetter umschlagen wird. Plötzlich kann es wie aus Kübeln gießen, und einen Moment später geraten Sie in ein Buschfeuer. Dann bleibt einem gerade noch Zeit, um einen Unterschlupf zu finden oder sich auf die nächste Farm zu retten.“

      „Und die Leute nehmen einen so ohne Weiteres auf?“

      „Selbstverständlich.“ Die Krankenschwester hatte sie ganz verwundert angeschaut. „Hier draußen ist jeder auf den anderen angewiesen. Sie werden übrigens eine großartige Landschaft zu sehen bekommen, und wenn Sie Glück haben, auch einige wild lebende Tiere. Wir haben ziemlich viele Emus hier. Sie werden neue Leute kennenlernen und sehen, wie sie leben, und am Abend werden Sie rechtzeitig wieder zurück sein, um auf einen kühlen Drink in den Pub zu gehen.“

      Bei Carries letzten Worten war eine Falte zwischen ihren Brauen erschienen, und Melissa hatte sie gefragt, ob etwas nicht in Ordnung war.

      „Ach, es ist nichts weiter. Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich Josiah schon seit ein paar Abenden nicht mehr im Pub gesehen habe. Ich hoffe, er zieht sich nicht wieder in sein Schneckenhaus zurück.“

      „Tut er das denn?“

      „Hin und wieder, wenn seine Welt aus irgendeinem Grund wieder mal ins Wanken geraten ist. Aber machen Sie sich nichts daraus. Gehen Sie und packen Sie Ihre Sachen für morgen. Und viel Spaß!“

      So hatte Melissa ihre Reisetasche gepackt. Doch in der Nacht konnte sie kaum schlafen, so aufgeregt war sie. Endlich würde sie Zeit mit ihrem Bruder verbringen, wie sie es sich so sehnlich wünschte!

      Gut gelaunt verließ sie ihr Apartment und trug ihre Reisetasche zu dem wartenden Pick-up. Zu ihrer Überraschung war Joss schon auf und prüfte gerade nach, ob die Plane über der Ladebox richtig befestigt war.

      „Guten Morgen, Joss.“ Die Klinikarbeit begann erst zwei Stunden später, und sie hatte geglaubt, er würde noch schlafen.

      „Morgen“, brummte er. „Ihre Tasche.“ Er streckte seine Hand aus, und sie reichte ihm ihre Reisetasche. Er schien ja nicht gerade allerbester Laune zu sein!

      Melissa schaute sich um. „Wo ist Dex?“

      „Schläft vermutlich noch.“ Joss verstaute ihre Tasche unter der Plane. Entgeistert sah Melissa zu, wie er die Fahrertür öffnete und sich ans Steuer setzte.

      Sie riss die Beifahrertür auf. „Was machen Sie da?“

      „Ich bin dabei, loszufahren.“

      „Ja, aber … wo ist Dex? Warum schläft er noch?“ In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. „Ich dachte, ich würde die Hausbesuche mit Dex machen.“

      „Es ist eben etwas dazwischengekommen.“

      „Dann fährt er also nicht mit?“ Melissa fühlte sich zutiefst verletzt und zurückgestoßen.

      Wollte Dex ihr damit zeigen, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte?

      „Nein. Wenn Sie endlich einsteigen würden, könnten wir losfahren und diesen Tag hinter uns bringen. Je schneller, desto besser.“ Die letzten Worte hatte er zu sich selbst gemurmelt, doch Melissa besaß gute Ohren.

      Tapfer schluckte sie die aufsteigenden Tränen hinunter. Keiner ihrer beiden Kollegen schien sich um ihre Gesellschaft zu reißen. Ärger stieg in ihr auf. „Sie scheinen ebenfalls keine Lust zu haben, die Hausbesuche mit mir zu machen! Gut, dann mache ich sie nächste Woche eben allein. Schreiben Sie mir eine Liste, was zu tun ist. Ehrlich, ich habe so viel über die Gastfreundschaft im Outback gehört und darüber, wie herzlich man mich willkommen heißen würde. Doch bei Ihnen und Dex fühle ich mich so willkommen wie … wie ein zerquetschtes Insekt auf der Windschutzscheibe!“ Damit warf sie die Beifahrertür zu und ging davon.

      Joss schloss einen Moment lang die Augen, dann hieb er mit der Faust aufs Lenkrad, bevor er aus dem Pick-up stieg und ihr nachging. Er war nur deshalb so unfreundlich zu ihr gewesen, weil er sich gegen seinen Willen so zu ihr hingezogen fühlte. Er hätte sich besser unter Kontrolle haben müssen. Nun hatte er sie verletzt, was überhaupt nicht seine Absicht gewesen war.

      „Lis.“ Er bekam ihren Arm zu fassen, doch sie schüttelte seine Hand ab.

      „Ich verstehe Sie einfach nicht! Einmal sind Sie freundlich und nett, dann wieder abweisend und verschlossen wie eine Auster.“ Zornig blitzte Melissa ihn an. „Es tut weh, dass Dex keine Hausbesuche mit mir machen will, doch damit kann ich leben. Aber Sie gehören zu meinem Job, und ich hätte ein bisschen mehr Kollegialität von Ihrer Seite erwartet.“

      Joss nickte schuldbewusst. „Sie haben ja recht. Bitte entschuldigen Sie mein Benehmen.“ Er schob die Hände in die Taschen seiner Kakishorts. „Dex muss in der Klinik bleiben und sich um eine Familie kümmern, die heute kurzfristig ankommt. Zwei der Kinder leiden an zystischer Fibrose, und Dex ist der Experte auf diesem Gebiet.“

      „Oh.“ Dann hatte es also gar nichts mit ihr zu tun, dass er nicht gekommen war. Nun war es Melissa, der ihre Worte leidtaten. Ihr Ärger verflüchtigte sich wieder, auch wenn es besser gewesen wäre, weiterhin ärgerlich auf Joss zu sein. Dann würde es ihr nicht so schwerfallen, sich gegen seine Anziehungskraft zu wehren.

      Er deutete zu dem Fahrzeug. „Wollen wir?“ Sein Tonfall war dienstlich, ebenso seine Miene. „Wir haben einen langen Tag vor uns.“

      Kurz darauf saßen sie im Pick-up und schnallten sich an. „Wohin müssen wir zuerst?“, fragte Melissa.

      Joss fuhr auf die Hauptstraße hinaus. „Zur Mine. Bestimmt haben Sie die Führungskräfte schon einmal im Ort gesehen, aber nun können Sie sie an ihrem Arbeitsplatz kennenlernen und gleichzeitig einen kleinen Eindruck von dem Bergwerk bekommen.“

      „Das klingt interessant.“ Bald hatten sie den Ort hinter sich gelassen und fuhren durch ödes Land. Nur wenige grüne Sträucher wuchsen in dem gelbroten Sand.

      Nach einer Weile bog Joss in eine andere, endlos scheinende Straße ab. Sie folgten der Beschilderung und gelangten dann ans Sicherheitstor der Mine. Nachdem sie sich ausgewiesen hatten, parkte Joss den Pick-up neben einigen anderen Autos. Er kam zur anderen Seite herum, um Melissa beim Aussteigen behilflich zu sein, doch sie war ihm schon zuvorgekommen.

      „Ist etwas?“, fragte sie, verwundert darüber, dass er plötzlich an der Beifahrerseite stand.

      „Hm … nein.“ Joss war leicht verlegen. „Ich wollte Ihnen nur die Tür öffnen.“

      Überrascht hob sie die Augenbrauen. „Wollen Sie damit sagen, dass es auch hier im Outback noch Kavaliere gibt?“

      „So ist es.“ Seine Miene war unbewegt, doch sie glaubte, in seinen Augen ein amüsiertes Funkeln zu entdecken.

      „Wenn dem so ist, dann dürfen Sie mir stattdessen gern die Eingangstür öffnen.“

      „Besten Dank, Dr. Clarkson. Sie sind zu liebenswürdig.“ Zuvorkommend hielt Joss ihr die Eingangstür auf und ließ sie vorangehen.

      Die Empfangsdame war damit beschäftigt, die Weihnachtsdekoration in der Halle abzunehmen.

      „Hallo Joss“, rief sie ihm zu, während sie die Leiter herunterkam. „Happy New Year.“ Sie war eine lebhaft wirkende Frau in einem geblümten Kleid und mit kurz geschnittenen grauen Haaren. Ihr Namensschild besagte, dass sie Veronica hieß. „Und Sie sind Melissa, nicht wahr?“

      „Ja.“ Sie und Joss erwiderten ihren Gruß.

      „Es hat doch nicht etwa einen Notfall bei uns gegeben, über den ich nicht informiert worden bin?“

      „Nein, keine Sorge, Veronica. Ich habe Dr. Clarkson mitgebracht, um sie vorzustellen und ihr die Mine zu zeigen.“

      „Eine gute Idee. Es ist nett, Sie wiederzusehen, Melissa.“

      „Wiederzusehen?“, wiederholte sie fragend.

      „Wir sind uns an Silvester begegnet, aber Sie werden sich wahrscheinlich nicht mehr an mich erinnern.“ Das Telefon klingelte. „Gehen Sie nur. Jeff und Scott müssen irgendwo sein.“ Während Veronica den Hörer abnahm, öffnete Joss eine Tür und ging mit Melissa den Korridor entlang.

      „Habe ich auch Jeff und Scott schon kennengelernt?“, wollte sie wissen. „Ich finde es peinlich, wenn die Leute einen kennen, man selbst aber keine Ahnung hat, wer sie sind.“

      Joss zuckte die Schultern. „Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.“ Scott war als Frauenheld verschrien. Hätte er sich an Melissa herangemacht, würde sie sich ganz bestimmt an ihn erinnern.

      Ohne anzuklopfen, öffnete Joss die Tür zu einem größeren Büro. An einem langen Konferenztisch saßen zwei Männer, vor ihnen waren Papiere ausgebreitet.

      „Schönen guten Tag, die Herren. Ich wollte Ihnen nur unsere neue Ärztin vorstellen.“

      „Sehr erfreut Sie kennenzulernen.“ Die beiden Männer erhoben sich und schüttelten Melissa die Hand. Scott hielt sie ein wenig länger als nötig.

      „Als Jeff mir verriet, wie attraktiv Sie sind, hat es mir schrecklich leidgetan, dass ich zum Jahreswechsel nicht in Didja geblieben bin“, sagte er charmant. „Es ist uns allen eine Freude, Sie in unserer Gemeinde zu haben. Ein große Freude“, betonte er, wobei er ihre Hand bedeutungsvoll drückte, bevor er sie wieder losließ.

      Joss kochte innerlich bei den lüsternen Blicken, mit denen Scott Melissa geradezu verschlang. Wenn es nötig werden sollte, sie vor diesem Kerl zu beschützen, würde er diese Rolle nur zu gern übernehmen – selbstverständlich nur im Interesse der Klinik.

      „Oh – vielen Dank.“ Melissa wich ein paar Schritte zurück, wobei sie unbeabsichtigt gegen Joss prallte. Rasch legte er ihr die Hand in die Taille, um sie zu stützen, und ließ sie einen Moment lang dort liegen.

      Während Jeff die Fotografien des Bergwerks erläuterte, die an den Wänden hingen, war Melissa sich nur allzu bewusst, wie dicht Joss neben ihr stand.

      Der kurze Druck seiner Hand brannte immer noch wie Feuer auf ihrer Haut, und sein männlicher Duft verwirrte ihre Sinne. Warum sprach sie so auf ihn an?

      Auch später, als sie auf der Aussichtsplattform standen, von wo aus man einen umfassenden Blick über die gesamte Bergwerksanlage hatte, war sie sich jeder seiner Bewegungen bewusst. Jeff und Scott gaben Erläuterungen zu den gigantischen Lkws ab, die das gewonnene Gestein aus dem riesigen Schlund der Tagebaumine die steilen Halden hinauftransportierten, doch Melissa hörte kaum zu. Dafür kreisten ihre Gedanken umso heftiger um Joss, dessen Körperwärme sie trotz der Hitze spüren konnte.

      Es war zu heiß, um lange auf der Plattform stehen zu bleiben. Außerdem machten die Mücken einen verrückt. Melissa war froh, als sie wieder in das Gebäude zurückkehrten.

      „Können wir Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte Scott.

      Unschlüssig blickte Melissa auf Joss. Sie hatte keine Ahnung, was auf seinem Plan stand.

      „Tut mir leid, aber wir müssen weiter.“ Er wollte Melissa so schnell wie möglich aus Scotts Nähe bringen. Der Kerl hatte ihr die ganze Zeit über Avancen gemacht, sehr zu Joss’ Missfallen. „Wir müssen bis zu den Etheringtons hinaus und unterwegs noch einige andere Besuche machen.“

      „Eine verdammt lange Strecke“, bemerkte Jeff.

      „Ist es bei seiner Frau bald so weit?“, fragte Scott.

      „Noch nicht. Aber das ist einer der Gründe, weshalb ich Melissa mitgenommen habe. Sie ist Ärztin für Frauenheilkunde und Geburtshilfe und wird dafür sorgen, dass Mutter und Kind wohlauf sind.“ Joss wandte sich an Melissa. „Sind Sie so weit?“

      Melissa bekam erneut Herzflattern, als er sie mit fragend hochgezogenen Brauen ansah. Sie sah nur seine unwahrscheinlich blauen Augen, die eine ganz andere Sprache redeten als seine Lippen.

      „Ja“, murmelte sie.

      Sie verabschiedeten sich und saßen wenig später wieder im Auto. Ein unbehagliches Schweigen begann sich zwischen ihnen auszubreiten. Zu gern hätte Joss gewusst, ob dieser schleimige Scott Eindruck auf Melissa gemacht hatte. Aber es konnte gefährlich werden, wenn er zu persönlich wurde. Das letzte Mal hatte er sich dazu hinreißen lassen, ihre Wange zu streicheln. Die Erinnerung an die Berührung ihrer zarten Haut verursachte ihm in den Nächten immer noch Qualen. Doch irgendein Gesprächsthema musste er sich einfallen lassen, denn sie hatten noch eine lange Fahrt vor sich.

      Er war an Frauen einfach nicht mehr gewöhnt. In Didja hatte ihn auch noch keine Frau so angezogen wie Melissa. Er warf ihr einen vorsichtigen Seitenblick zu. Sollte er riskieren, eine neue Beziehung einzugehen? Wie würde sie reagieren, wenn sie von seiner Vergangenheit erfuhr? Würde sie ihn zurückstoßen, wie Christina es getan hatte? Kopfschüttelnd verbannte er alle derartigen Gedanken. Vielleicht hatte er Melissas Signale ja auch missverstanden. Als er ihr kurz die Hand in die Taille gelegt hatte, schien ein Feuer auf seinen Arm überzuspringen. Sein ganzer Körper hatte plötzlich in Flammen gestanden. Warum musste ausgerechnet er sich so zu ihr hingezogen fühlen?

      „Wie sehen eigentlich Ihre Zukunftspläne für die Klinik aus?“, brach Melissa das Schweigen, bevor er selbst die Chance dazu hatte.

      „Die Klinik?“ Joss hatte gerade über das Wetter reden wollen, denn das war immer ein unverfängliches Thema.

      „Sie wissen schon – die Einrichtung, in der wir arbeiten. Das Krankenhaus, das Sie aufgebaut haben.“

      „Oh – die Klinik.“ Okay, auch das war ein neutrales Thema. „Zukunftspläne … hm. Es ist schon mal ein Fortschritt, dass wir nun drei Ärzte sind. Hin und wieder führe ich kleinere Operationen durch, und Dex fungiert dabei als Anästhesist. Ihre Aufgabe wird es sein, Babys auf die Welt zu helfen.“

      „Dann brauchen Sie nur noch einen Kinderarzt, um das Team komplett zu machen“, meinte sie.

      „Glauben Sie im Ernst, dass wir einen Pädiater in unsere Einsamkeit locken und für längere Zeit verpflichten können?“ Joss’ Worte klangen mehr als skeptisch. „Es war schon schwierig genug, eine Frauenärztin zu verpflichten. Wir hatten über ein Jahr lang Anzeigen aufgegeben, bevor wir Ihre Bewerbung bekamen.“

      „Oh, großartig!“, stöhnte sie scherzhaft. „Wollen Sie damit sagen, dass ich die Stelle nur bekommen habe, weil ich die einzige Bewerberin war?“

      „Nein, bestimmt nicht. Hätten Sie nicht erstklassige Referenzen gehabt, hätte die Klinik Sie auch nicht eingestellt.“

      „Ich verstehe.“

      „Im Ernst, Lis.“ Joss wandte ihr kurz das Gesicht zu. „Ihre Einstellung ist ausschließlich aufgrund Ihrer Fähigkeiten erfolgt, glauben Sie mir. Auch wenn Sie Ihres Bruders wegen ohnehin nach Didja kommen wollten.“

      „Und Sie wussten natürlich auch, dass ich deshalb länger als drei bis sechs Monate bleiben wollte.“

      „Ja, das wusste ich. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich das im Interesse der Klinik ausgenützt habe.“

      „Nein, das tue ich nicht.“

      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Verstohlen betrachtete Melissa sein markantes Profil. Er war so ganz anders als Renulf, nicht nur äußerlich. Renulf war blond gewesen, Joss’ Haar war dunkel. Renulf hatte nicht die Macht gehabt, ihre Knie mit einem einzigen Blick in Pudding zu verwandeln, Joss schaffte das mühelos. Renulf war es nie gelungen, sie mit der flüchtigen Berührung seiner Lippen in helles Entzücken zu versetzen, bei Joss hatte sie sofort in Flammen gestanden. Er war so voller Kraft und Leben, und er sah so unglaublich gut aus. Sie konnte einfach nicht gegen ihre Gefühle ankämpfen. Aber sie konnte sie zumindest unter Kontrolle halten.

      „Wir alle haben unterschiedliche Motivationen, und manchmal befehlen uns die Umstände, etwas anderes zu tun, als wir wirklich wollen“, sagte sie nachdenklich.

      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Eine tiefsinnige Bemerkung.“

      „Die Erfahrungen einer Frau, die alle ihre Lieben hat sterben sehen.“ Melissa musste ein paar Mal schlucken, um den Klumpen in ihrem Hals wieder loszuwerden.

      „Es muss hart für Sie gewesen sein“, meinte er mitfühlend.

      „Manchmal ist es das immer noch.“ Gedankenvoll schüttelte sie den Kopf. „Es ist nicht leicht, allein zu sein.“

      „Warum ist Ihre Verlobung auseinandergegangen?“ Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, fürchtete er, dass sie zu persönlich war. Doch wenn er die wirkliche Melissa Clarkson kennenlernen wollte, musste er mehr über sie erfahren.

      „Da gab es viele Gründe. Hauptsächlich hat es wohl daran gelegen, dass wir uns nicht gut genug kannten. Alles ist viel zu schnell gegangen.“ Sie holte tief Luft, froh darüber, sich wieder besser unter Kontrolle zu haben. „Und wie sieht es mit Ihrem Privatleben aus? Es muss einiges geschehen sein, dass Sie sich hier in Didja niedergelassen haben.“

      „Ich dachte, das würde Sie nicht interessieren? Zumindest hatten Sie das gleich am ersten Tag klargemacht.“

      „Okay, es interessiert mich. Ich war anfangs nur nicht so neugierig wie jetzt.“

      „Dann haben Sie noch nichts von den Gerüchten gehört?“

      „Gerüchten? Nein. Carrie hat mir lediglich die Geschichte erzählt, wie der halbe Ort mit einem Bierfass bei Ihnen erschienen ist, weil Sie nicht in den Pub gehen wollten.“

      Er lächelte bei der Erinnerung daran. „Es war ein einschneidender Moment in meinem Leben. Plötzlich ist mir klar geworden, dass ich mich von der Vergangenheit lösen muss, wenn es für mich eine Zukunft geben soll.“

      „Sie vergraben sich völlig in Ihre Arbeit. Das tun nur Menschen, die eine große Enttäuschung erlebt haben.“

      „Und denen der Glaube an das Gute im Menschen grausam zerstört worden ist.“ Joss’ Worte klangen bitter. Er packte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

      „War es so schlimm?“ Mitfühlend strich Melissa ihm über den Handrücken, ohne darüber nachzudenken.

      Ihre Berührung löste eine Welle von Gefühlen in ihm aus. Als er den Kopf wandte, konnte sie die Qualen in seinen blauen Augen sehen. „Ja, das war es.“

      „Joss, es tut mir so leid.“

      „Es muss Ihnen nicht leidtun. Schließlich war es nicht Ihre Schuld.“ Er konzentrierte sich wieder auf die Straße, die sich schnurgerade dahinzog. Nirgendwo war ein Haus in Sicht. Unwillkürlich trat er fester aufs Gas. Je früher sie zu ihrem nächsten Ziel gelangten, desto besser. Es war ihm einfach zu gefährlich, mit Melissa in dieser engen Kabine zu sitzen, ihren verführerischen Duft zu riechen, ihre tröstende Stimme zu hören und ihre Berührung zu spüren.

      „Trotzdem tut es mir leid, dass Sie so Schlimmes mitmachen mussten. Schmerz ist immer schwer zu ertragen, körperlich und seelisch. Als meine Adoptiveltern starben, war ich gezwungen, mit einem Mal erwachsen zu werden. Ich lernte eine Menge über das Leben. Zum Beispiel, wie rasch es enden kann. Aber hilft es einem wirklich, wenn man sich in seinem Schmerz an die Vergangenheit klammert? Oder ist es besser, sich davon zu lösen und sich auf die Zukunft zu konzentrieren?“ Melissa hatte mehr zu sich selbst gesprochen, als würde auch sie einen Anstoß brauchen, um unter die eigene Vergangenheit einen Schlussstrich zu ziehen.

      Für eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Beide hingen ihren Gedanken nach. Bis Melissa abermals das Schweigen brach. „Ich dachte, wir würden hier draußen jede Menge Kängurus sehen?“

      Bei diesem Themenwechsel entspannte Joss sich wieder. Er lockerte seinen Griff am Lenkrad. „Das werden wir auch noch. Und Emus. Sie haben ihren Spaß daran, mit den vorbeifahrenden Autos ein Wettrennen zu veranstalten.“

      „Das stelle ich mir witzig vor. Werden sie dabei nicht überfahren?“

      „Hin und wieder kommt es schon vor, aber sehr selten. Ich denke, sie wollen uns nur zeigen, was sie können.“

      Melissa musste lächeln. Die Atmosphäre im Auto war längst nicht mehr so spannungsgeladen und ihre Unterhaltung nicht mehr so gezwungen wie vorher. Während sie Kilometer für Kilometer zurücklegten, erkundigte sie sich nach den Patienten, die auf der Liste ihrer Hausbesuche standen, und wo sie wohnten.

      Beide schraken zusammen, als Joss’ Handy plötzlich klingelte. Rasch setzte er das Headset auf und meldete sich. „Joss hier.“ Mit einer Falte zwischen den Brauen lauschte er dem Anrufer, dann warf er einen Blick auf die Uhr. „Wir sind etwa fünf Minuten von Ihnen entfernt. – Gut, wenn es so schlimm ist, dann rufen Sie Dex in der Klinik an, damit er sich mit den Flying Doctors in Verbindung setzt. Sie sollen sich bereithalten, bis ich mir die Sache angesehen habe.“ Er beendete das Gespräch und beschleunigte das Tempo.

      „Probleme?“, fragte Melissa.

      „Murphy’s Farm. Einer der Zuchtbullen ist ausgebrochen und rast wie wild durch die Gegend.“

      Melissa bekam einen Schrecken. Gut, dass sie diese Hausbesuche nicht allein machen musste! „Kann es gefährlich für uns werden, wenn wir hier auf der Straße fahren?“

      Joss lächelte sie beruhigend an. „Keine Angst, wir werden nicht von einem rasenden Bullen niedergetrampelt werden.“

      „Ist jemand verletzt worden?“

      „Ja. Zwei Farmarbeiter. Rich fürchtet, dass sie operiert werden müssen. Wir werden sehen, ob es wirklich so schlimm ist.“

      Melissa nickte. „Manchmal sehen solche Wunden schlimmer aus, als sie sind.“

      „Genau.“ Joss bremste ab und lenkte den Pick-up in ein Feld, in dem bereits ein paar Reifenspuren zu erkennen waren. „Sind Sie gewappnet?“

      „Wofür? Für Ihr offensichtliches Ziel, hier eine neue Straße einzufahren, oder für eine Begegnung mit dem rasenden Bullen?“

      Er lachte. „Ich meinte die Verletzungen, die wir voraussichtlich werden behandeln müssen. In Ihrer Bewerbung stand, dass Sie auch in der Notaufnahme gearbeitet haben, also mit Notfällen vertraut sind?“

      „Ja, auch wenn ich nicht behaupten kann, dass ich jemals einen Patienten hatte, der von einem verrückt gewordenen Bullen verletzt wurde.“ Melissa musste sich am Armaturenbrett festhalten, denn der Weg wurde immer unebener. „Wohin fahren wir eigentlich?“

      „Das hier ist eine Abkürzung. Dann brauchen Sie nur zweimal auszusteigen und das Gatter zu öffnen statt fünfmal.“

      „Aussteigen? Gatter öffnen? Haben Sie vergessen, dass ein gefährlicher Bulle unterwegs ist?“

      „Er läuft in die entgegengesetzte Richtung, falls Sie das beruhigt.“

      „Woher wollen Sie das wissen?“

      „Rich ist ihm mit dem Helikopter auf der Spur. Der Zuchtbulle ist ein Vermögen wert, und er wird ihn nicht aus den Augen lassen. Solange wir keinen Helikopter über uns sehen, sind wir in Sicherheit.“ Joss warf einen Blick zum Himmel. „Sieht aus, als würde es hier und da ein paar Tropfen Regen geben.“

      Melissa folgte seinem Blick und sah, dass sich einige dunkle Wolken zusammengeballt hatten. „Das, was sie im Radio vereinzelte Schauer genannt haben?“

      Joss lachte. „Ich hoffe nur, dass Dex nicht wieder seinen Regentanz aufgeführt hat.“

      „Seinen was?“, fragte sie verblüfft.

      „Regentanz. Einmal hat er in aller Frühe zusammen mit Nev und Kev einen traditionellen Regentanz aufgeführt in der Hoffnung, dass die Straßen unpassierbar würden und er keine Hausbesuche zu machen brauchte.“

      „Nein! Und hat es funktioniert?“

      „Erstaunlicherweise ja. An jenem Nachmittag hat es zum ersten Mal seit fünf Monaten geregnet. Drei Tage lang regnete es ununterbrochen, und alle Straßen waren unpassierbar.“

      Melissa stieg ein Kichern in die Kehle. „Dann sollte man ihn an jene Gegenden ausleihen, die ständig unter Trockenheit und Dürre leiden.“

      Bei seinem jungenhaften Grinsen schmolz sie förmlich dahin. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“

      „Wollen wir hoffen, dass Dex keinen Regentanz vollführt hat“, meinte sie. „Ein Wolkenbruch wäre das Letzte, was wir hier draußen brauchen können.“

      Falls einige Straßen unpassierbar wurden, konnte es sein, dass sie irgendwo festsaßen – allein, in einem engen Pick-up. Und wenn das passierte, konnte man nicht wissen, was als Nächstes geschehen würde …

5. KAPITEL

      Endlich waren sie am Farmhaus angekommen. Joss sprang aus dem Truck, kaum dass er ihn zum Stehen gebracht hatte. Er holte seinen Notfallkoffer aus der Ladebox und wandte sich dann an Melissa, die ebenfalls ausgestiegen war. „Wir werden die beiden Farmarbeiter gründlich untersuchen und notfalls die Flying Doctors rufen. Es kann gut möglich sein, dass sie stationär behandelt werden müssen.“

      „Und wo finden wir unsere Patienten?“

      „Wahrscheinlich hinten im Garten. Nehmen wir die Abkürzung durchs Haus.“ Er öffnete die Haustür und ging einfach hinein. Melissa folgte ihm zögernd. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, warf sie noch einmal einen Blick zum Himmel. Die dunklen Wolken hatten sich dichter aufgetürmt. In der Ferne war ein dunkles Grummeln zu hören.

      „Der Helikopter!“, murmelte sie ängstlich. Sie schaute sich nach Joss um, doch sie wusste nicht, wohin er gegangen war. Auf gut Glück ging sie durch die behaglich eingerichteten Räume, bis sie auf eine zierliche schwangere Frau mit blonden Haaren und fröhlichen grünen Augen stieß.

      „Hier sind Sie, Melissa! Joss hat mich gebeten, nach Ihnen Ausschau zu halten. Ich bin Amanda, aber alle nennen mich nur Mindy.“ Während Melissa ihr durch das Haus folgte, hörte sie den Helikopter näher kommen. „Ich hoffe, Sie finden den Bullen“, sagte Mindy grimmig. „Dem werde ich die Flausen schon austreiben.“

      „Dem Bullen? Sie werden sich doch nicht im Ernst mit einem rasenden Bullen anlegen wollen?“

      „Ach, so gefährlich ist er gar nicht“, meinte Mindy, als sie durch die Küche gingen. „Ich habe es kommen sehen, dass er durchgeht. Rich hat mich für verrückt gehalten und gemeint, ich könne nicht wissen, was in einem Tier vorgeht.“

      „Und? Können Sie es?“ Melissa fand die junge Frau äußerst interessant.

      „Bei Tieren habe ich ein besonderes Gespür.“ Mindy drehte sich kurz zu ihr um und lächelte. „Rich sagt, deshalb hätte ich ihn auch geheiratet. Jedenfalls merke ich sofort, wenn ein Tier unruhig ist. Diese Gabe hatte ich schon als Kind, und mein Vater hat sich immer total darauf verlassen. Rich muss noch eine Menge lernen.“

      „Vielleicht wird er in Zukunft besser auf Sie hören, sodass es keine weiteren Opfer mehr gibt.“

      „Vielleicht.“ Mindy wurde wieder ernst. „Ich hoffe die Jungs hat es nicht allzu schlimm erwischt. Warum haben sie auch nicht schneller reagiert, als der Bulle seinen Wutausbruch hatte!“

      Sie gelangten zu einem Schuppen, in dessen Schatten man die beiden Verletzten gebracht hatte. Joss kniete bei einem Mann, der am Boden lag. Der andere saß mit dem Rücken an die Schuppenwand gelehnt. Um Schulter und Oberarm hatte er einen Verband.

      „Denken Sie, wir brauchen die Flying Doctors?“, wandte Melissa sich an Joss, während sie neben dem anderen Mann in die Hocke ging.

      Er streifte sich Gummihandschuhe über und verabreichte seinem Patienten eine örtliche Betäubung. „Ja. Ich möchte beide zumindest über Nacht zur Beobachtung in die Klinik bringen.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Notfallkoffer. „Ich brauche Vicryl-Nahtmaterial, die Stärken 0,4 und 0,6.“

      „James hat unglaublich viel Glück gehabt. Der Bulle hat ihm nur eine Art Liebesstupser versetzt“, bemerkte er und zeigte auf die nicht unbeträchtliche Wunde des Mannes. „Etwas weiter rechts, und Sie hätten eine Niere weniger, mein Freund.“

      „Solange er sich mir nicht unsittlich nähern wollte, war ja keine große Gefahr“, meinte James lachend und stöhnte dann vor Schmerzen auf.

      „Langsam, langsam“, mahnte Melissa. „Joss haben Sie den Patienten schon ein Schmerzmittel gegeben?“

      „Ich habe ihnen gerade Morphin gespritzt. James hat es ein wenig schlimmer erwischt als Andy. Mindy hat ihm die Verbände angelegt.“

      Melissa begann, Andy gründlich zu untersuchen. Sie testete seine Pupillenreflexe, hörte seine Herztätigkeit ab, maß seinen Blutdruck und kontrollierte seinen Puls.

      „Alles in Ordnung, Andy“, versicherte sie ihm und lobte Mindy wegen ihrer guten Vorarbeit.

      „Ich habe ein wenig Erfahrung“, erklärte die werdende Mutter. „Die Farm hier gehört mir. Rich war jahrelang Vorarbeiter bei uns. Als Dad starb, übernahm er die Leitung. Wenn man auf einer Farm im Outback aufwächst, muss man auf alle möglichen Notfälle vorbereitet sein. So habe ich Erste-Hilfe-Kurse absolviert, Kochkurse, Buchhaltungskurse und etliche andere Kurse, um sicher zu sein, dass ich für alles gewappnet bin, was man hier draußen so braucht.“

      „Das finde ich toll“, sagte Melissa bewundernd.

      Mindy schnitt eine kleine Grimasse und rieb sich den gewölbten Leib. „Schade, dass sie nicht auch Elternkurse im Internet anbieten.“

      Joss blickte kurz von seiner Tätigkeit auf. „So, wie Sie Ihre Männer im Griff haben, brauchen Sie ganz sicher keinen Elternkurs, Mindy.“

      „Das sagt Rich auch.“

      „Dann sollten Sie auf ihn hören. Lis, ich bin hier gleich fertig.“

      „In Ordnung. Wie kontaktiere ich die Flying Doctors? Soll ich Dex anrufen, damit er alles Nötige arrangiert?“

      „Ja, tun Sie das bitte. Murphy’s Farm. Zwei Patienten müssen transportiert werden. Geben Sie ihm alle Einzelheiten der Verletzungen, damit er sie an Phemie und ihre Crew weitergeben kann.“

      Melissa erledigte rasch den Anruf. Sie fand es aufregend, zum ersten Mal mit den Flying Doctors zu tun zu haben. Sie hatte so viel von diesen „Helden des Outback“ gehört und freute sich über die Gelegenheit, sie nun kennenzulernen.

      „Okay, fertig?“, fragte Joss.

      Melissa kniete sich an James’ andere Seite und streifte sich ein Paar Gummihandschuhe über. „Fertig, Boss.“

      Sie fragte sich, warum sie die beiden Patienten nicht erst ins Haus gebracht hatten. Wie sollten sie die vielen Mücken von den Wunden der Patienten fernhalten, während sie diese versorgten? Aber Joss würde schon wissen, was er tat. Im Outback galten andere Gesetze, und sie würde das Improvisieren auch noch lernen.

      „Wenn Sie bitte einen venösen Zugang legen würden?“, bat Joss. „Kochsalzlösung ist im Notfallkoffer. Mindy, wir brauchen etwas, woran wir den Infusionsbeutel hängen können.“

      „Sofort.“ Mindy verschwand im Schuppen. Wenig später war sie mit einer Mistgabel zurück. Joss stieß sie in den Boden und befestigte den Inhalationsbeutel am Ende des Stiels. Melissa hatte unterdessen bei dem Patienten eine Kanüle gelegt und führte nun den Infusionsschlauch ein.

      „Wie fühlen Sie sich jetzt, James?“

      „Schon viel besser, wo ich Sie dauernd ansehen darf“, lallte er mit einem albernen Grinsen im Gesicht.

      Melissa schaute kurz zu Joss hinüber, der ebenfalls grinste. „Das Analgetikum scheint zu wirken“, meinte er.

      „Warum? Weil er mich nur attraktiv finden kann, wenn er benebelt ist?“, tat sie empört.

      „Nein, nein“, versicherte er rasch, bis er merkte, dass sie es nur scherzhaft gemeint hatte. „Ich meinte nur, weil James normalerweise nicht so daherredet – besonders nicht Frauen gegenüber, die er nicht kennt.“ Er begann die Wunde zu säubern und zu nähen.

      Melissa bewunderte ihn, wie er selbst unter diesen primitiven Umständen mit größter Sorgfalt arbeitete. Bestimmt war er ein hervorragender Chirurg. Wie vielen Patienten in solch abgelegenen Orten mochte er schon das Leben gerettet haben? Fast bekam sie ein wenig Angst vor der eigenen Courage. Würde sie ein ganzes Jahr als Ärztin im Outback durchhalten?

      „Das genügt fürs Erste“, entschied Joss. „Sobald wir zurück in der Klinik sind, werde ich ihn mir etwas genauer ansehen. James, wie fühlen Sie sich jetzt?“

      „Ziemlich benommen.“

      „Irgendwelche Schmerzen?“

      Der Patient verneinte. Joss bat Melissa, ein Auge auf ihn zu haben, und wechselte seine Gummihandschuhe, bevor er sich Andy zuwandte.

      „Und Sie? Haben Sie Schmerzen?“

      „Nein. Nur ein angenehmes Summen im Kopf.“

      „Das sind die Mücken, Andy.“ Belustigt schaute Joss von ihm auf Mindy. „Ich möchte nicht gern Ihre fachgerechten Verbände entfernen. Schildern Sie mir einfach, wie die Wunden aussehen.“

      „Die Wunde am Arm sah ziemlich gut aus, nachdem ich sie mit Kochsalzlösung gereinigt hatte. Auch seine Kopfwunde war nicht so übel, wie sie erst ausgesehen hat. James hat insgesamt die schlimmeren Verletzungen abbekommen, aber Andy hat ziemlich eins auf die Birne gekriegt.“

      Melissa hob einigermaßen erstaunt die Augenbrauen. „Haben Sie das etwa alles mit angesehen?“

      „Ja, vom Küchenfenster aus. Sie brachten den Bullen gerade auf die Kuhweide. Ich merkte gleich, dass er unruhig war. Schon am Morgen hatte ich Rich gewarnt und wollte deshalb mitkommen, aber er hat mir verboten, auch nur in die Nähe des Bullen zu gehen. Wegen des Babys.“

      „Das war auch völlig richtig so.“

      „Lungengeräusche normal“, meldete Joss zwischendurch. „Und dann?“, wollte er von Mindy wissen.

      „Ich nahm den Erste-Hilfe-Kasten, den ich immer griffbereit an der Tür stehen habe, und lief nach draußen. Der Bulle raste immer noch wie ein Wilder herum, lief dann aber in die andere Richtung, nachdem er den Zaun durchbrochen hatte. Ich hoffe, sie finden ihn bald.“ Es war offensichtlich, dass sie sich Sorgen um ihren Mann machte.

      In der Ferne war Donnergrollen zu hören.

      „Ist es wirklich nötig, dass ich in die Klinik gehe?“, fragte Andy. „Der arme Rich – nun muss er schon ohne James auskommen.“

      „Ja, es ist nötig“, erwiderte Joss entschieden. „Mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen. Wir müssen auf jeden Fall röntgen. Wenn alles gut verläuft, sind Sie morgen um diese Zeit wieder zurück auf der Farm.“

      Andy fügte sich in sein Schicksal. Joss stand auf und zog seine Gummihandschuhe aus.

      „Lis, warum gehen Sie nicht mit Mindy ins Haus und führen bei ihr eine Vorsorgeuntersuchung durch, wenn wir schon hier sind? Ich werde inzwischen Dex anrufen und ihm alle nötigen Informationen geben.“ Er warf einen prüfenden Blick zum dunkel verfärbten Himmel. „Wir haben noch ein paar Besuche vor uns, und je schneller wir uns auf den Weg machen, desto besser.“

      Froh darüber, aus der Hitze zu kommen, nahm Melissa ihre Arzttasche an sich und folgte Mindy ins Schlafzimmer.

      Mindy setzte sich aufs Bett und schob ihren Ärmel hoch. Melissa legte ihr die Blutdruckmanschette an. „Wie ist Ihre Schwangerschaft bisher verlaufen?“, fragte sie.

      „Ohne Probleme. Ich besitze selbst ein Blutdruckmessgerät und kontrolliere meinen Blutdruck regelmäßig. Er war immer im normalen Bereich.“

      „Sehr schön.“ Melissa las die Werte ab und nickte zufrieden. „Wie sieht es mit der Verdauung aus? Schlafstörungen?“

      „Manchmal habe ich leichte Probleme damit, aber ich denke, das ist nichts Ungewöhnliches.“ Mindy seufzte leicht. „Was bin ich froh, dass Sie nach Didja gekommen sind! Nun brauche ich zur Entbindung nicht nach Perth zu gehen.“

      „Perth? Wären Sie sonst dort hingegangen?“

      „Ja. Die meisten Frauen hier packen Anfang der dreißigsten Schwangerschaftswoche ihre Tasche und ziehen bis zur Geburt nach Perth. Nicht alle haben Angehörige oder Freunde dort und müssen dann so lange in einer fremden Umgebung ausharren. Wenn Komplikationen zu befürchten sind, müssen sie im Krankenhaus bleiben – manchmal schon im zweiten Schwangerschaftsdrittel.“

      „Es kann zu allen möglichen Komplikationen kommen“, murmelte Melissa mehr zu sich selbst. Daran, dass die Frauen hier ihre Familien verlassen mussten in einer Zeit, wo sie liebevolle Fürsorge besonders brauchten, hatte sie gar nicht gedacht. Gut, sie würde ein ganzes Jahr hier sein und diese Frauen betreuen, aber was war, wenn ihr Vertrag auslief? Würde Joss eine neue Frauenärztin verpflichten können? Oder würden die schwangeren Frauen sich weiterhin für Wochen oder gar Monate von ihren Familien trennen und in die Stadt ziehen müssen? Sie nahm sich vor, über dieses Problem einmal ernsthaft nachzudenken.

      „Einige Frauen bevorzugen Hausgeburten“, fuhr Mindy fort. „Wir haben auch eine inoffizielle Hebamme hier, Rajene. Mir wäre das ja zu riskant, aber Gemma Etherington schwört darauf. Sie hat ihre letzten vier Kinder zu Hause geboren, und alles ist ohne Probleme verlaufen.“

      Interessiert hörte Melissa zu. Sie bewunderte diese robusten Outback-Frauen. „Wir werden heute Nachmittag noch zu den Etheringtons hinausfahren.“

      „Es ist Gemmas siebtes Baby.“ Mindy lächelte. „Hier im Outback gibt es viele Großfamilien. Die Leute müssen denken, wir hätten nichts Besseres zu tun als Farmarbeit und Kinderkriegen.“

      „Und Sie, Mindy? Möchten Sie auch mal eine ganze Kinderschar?“

      „Zwei oder drei vielleicht, aber erst später. Es geht mir wirklich ab, dass ich Rich nicht mehr bei der Farmarbeit helfen kann. Ich fühle mich richtig ausgeschlossen. So eine Schwangerschaft kann furchtbar langweilig sein.“

      Unterdessen war Joss ins Haus gekommen, um nach Melissa und ihrer Patientin zu sehen. Er hatte Mindys letzte Bemerkung noch gehört und sich dabei gedacht, dass es für sie sicher eine willkommene Abwechslung gewesen war, bei James und Andy Erste Hilfe zu leisten.

      „Oh, der aufregende Teil kommt noch“, tröstete Melissa sie. „Und denken Sie daran, es ist das stärkere Geschlecht, das die Babys zur Welt bringt. Männer würden das gar nicht durchstehen.“

      Um Joss’ Lippen zuckte es leicht. Natürlich wollte sie Mindy nur Mut machen, aber sie hatte auch irgendwie recht.

      „Heuballen stemmen und mit dem Traktor auf dem Feld herumfahren ist leicht. Mutter zu sein – das ist ein harter Job“, redete Melissa weiter.

      „Haben Sie Kinder?“

      „Nein, leider nicht.“

      „Möchten Sie welche?“

      Melissa seufzte. „Mehr als alles andere auf der Welt. Ich würde liebend gern Mutter sein und für eine Familie sorgen.“

      „Dann müssen wir nur den passenden Mann für Sie finden. Hier im Outback gibt es jede Menge Junggesellen. Was für einen Typ bevorzugen Sie?“

      „Typ?“ Melissa war nicht sicher, ob ihr dieses Thema gefiel.

      „Ich meine, welche Charaktereigenschaften er haben soll.“

      „Oh.“ Unwillkürlich stieg Joss’ Bild vor ihrem geistigen Auge auf. „Darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch nie Gedanken gemacht.“ Sie dachte an Renulf, von dem sie einst geglaubt hatte, dass er der perfekte Mann für sie wäre. Doch das war ein Irrtum gewesen. Der perfekte Mann hätte nicht die Verlobung gelöst, weil ihr Beruf für sie an erster Stelle kam. Der perfekte Mann hätte Verständnis gehabt, wenn sie mitten in der Nacht zu einer Geburt gerufen wurde. Joss würde dieses Verständnis aufbringen, denn er hatte sich der Medizin ebenso verschrieben wie sie. „Er sollte auf jeden Fall Verständnis für meinen Beruf aufbringen und für die Tatsache, dass meine Patienten mir sehr viel bedeuten. Außerdem sollte er mich um meiner selbst willen lieben, mit allen meinen Fehlern.“ Etwas, das Renulf nicht fertiggebracht hatte.

      „Das wünschen wir uns alle.“ Mindy nickte. „Und was noch? Nur unter uns – was gefällt Ihnen an einem Mann? Ich zum Beispiel mag schöne Beine und muskulöse Schultern.“

      Melissa musste lächeln. „Schöne Beine?“

      „Ja. Rich hat wundervolle Beine. Ich liebe es, sie zu streicheln. Nun verraten Sie schon, was Ihnen gefällt.“

      Melissa dachte daran, wie sie bei ihrer ersten Begegnung ihren Blick nicht von Joss’ Waden hatte lösen können. Auch er hatte sehr attraktive, durchtrainierte Beine. Und dann seine Augen! „Augen“, sagte sie schwärmerisch, während sie daran dachte, wie Joss sie angesehen hatte, bevor er sie küsste. „Schöne Augen, ausdrucksvolle, tiefblaue Augen.“

      „Blaue Augen? Hmm – was noch?“

      „Das Übliche eben. Intelligent, humorvoll, großzügig, verlässlich, liebevoll, warmherzig – kein Partylöwe, aber jemand, der gern ausgeht, ohne dabei in eine Schlägerei zu geraten.“

      „Oje, dann können wir schon die Hälfte aller Männer in Didja streichen!“

      Melissa lachte. „Und er sollte schöne Hände haben. Seelenvolle Hände, heilende Hände.“ Die letzten Worte hatte sie sehr leise gesagt.

      Mindy setzte sich mit einem Ruck auf. „Hey, ich wüsste einen Mann für Sie! Den perfekten Mann.“

      „Da bin ich aber gespannt.“

      „Joss“, erklärte Mindy, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Joss wäre der perfekte Mann für Sie.“

      Draußen auf dem Flur hielt Joss unwillkürlich den Atem an. Er hatte einerseits auf eine Gelegenheit gewartet, sich bemerkbar zu machen, doch andererseits wollte er das persönliche Gespräch der beiden Frauen nicht unterbrechen. Mindy war der Meinung, dass er der Richtige für Lis war? Er hatte das Gefühl, sich räuspern zu müssen.

      Zugegeben, die enorme Anziehungskraft zwischen ihnen war nicht zu leugnen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich deswegen Hals über Kopf in eine Beziehung stürzen mussten. Allein bei dem Gedanken an eine engere Bindung brach ihm der kalte Schweiß aus.

      „Joss?“ Auch Melissa wurde bewusst, dass ihre Beschreibung in allen Punkten auf ihn zutraf, was Mindy natürlich sofort gemerkt hatte.

      „Ja. Sie beide wären die perfekten Partner, weil Sie den gleichen Beruf haben. Bei Rich und mir ist es das gemeinsame Interesse an der Farm.“ Mindy begann zu strahlen, als wäre ihr gerade eine großartige Idee gekommen. „Wissen Sie was? Laden Sie Joss doch einfach mal zum Essen ein.“

      „Wie bitte?“

      „Frauen dürfen das heutzutage. Gleichberechtigung und so verstehen Sie. Ich glaube, den Männern gefällt das.“

      „Im Ernst?“

      Mindy kicherte. „Ganz bestimmt. Aber wenn es Ihnen unangenehm ist, von sich aus ein Date vorzuschlagen, dann bitten Sie ihn doch einfach, Ihnen was vom Ort und der Umgebung zu zeigen. Dabei könnten Sie ganz unverfänglich in einem Lokal landen.“

      Melissa schüttelte im Stillen den Kopf. Okay, sie hatte den Kuss genossen und sie fühlte sich zu Joss hingezogen. Aber mit ihm ausgehen – nur sie beide allein? Das erschien ihr viel zu gefährlich.

      „Wir … hm, haben im Moment ziemlich viel zu tun“, redete sie sich heraus. „Sprechstunden, Hausbesuche, Schriftkram – Sie wissen schon, die üblichen Verpflichtungen.“

      Joss wusste, dass er seinen Lauscherposten verlassen sollte, aber das Gespräch der beiden ließ ihn auf seinem Platz ausharren. War Melissa nun ernsthaft an ihm interessiert oder nicht?

      „Aber das ist genau der Grund, warum es zwischen Ihnen so gut funktionieren würde“, beharrte Mindy. „Das Verständnis für Ihren Beruf bringt er automatisch mit, und Sie mögen ihn doch, oder?“

      „Er ist ein sehr netter Mann, aber er ist mein Vorgesetzter.“

      Mindy ließ diesen Einwand nicht gelten. „Und er besitzt all die Eigenschaften, die Ihnen an einem Mann wichtig sind. Sie sollten wirklich mit ihm ausgehen. Es würde auch ihm guttun.“

      „Warum sagen Sie das?“

      „Joss geht kaum aus, seit er nach Didja gekommen ist. Er verkriecht sich in seine Arbeit und benützt sie als Ausrede.“

      „Bestimmt hat er seine Gründe dafür.“

      „Oder er läuft vor seinen Problemen davon. Bei vielen Leuten, die ins Outback kommen, ist das der Fall. Aber Sie könnten das alles ändern.“

      Melissa schüttelte entschieden den Kopf. „Ich bin nicht nach Didja gekommen, um etwas mit einem Mann anzufangen – und schon gar nicht mit Joss Lawson.“ Sie dachte daran, wie reserviert er sich nach diesem Neujahrskuss ihr gegenüber verhalten hatte. „Außerdem hat er klar und deutlich gemacht, dass er an mir nicht weiter interessiert ist. Er ist mein Chef und Kollege, und damit hat es sich.“

      Mindy seufzte enttäuscht. „Na gut, es war einen Versuch wert.“

      Melissa kehrte wieder zu ihren Aufgaben zurück. „Lassen Sie uns mit Ihrer Untersuchung weitermachen. Joss möchte bald fahren, und ich will ihn nicht warten lassen.“

      Hat sie das nur gesagt, damit Mindy das Thema fallen lässt? fragte Joss sich unwillkürlich. Aber sie hatte natürlich recht. Sie mussten sich beeilen. Deshalb war er ja auch ins Haus gekommen.

      Melissa maß den Leibumfang der werdenden Mutter und hörte die Herztöne des Babys ab. „Alles in Ordnung“, versicherte sie lächelnd.

      Mindy war erleichtert. „Es war nett, mit Ihnen zu plaudern. Gespräche von Frau zu Frau sind bei mir leider selten.“

      „Ich habe mich ebenfalls gefreut. Sie können mich gern jederzeit anrufen, wenn Ihnen danach zumute ist.“ Melissa gab ihr ihre Handynummer. „Funktionieren Handys hier draußen?“

      „Normalerweise ist der Empfang nicht schlecht.“

      Joss hörte Schritte näherkommen. Wenn die beiden Frauen ihn hier entdeckten, würden sie wissen, dass er ihr Gespräch belauscht hatte. Es gelang ihm gerade noch, sich leise zurückzuziehen, bevor sie erschienen.

      „Ah, Joss, hier sind Sie!“ Täuschte er sich, oder klang Mindys Stimme auffallend gedehnt? Melissa dagegen wirkte völlig unbefangen.

      „Fertig?“, fragte er und hoffte, dass er nicht allzu heiser geklungen hatte. Konnte man ihm ansehen, dass er gelauscht hatte?

      „Fertig“, bestätigte sie. „Sie auch?“

      „Ja. James und Andy werden gerade zur Landepiste gebracht. Die Flying Doctors werden in etwa zehn Minuten eintreffen.“

      „Wollen wir nicht auf sie warten?“

      „Nicht nötig. Es ist alles arrangiert.“ Joss merkte, dass sie bei der Übergabe der Patienten gern dabei gewesen wäre. „Sie werden noch jede Menge Gelegenheit haben, die verrückten Flying Doctors in Aktion zu erleben. Heute wird uns leider die Zeit zu knapp.“

      „Natürlich, kein Problem.“

      „Ist mit Mindy und ihrem Baby alles in Ordnung?“

      „Alles bestens“, versicherte Melissa.

      „Dann sollten wir zusehen, dass wir von hier wegkommen. Ich habe es in der Ferne schon blitzen sehen. Wenn ein Gewitter losgeht, wollen wir nicht mitten auf der Straße davon überrascht werden.“ Und erst recht nicht im Pick-up festsitzen, fügte Joss in Gedanken hinzu. Nur sie beide – besser nicht!

      Mindy brachte sie zur Haustür. Als sie ins Freie traten, hörten sie Hubschraubergeknatter.

      „Das ist Rich!“, freute die junge Frau sich. „Oh, ich habe ihm so viel zu erzählen!“

      „Es war nett, Sie kennenzulernen.“ Melissa war überrascht, als Mindy sie spontan umarmte. Die Leute hier waren ausgesprochen herzlich, fand sie.

      „Ja, es war super, mit Ihnen zu plaudern, Melissa. Und ich habe im Gefühl, dass alles bestens in Ordnung kommen wird.“

      Mindy winkte ihnen nach, als sie zum Wagen gingen. Joss warf Melissa einen fragenden Blick zu. „Was hat sie damit gemeint?“

      „Ach, sie ist nur froh, dass Andy und James nicht schlimmer verletzt sind und dass ihr Mann zurück ist“, erklärte Melissa rasch. „Hoffentlich konnten sie den Bullen einfangen und zur Räson bringen.“

      Sie fuhren zu den nächsten Farmen und versuchten, ihre Hausbesuche so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Der Notfall mit James und Andy hatte sie eine Menge Zeit gekostet.

      Sie waren gerade auf dem Weg zu den Etheringtons, dem letzten ihrer Hausbesuche, da öffnete der Himmel seine Schleusen. Besorgt sah Melissa, dass die Scheibenwischer die Wassermassen kaum mehr bewältigen konnten.

      „Jetzt wird es wirklich kritisch“, bemerkte Joss.

      Melissa wandte kurz den Kopf. Meinte er das Wetter oder die knisternde Spannung, die sich wieder zwischen ihnen auszubreiten drohte?

      „Ich kann überhaupt nichts mehr sehen.“

      Sie fuhren nur noch im Schneckentempo, bis Joss das Fahrzeug kopfschüttelnd an den Straßenrand lenkte.

      „Werden wir hier nicht im Schlamm versinken?“, gab Melissa zu bedenken.

      „Wir stehen auf einem befestigten Rastplatz, den die Trucker benutzen, um zwischendurch ein paar Stunden zu schlafen“, beruhigte er sie.

      „Trucker, in dieser Einöde?“

      „Auch hier fahren regelmäßig Lkws entlang. Sie wissen doch, ohne Trucks würde Australien aufhören zu atmen.“

      „Sie klingen wie ein Werbespot“, meinte Melissa amüsiert.

      Joss hatte es selbst gemerkt. Wollte er sie beeindrucken, indem er sich besonders witzig gab? Wahrscheinlich beschäftigte ihn das belauschte Gespräch mehr, als er wahrhaben wollte. Es hatte ihn mächtig gestört, als sie gesagt hatte, dass sie ganz besonders mit ihm nichts anfangen wolle. Dabei hätte er schwören können, dass sie sich nach diesem Neujahrskuss zu ihm ebenso hingezogen fühlte.

      Nun saß er hier mit der attraktivsten Frau, die ihm jemals begegnet war, und wenn sie ihn so anlächelte wie jetzt, könnte er alles vergessen. Sie machte ihn vollkommen verrückt. Joss war alles andere als glücklich über die Situation, in der sie sich befanden.

      Zur Ablenkung schaltete er das Radio ein, doch der heftige Regen beeinträchtigte den Empfang. Auf allen Sendern war nur ein Rauschen zu hören, also schaltete er es wieder aus.

      Erneut entstand Schweigen. Nur das Prasseln des Regens war zu hören und Melissas Atemzüge. Joss versuchte zu ignorieren, wie ihre Brust sich rhythmisch hob und senkte oder wie ihr Duft seine Sinne umschmeichelte. Ebenso versuchte er nicht wahrzunehmen, wie ihre bloße Nähe Hitzewallungen in ihm hervorrief. Den ganzen Tag über hatte er versucht, eine solche Situation zu vermeiden, nun wusste er nicht, wie er damit fertig werden sollte.

      „Unterhalten wir uns über etwas, damit die Zeit schneller vergeht“, schlug Melissa vor.

      „Hmm … worüber?“ Joss hatte Mühe, sich nicht von ihrer melodischen Stimme verzaubern zu lassen. Sonst war er nie um einen Gesprächsstoff verlegen gewesen, doch jetzt schien er ein Brett vor dem Kopf zu haben. Wie kam es, dass diese Frau eine solche Wirkung auf ihn hatte?

      „Meistens steht das Wetter an erster Stelle der Gesprächsthemen“, sagte sie. „Aber ich denke, gerade darüber wollen im Moment weder Sie noch ich reden. Immerhin haben wir es dem Wetter zu verdanken, dass wir hier festsitzen.“

      „Mitten in der Einöde“, fügte Joss hinzu.

      „Worüber könnten wir uns sonst unterhalten? Hobbys vielleicht? Welche Hobbys haben Sie?“

      „Hobbys?“, wiederholte er gedehnt.

      „Bestimmt haben Sie ein Hobby“, drängte sie. „Außer im Pub mit Freunden Bier trinken, das zählt nicht.“

      Er lächelte flüchtig, dachte kurz nach und schüttelte bedauernd den Kopf. „Die Klinik“, sagte er schließlich. „Ich denke, die Klinik ist auch mein Hobby, nachdem ich dort den größten Teil meiner Freizeit verbringe.“

      „Das zählt nicht“, meinte sie.

      „Okay. Wie sieht es dann mit Ihnen aus? Welche Hobbys haben Sie?“

      „Die Suche nach meinem Bruder.“

      „Aber Sie haben ihn bereits gefunden.

      „Hmm …“

      „Das zählt nicht, Melissa.“

      Sie wandte den Kopf und lachte. Es war ein großer Fehler, denn in diesem Moment verfingen sich ihre Blicke ineinander und hielten sich fest.

      „Sie strahlen richtig, wenn Sie lachen“, sagte er leise. Gleich darauf verschloss sich seine Miene, als würde er bereuen, was er gerade gesagt hatte.

      „Joss, was ist los?“

      Natürlich wusste er, was sie meinte. „Ich habe keine Ahnung.“

      „Einen Moment sind Sie nett zu mir, und im nächsten Moment …“

      „… bin ich nicht so nett“, vollendete er. Er streckte seine Hand aus und schob eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinter ihr Ohr. „Ich weiß. Wahrscheinlich bin ich einfach nur verwirrt, falls das eine Erklärung für Sie ist.“

      „Das habe ich schon bemerkt.“

      Ihre sanfte Stimme trug nicht dazu bei, diesen Zustand zu beenden. Wie gebannt hing sein Blick an ihren vollen roten Lippen. Welche süßen Qualen hatte er jedes Mal durchgestanden bei der Erinnerung daran, wie süß diese Lippen schmeckten, und wie oft hatte er sich danach gesehnt, ihren sanften Druck noch einmal auf seinem Mund zu spüren!

      Bei seinem intensiven Blick musste Melissa schlucken. Es sah nicht so aus, als wollte Joss etwas gegen seine Verwirrtheit unternehmen. Aber auch sie tat nichts, um ihre Gefühle für ihn zu verdrängen. Alle guten Vorsätze waren vergessen. Im Moment wollte sie nichts weiter, als seine Lippen auf ihren spüren.

      „Lis.“ Wieder schob er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, doch diesmal ließ er seine Hand länger auf ihrer Wange verweilen. Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre weiche Haut.

      Sie sah das Verlangen in seinem Blick, und ihr Herz begann wie verrückt zu klopfen. Ein kleiner Seufzer kam über ihre Lippen, als er ihren Namen flüsterte. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, nicht sicher, ob sie ihn von sich schieben oder zu sich heranziehen wollte.

      Beide kämpften mit der gleichen Unentschlossenheit. Beide wussten, was sie wollten, zögerten jedoch, ihren Gefühlen nachzugeben. Bis sein Name sehnsüchtig über Melissas Lippen kam und Joss sich nicht länger zurückhalten konnte.

      Mit einem tiefen Aufseufzen legte er seine Hand in ihren Nacken und zog sie näher zu sich heran. Heiß verschloss sein Mund ihre Lippen, die sie ihm willig öffnete.

6. KAPITEL

      Diesmal war es mehr als ein flüchtiger Kuss, mehr als nur eine federleichte Berührung ihrer Lippen. Es war der leidenschaftliche Kuss zweier Menschen, die zu lange gegen ihre beidseitige Anziehungskraft gekämpft hatten.

      Melissa konnte die Gefühle, die Joss’ Kuss in ihr auslöste, nicht länger verleugnen. Das fieberhafte Verlangen nach ihm, das sinnliche Entzücken, das er in ihr weckte, die erotischen Signale, die sie beide aussandten – das alles eskalierte zu einem so wilden Begehren, dass sie sich fragte, wie sie sich jemals wieder unter Kontrolle bekommen sollte.

      Aus Joss’ Kehle kam ein kehliges Stöhnen, als er versuchte, sie so eng wie möglich an sich zu ziehen, was mit dem Schaltknüppel zwischen ihnen etwas schwierig war. Er wollte ihren Körper spüren, ihre weichen Formen fest an sich pressen – alles erforschen, was sie zu geben hatte. Ihre Lippen waren so verführerisch und wie geschaffen für seinen Mund. Er wollte das Feuer in ihr schüren, bis sie ebenso außer Kontrolle geriet wie er.

      Es war ihm unmöglich, seine zügellose Leidenschaft zu bezähmen. Er wollte es auch gar nicht mehr. Dieser erregende Augenblick war es wert, alle guten Vorsätze über Bord zu werfen, denn dank Melissa war er überhaupt wieder in der Lage, so tief zu empfinden.

      Wie lange war es her, dass eine Frau ihn so leidenschaftlich geküsst hatte? Hatte er so etwas überhaupt schon erlebt? Melissa legte all ihre Empfindungen in diesen Kuss und ließ keinen Zweifel daran, dass sie die gleichen Gefühle für Joss hatte wie er für sie. Beide wussten aber auch, dass es nicht richtig war, sich dazu hinreißen zu lassen.

      Er wollte sie, und er musste sie haben. Zu einem Kuss war es bereits gekommen. Was würde als Nächstes passieren? Es war schon so unendlich lange her, dass er eine Frau in den Armen gehalten hatte. Die Art und Weise, wie Melissa seinen Kuss erwiderte, ließ ihn erneut aufstöhnen.

      Joss lockerte seine Umarmung ein wenig. Melissa nützte die Bewegungsfreiheit dazu, mit den Händen seine kräftigen Arme hinaufzuwandern. Sie genoss es, die Muskeln seiner breiten Schultern unter ihren Fingern zu spüren. Als sie dann die Finger in seinem Haar vergrub, ohne das sinnliche Spiel ihrer Lippen und Zungen zu unterbrechen, stöhnte auch sie vor Entzücken.

      Alles um sie herum schien sich in Nichts aufzulösen. Es war wie bei ihrem Neujahrskuss, als die Menschenmenge um sie herum plötzlich im Nebel versank. Es gab keinen Regen mehr und keine Blitze, die über den Himmel zuckten. Nichts schien mehr zu existieren, nur sie beide und ihre innige Umarmung. Nur der Augenblick zählte, ihre Leidenschaft füreinander, ihr gegenseitiges Geben und Nehmen, die Fähigkeit, wieder Gefühle zu haben, auch wenn sie nur vorübergehend sein würden.

      Joss hätte seine neue Kollegin niemals für derart hemmungslos gehalten. Melissa gab ihm alles, und trotzdem verlangte ihn nach mehr. Sie hatte ihn völlig in ihren Bann gezogen. Verschwommen dachte er daran, dass er das eigentlich nicht gewollt hatte, doch sein Verlangen nach ihr war viel größer als seine Vernunft. Langsam ließ er die Hand von ihrem Nacken über ihre Schulter und weiter nach unten gleiten, bis er ihre Brüste unter seinen Fingern spürte und eine umfasste. Gleichzeitig fragte er sich, ob er damit nicht ein wenig zu weit ging. Melissa gab ihm die Antwort darauf, indem sie vor Entzücken tief aufseufzte und sich noch enger an seine Hand drängte.

      Oh, sie fühlte sich einfach himmlisch an! Nie im Leben hätte er so etwas erwartet. Die Gefühle, die sie in ihm weckte, waren überwältigend. Er musste unbedingt mehr von ihr haben.

      Atemlos löste sie ihre Lippen von seinem Mund. „Joss.“ Sie flüsterte seinen Namen mit einer solchen Intensität, dass ihm heiß und kalt wurde.

      Er senkte den Blick auf ihr Gesicht, das sie zu ihm erhoben hatte, die Augen geschlossen, die Lippen in neuer Erwartung geöffnet. Die dunklen Wolken, die sich vor die Sonne geschoben hatten, tauchten das Wageninnere in ein diffuses Licht.

      Sie war so schön.

      Im nächsten Moment kam er schlagartig wieder zur Besinnung. Himmel, was hatte er getan? Wozu hatte er sich hinreißen lassen? Hastig zog er seine Hand zurück, mit der er gerade noch ihre Brust liebkost hatte. Langsam öffnete sie die Augen. Sie waren dunkel vor Leidenschaft. Ein entzückter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Er richtete sich auf und rückte von ihr ab. Dann stieß er abrupt die Fahrertür auf und sprang hinaus in den strömenden Regen.

      Melissa blieb geschockt zurück. Was war geschehen?

      Sie wusste nicht, was sie von Joss’ Benehmen halten sollte. In einem Moment hielt er sie leidenschaftlich in den Armen, und im nächsten war alles vorbei. Er ließ sie einfach hier sitzen! Lieber wurde er draußen nass bis auf die Haut, als dass er weiter mit ihr im Auto blieb.

      Melissa verschränkte die Arme vor der Brust. Sie fühlte sich seltsam beraubt, und eine innere Kälte erfasste sie. Warum war er plötzlich ausgestiegen? Wollte er sie nicht mehr? Vor Scham darüber, wie sie ihn ermuntert hatte weiterzumachen, schlug sie die Hände vors Gesicht.

      Offenbar fand er sie doch nicht so attraktiv, wie sie geglaubt hatte. Hatte sie sich nur eingebildet, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte? Aber was wusste sie schon von ihm. Vielleicht verhielt er sich bei allen Frauen so merkwürdig.

      Sie musste wieder an Mindys Bemerkung denken, dass er nie mit Frauen ausging. Das konnte bedeuten, dass er sich zwar zu ihr hingezogen fühlte, sich jedoch gegen seine Gefühle wehrte. Verschiedene Möglichkeiten kamen ihr in den Sinn, bis ihr vor lauter Bemühen, das Rätsel um sein Verhalten zu lösen, der Kopf schwirrte.

      Melissa hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Das hatte sie nun davon! Sie ließ sich einfach zu sehr von ihren Gefühlen leiten. Hatte sie aus ihrer gescheiterten Beziehung denn nichts gelernt?

      Sie schreckte heftig zusammen, als die Fahrertür aufgerissen wurde und ein tropfnasser Joss sich hereinschwang. „Es hat etwas nachgelassen“, sagte er, ohne sie anzusehen. Er legte den Sicherheitsgurt an und startete den Motor.

      Auch Melissa schnallte sich wieder an, nicht sicher, ob es richtig war, weiterzufahren. Für sie sah es nicht gerade so aus, als hätte der Regen nachgelassen. Es goss immer noch wie aus Kübeln. Was war, wenn die Straße unpassierbar wurde? Wenn sie von Wasser und Schlamm weggespült wurden und an einem Baum landeten?

      Sie riskierte einen Blick auf Joss und sah, wie hart seine Wangenknochen hervortraten. Er war entschlossen zu fahren, und nichts und niemand würde ihn davon abhalten. Wahrscheinlich konnte er es nicht erwarten, aus ihrer Nähe zu entkommen.

      Keiner von ihnen sagte ein Wort, während er den Wagen vorsichtig über die schlammige Straße lenkte. Melissa war erleichtert, als sie in die Zufahrt zu einem größeren Farmhaus einbogen. Der Schotterweg war an mehreren Stellen überschwemmt, doch für ein Allradfahrzeug war es zum Glück kein Problem. Vor dem Haus hielt Joss an und stellte den Motor ab. Dann war er mit einem Sprung aus dem Auto.

      Melissa schüttelte fassungslos den Kopf. Wie hatten sich die Dinge derart rasch ändern können? Sie stieg ebenfalls aus und lief zur Haustür.

      „Da sind Sie ja“, empfing Gemma Etherington sie, umringt von einer Schar Kinder unterschiedlichen Alters. Eins der älteren Mädchen reichte ihr ein Handtuch.

      Hinter Melissa erschien Joss mit seinem Notfallkoffer. „Hallo“, begrüßte er Gemma warm. Dann trocknete er sich rasch mit dem Handtuch ab, das sie ihm gab.

      „Lassen Sie Ihre nassen Schuhe an der Tür stehen und kommen Sie herein“, rief Gemma. „In dieser Hitze werden sie nicht lange zum Trocknen brauchen.“ Sie lachte. „Wir hatten Sie schon vor einer ganzen Weile erwartet.“

      „Auf Murphy’s Farm hat es einen Notfall gegeben“, erklärte Joss.

      „Ich weiß. Mindy hat uns angerufen, bevor der Regen losging. Ich dachte mir schon, dass Sie da draußen irgendwo festsitzen. Sind die Straßen in einem schlimmen Zustand?“

      Joss vermied es, Melissas Blick zu begegnen. Er konnte immer noch nicht fassen, dass er derart die Kontrolle über sich verloren hatte. „Es geht.“

      „Ron ist bei den Nachbarn. Ich hoffe nur, dass er zu uns durchkommen wird, ohne einen großen Umweg zu machen.“

      „Er wird es schon schaffen“, beruhigte Joss sie.

      Gemma legte sich die Hände auf den gewölbten Bauch. „Hoffentlich. Aber nun kommt herein und esst mit uns. Ihr müsst ja am Verhungern sein. Peter“, wandte sie sich an ihren ältesten Sohn, „bitte leg noch zwei Gedecke auf.“

      „Okay, Mum.“ Der Junge verschwand in der Küche.

      „Tut mir leid, dass wir so spät kommen.“ Joss nahm das jüngste der Kinder hoch und kniff es liebevoll in die Wange. „Hoffentlich haben Sie nicht unseretwegen so lange mit dem Mittagessen gewartet.“

      „Nein, nein. Seit anderthalb Stunden versuche ich schon, das Essen auf den Tisch zu bringen, aber immer kam etwas anderes dazwischen. So ist es bei uns nun mal. Wir essen, wenn wir essen.“

      Joss lächelte. „In unserer Großfamilie war das auch meistens so.“

      „Ich habe Yolanda gebeten, das Gästezimmer herzurichten, denn der Regen wird sicher nicht so rasch nachlassen. Eigentlich hatten wir nur Dex erwartet, aber es ist großartig, die neue Frauenärztin jetzt kennenzulernen und nicht erst, wenn es mit dem Baby so weit ist.“ Spontan drückte Gemma Melissas Hand.

      Melissa konnte die Herzenswärme spüren, die von dieser werdenden Mutter ausging. „Ich freue mich auch sehr, Sie und Ihre Familie kennenzulernen. Sie haben ein wundervolles Zuhause.“

      „Es ist unaufgeräumt, staubig und voller Lärm, aber es ist voller Liebe.“ Gemma ließ ihre Hand wieder los, als einige der anderen Kinder Platten mit Sandwiches zum Tisch brachten.

      Wenig später waren sie alle um den Tisch versammelt. Gemma stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie endlich auf ihrem Stuhl saß.

      Mit herzlicher Freundlichkeit wurden sie in die Familie der Etheringtons aufgenommen. Melissa war froh, dass sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte als das, was zwischen Joss und ihr im Auto geschehen war. Auch er schien sich zu entspannen und sich zwischen Gemma und ihren Kindern äußerst wohlzufühlen.

      Etwas wehmütig beobachtete Melissa sie. Eine so große, lebhafte Familie wie die Etheringtons hatte sie sich immer gewünscht. Sie hatte immer Kinder haben wollen, sich aber noch keine Gedanken darüber gemacht, wie viele. Erst einmal brauchte sie den richtigen Mann dazu. Sie dachte an Mindys Worte und blickte unwillkürlich zu Joss hinüber, der gerade mit Peter plauderte und lachte.

      Nein, Joss Lawson war mit Sicherheit nicht der Richtige für sie. Seine Stimmungsschwankungen waren schwer zu ertragen. Sicher gab es Gründe dafür, doch solange er nichts dagegen unternahm, konnte niemals mehr als eine rein körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen bestehen.

      Es war schon nach drei Uhr nachmittags, als sie mit dem Essen fertig waren. Der Regen prasselte noch immer mit unverminderter Heftigkeit herab. Gemma legte sich ein wenig hin, während die älteren Kinder sich um die kleineren kümmerten. Joss und Peter holten die Taschen aus dem Pick-up.

      „Übernachten wir hier?“ Melissa stand neben Joss auf der Veranda, die um das ganze Haus herumführte. Er schüttelte die Regentropfen ab und nickte.

      „Ja.“

      „Dann sitzen wir also fest?“ Nicht, dass sie sich deswegen große Sorgen machte, aber sie war auch nicht gerade begeistert. Zumindest mussten sie die Nacht nicht im Auto verbringen.

      „Bei uns macht Festsitzen Spaß.“ Peter grinste breit und zeigte dabei seine Zahnspange.

      „Oh, ich beklage mich auch nicht“, versicherte Melissa rasch. „Ich muss mich nur an das Leben im Outback gewöhnen.“

      Peter trug ihr Gepäck ins Haus. Melissa stützte die Hände auf das Geländer und blickte hinaus in den Regen. Sie hörte die Tür auf- und zugehen und glaubte, Joss sei ebenfalls ins Haus gegangen, um sich nicht in ihrer Nähe aufhalten zu müssen.

      Resigniert ließ sie den Kopf sinken. „Hör endlich auf, ständig an ihn zu denken“, ermahnte sie sich selbst halblaut.

      „Das ist vermutlich eine gute Idee.“

      Sie fuhr herum und sah Joss in der Tür stehen, die Hände in die Taschen seiner noch feuchten Shorts geschoben.

      „Ich dachte, du wärst hineingegangen.“ Mehr würde sie nicht zu ihm sagen. Auf keinen Fall würde sie diejenige sein, die ein Gespräch begann. Wenn er schweigsam sein wollte, konnte sie es auch sein. Wenn er vergessen wollte, dass sie jemals diesen heißen, leidenschaftlichen Kuss getauscht hatten, dann würde sie es ebenfalls tun.

      „Ich weiß, es wäre besser“, gab er zur Antwort.

      Als er keine Anstalten machte, ins Haus zu gehen, wandte sie ihm den Rücken zu und starrte wieder hinaus in den Regen.

      Joss wusste, dass er sie in Ruhe lassen und gehen sollte. Aber er wollte auch sicherstellen, dass es ihr gut ging. Seine Schwäche entsetzte ihn noch immer. Im Geist sah er wieder ihre erwartungsvoll geöffneten Lippen vor sich und glaubte, die lockenden Signale zu empfangen, die ihr Körper ausgesandt hatte und denen er nicht widerstehen konnte.

      Und dann dieser Kuss!

      Joss schloss einen Moment lang die Augen. Auch der Geschmack ihrer süßen Lippen war ihm noch gegenwärtig und ihr aufregender Duft. Aber sie war eine Kollegin, und mit Kolleginnen fing er grundsätzlich nichts an. Außerdem war er nicht der Mann, der eine Frau wie Melissa glücklich machen konnte. Er war ein gebranntes Kind, und er war auch nicht so verrückt, dass er die Qualen, die Christina ihm zugefügt hatte, noch einmal erleiden wollte.

      Nach ihr war Melissa die erste Frau, für die er wieder solche leidenschaftlichen Gefühle empfand. Und diese Gefühle wuchsen mit jeder Minute, wurden intensiver und mächtiger als jene, die er für seine verräterische Verlobte jemals gehabt hatte. Wenn das nicht Warnung genug war, dann wusste er nicht, was ihn sonst zur Besinnung bringen konnte.

      „Ja, ich sollte gehen“, murmelte er und öffnete die Tür.

      Melissa wartete einen Augenblick, bevor sie sich umdrehte, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich gegangen war. Dann blickte sie wieder in den Regen hinaus und versuchte zu vergessen, was sich zwischen ihnen im Auto abgespielt hatte. Je früher ihr das gelang, desto besser wäre es für sie.

7. KAPITEL

      Den restlichen Nachmittag verbrachten Joss und Melissa damit, mit den Kindern verschiedene Spiele zu machen. Dabei gewannen sie etwas Abstand zu dem, was zwischen ihnen passiert war.

      Als Joss später von der fünfjährigen Bridget mit Beschlag belegt wurde, nutzte Melissa die Gelegenheit, um Gemma zu untersuchen. Sie nahm ihre Arzttasche und folgte ihr ins Schlafzimmer.

      „Ron, mein Mann, schimpft schon mit mir, weil ich den ganzen Tag auf den Beinen bin“, seufzte Gemma. „Aber mit sechs Kindern und einer Farm geht es oft nicht anders.“

      „Hatten Sie bei Ihren früheren Schwangerschaften irgendwelche Probleme?“

      „Nein, es war immer alles in Ordnung.“

      Melissa kontrollierte Gemmas Blutdruck, der leicht erhöht war. „Und bei dieser Schwangerschaft?“

      „Sie verläuft anders als die vorherigen. Ich hatte mehrmals Blutungen, und ich mache mir ehrlich gesagt ein wenig Sorgen.“

      „Wie lange hielten die Blutungen an?“

      „Nur eine Minute oder so.“

      „Wie oft hatten Sie sie? In welchen Abständen?“

      „Drei- bis viermal die Woche, in Abständen von mehreren Stunden.“

      „Irgendwelche Schmerzen?“

      „Ja, krampfartige Schmerzen, die manchmal längere Zeit anhielten.“

      „Ist Ihnen oft übel?“

      „Ja. Aber bei meinen Mädchen habe ich die ganze Schwangerschaft hindurch an morgendlicher Übelkeit gelitten, deshalb mache ich mir darüber keine Gedanken.“

      Melissa hörte erst Gemmas Herztöne ab, dann die ihres Babys. Bei beiden waren die Werte erhöht, aber noch bestand kein Grund zu ernsthafter Sorge. „Ich möchte, dass Sie für ein paar Tage nach Didja in die Klinik kommen.“

      „In die Klinik?“ Blanker Horror stand in Gemmas Blick.

      „Ich möchte verschiedene Untersuchungen durchführen. Hatten Sie in letzter Zeit eine Ultraschalluntersuchung?“

      „Nein, die hatte ich nur bei meinen ersten beiden Kindern. Denken Sie, dass mit meinem Baby etwas nicht in Ordnung ist?“

      „Sie sagten selbst, dass Sie sich Sorgen machen, also wollen wir den Dingen lieber auf den Grund gehen.“ Melissa begann, ihre Utensilien wieder in ihrer Arzttasche zu verstauen.

      Gemma setzte sich auf. „Vielleicht sollten wir noch Joss’ Meinung einholen?“

      „Gern, wenn Sie möchten.“

      „Und Sie wären nicht böse auf mich?“

      Melissa lächelte. „Aber nein. Es ist wichtig, dass Sie Ihrem Arzt vertrauen. Ich mag auf diesem Gebiet mehr Erfahrung haben als Joss, aber dafür kennen Sie ihn länger.“ Sie stellte ihre Tasche ab. „Ich werde ihn holen. Bleiben Sie so lange hier.“

      Sie fand Joss im Wohnzimmer, wo er mit den drei kleineren Kindern auf dem Sofa saß und ihnen eine Geschichte vorlas. Melissa betrachtete die Szene kurz. Es erstaunte sie, wie gut er mit Kindern umgehen konnte. Als er sie bemerkte, hob er fragend eine Augenbraue. „Probleme?“

      Er sah einfach umwerfend aus, sorglos und entspannt und unglaublich sexy. Es dauerte einen Moment, bis Melissas Verstand wieder funktionierte – so, als hätte sein bloßer Anblick alle rationalen Gedanken ausgelöscht.

      „Ich … hm, ich bräuchte dich mal.“ Sie hatte Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was sie ihm sagen wollte. „Könntest du bitte nach Gemma sehen?“

      Augenblicklich nahm seine Miene einen besorgten Ausdruck an. Er bat Yolanda, das Älteste der Mädchen, die Geschichte weiterzulesen, und verließ zusammen mit Melissa das Zimmer. Während sie den Flur hinuntergingen und er sich im Bad rasch die Hände wusch, erklärte sie ihm kurz, worum es ging.

      „Hast du eine bestimmte Diagnose?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Da müsste ich erst verschiedene Untersuchungen durchführen. Laboruntersuchungen, eine Amniozentese, Ultraschall. Gemma sagte mir, dass sie zwischendurch immer wieder mal Blutungen hat. Das kann alles Mögliche bedeuten.“

      „Ist die Herztätigkeit erhöht?“

      „Um einiges, aber noch nicht alarmierend hoch.“

      „Noch nicht, ich verstehe.“ Joss betrat Gemmas Zimmer und nahm bei ihr eine gründliche Untersuchung vor. Als er damit fertig war, blickte er seine Patientin ernst und eindringlich an. „Ich bin der gleichen Ansicht wie Lis. Diese Schwangerschaft verläuft etwas anders als Ihre bisherigen. Das allein ist schon ein Zeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung ist.“

      Besorgt strich sich Gemma über den gewölbten Bauch. Sie war erst im fünften Monat, doch man sah ihr die Schwangerschaft schon sehr deutlich an.

      „Wir werden uns mit den Flying Doctors in Verbindung setzen und arrangieren, dass Sie morgen früh nach Didja geflogen werden.“

      „Morgen schon?“ Gemma schaute ihn ganz entsetzt an. „Aber die Kinder …“

      „Ich werde Peter losschicken, damit er Ron sucht“, sagte Joss.

      „Er wird bereits auf dem Heimweg sein.“ Gemma schüttelte den Kopf. „Morgen früh schon?“

      „Je früher wir herausfinden, was mit Ihnen und dem Baby los ist, desto besser“, betonte Joss.

      „Sie und Ihr Baby stehen jetzt an erster Stelle“, fiel Melissa mit ein.

      „Aber was ist mit meinen anderen Kindern?“ Man konnte aus ihrer Stimme heraushören, wie schwer es ihr fiel, ihre Lieben zu verlassen, auch wenn es nur für kurze Zeit war.

      Als Ron wenig später ins Zimmer kam, füllten Gemmas Augen sich mit Tränen.

      „Was ist passiert?“, fragte er heiser.

      Während er seine Frau in die Arme nahm und liebevoll tröstete, erklärten Joss und Melissa ihm, warum sie es für nötig hielten, dass Gemma nach Didja in die Klinik geflogen wurde.

      „Wir werden auch mal ohne dich zurechtkommen“, versicherte Ron seiner Frau. „Wir haben unsere Kinder zu großer Selbstständigkeit erzogen, und Peter ist fast siebzehn. Er ist eine echte Stütze.“

      Joss schaute zu Melissa hinüber. Tiefes Mitgefühl lag auf ihren Zügen. Es berührte ihn, wie sie mit ihren Patienten litt. Es zeigte ihm nicht nur, dass sie eine gute Ärztin war, sondern gab ihm auch einen Einblick in ihren Charakter. Christina hingegen waren die Nöte ihrer Mitmenschen eher gleichgültig gewesen.

      Als er den Blick gerade abwenden wollte, begegnete er dem von Melissa. Einen langen Moment schauten sie sich an, dann gab er ihr ein Zeichen, dass sie gehen und Ron und Gemma Gelegenheit geben sollten, allein zu sein.

      Melissa nickte. Gemeinsam verließen sie das Zimmer und gingen den Flur hinunter. Sie hatte erwartet, dass Joss seiner Wege gehen würde, stattdessen hielt er die Haustür auf und trat hinter ihr auf die Veranda hinaus.

      „Ziehen wir uns für ein paar Minuten zurück“, meinte er. „Ron und Gemma wollen sicher auch noch mit den Kindern reden.“

      Melissa nickte. „Sie sind eine wundervolle Familie.“

      „Ja, das sind sie.“

      „Du kannst gut mit Kindern umgehen“, bemerkte sie, während sie am Verandageländer lehnte und in den Regen hinausschaute. „Nicht nur mit den Kleinen, auch mit den Älteren.“

      Auch Joss lehnte sich gegen das Geländer, sorgte jedoch dafür, dass zwischen ihnen einige Meter Abstand blieben. „Ich habe fünf Geschwister, daher bin ich an Kinder und an Familienprobleme gewöhnt. Ein Besuch bei den Etheringtons ist für mich fast so, als würde ich nach Hause kommen. Letztes Mal half ich Peter beim Abspülen, und wir machten eine Schaumschlacht in der Küche. Gemma hat mit uns beiden geschimpft.“

      Melissa musste lachen. „Das kann ich mir vorstellen.“ Offenbar hatte Joss gerade wieder seine gesprächige Phase. Er würde sich früh genug wieder in sein Schneckenhaus zurückziehen, also beschloss sie, den Augenblick zu genießen. Warum auch nicht? Es konnte ja sein, dass er für sein Verhalten gute Gründe hatte. Und vielleicht – nur vielleicht – konnte sie ihm sogar helfen.

      Joss lächelte jungenhaft, was ihn noch anziehender aussehen ließ. „Zu Hause veranstalteten meine Brüder und ich regelmäßig Schaumschlachten. Einmal war der Küchenboden so glitschig, dass ich ausrutschte und mir den Kopf am Küchenschrank aufschlug.“ Joss deutete auf seine linke Kopfseite. „Ich musste mit vier Stichen genäht werden.“

      Melissa lachte. „Wie alt warst du?“

      „Etwa in Peters Alter. Bei uns zu Hause ging es ähnlich zu wie hier. Es gab auch immer irgendwelche Arbeiten zu erledigen, besonders für mich als den Ältesten.“

      „Falls es dir ein Trost ist – auch bei uns zu Hause gab es immer eine Menge zu tun. Ich war das einzige Kind, also blieb alles an mir hängen.“

      „Ich denke, es spielt keine Rolle, ob man als Einzelkind oder unter Geschwistern aufwächst. Es wird immer irgendwelche Aufgaben für einen geben.“

      Melissa lächelte. „Und je älter man wird, umso vielfältiger werden die Aufgaben.“

      Gedankenvoll blickte sie in den Regen hinaus. Der offene und gesprächige Joss gefiel ihr weitaus besser als der schweigsame, verschlossene. Allerdings war es auch schwerer, ihm zu widerstehen.

      Allmählich wurde es dunkel, doch sie konnte Joss noch deutlich sehen, wie er sich mit verschränkten Armen auf das Geländer stützte. Diesmal war es ein angenehmes Schweigen, als sie dastanden und auf die Geräusche des Outback lauschten.

      „Erzähl mir von deinen Eltern“, bat er nach einer Weile. Er war froh, dass sie wieder zu einer normalen Unterhaltung zurückgefunden hatten. Sie waren beide im Dienst, und er wollte ein wenig mehr über seine neue Kollegin erfahren. „Was für Menschen waren sie?“

      Seine Frage zauberte ein spontanes Lächeln auf ihr Gesicht. Es war ein ganz besonderes Lächeln, und wieder musste er gegen die Anziehungskraft kämpfen, die sie auf ihn ausübte.

      „Sie waren ganz reizend. Liebevoll, fürsorglich, und immer waren sie für mich da. Sie hatten sich immer eine große Familie gewünscht, aber leider hat es nie geklappt.“

      „Und deine leibliche Mutter? Hatte sie keine Angehörigen?“

      „Nein, zumindest wusste sie von keinen. Ihre Eltern waren beide tot, ebenso ihr Bruder.“

      „Nun kann ich verstehen, warum es so wichtig für dich war, Dex zu finden. Er ist ein guter Kerl.“

      „Abgesehen davon, dass er Regentänze veranstaltet.“

      Joss lachte leise. „Er ist eben ein wenig verrückt.“

      „Verrückt – das gefällt mir. Verrücktheit bringt selbst bei Gericht mildernde Umstände. Nicht, dass ich Dex wegen seiner Verrücktheit vor Gericht bringen will. Ich meinte nur … ach, ich plappere dummes Zeug.“ Melissa sah, dass Joss’ Lächeln erloschen war. Würde er gleich wieder seine abweisende Maske aufsetzen? „Was ist los? Du siehst plötzlich so ernst aus.“

      Er hatte nur deshalb seinen Humor verloren, weil er Gerichtsverhandlungen aus eigener Erfahrung bestens kannte und wusste, wie „verrückt“ es dort zugehen konnte. „Es ist nichts.“ Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.

      „Möchtest du darüber reden?“, wagte sie sich mutig vor. Gleichzeitig hatte sie Angst vor seiner Reaktion. Würde sie eine offene Antwort von ihm bekommen, oder würde er sich noch mehr verschließen?

      Eine steile Falte stand zwischen seinen Brauen, als er sie anschaute. „Worüber?“

      Melissa musste ein paar Mal schlucken, bevor sie tapfer weiterredete. „Über das, was dir auf der Seele liegt.“

      „Mir liegt nichts auf der Seele“, behauptete er.

      Resigniert hob sie die Schultern. „Dann habe ich mir das eben nur eingebildet.“ Er hatte wieder seine unnahbare Maske aufgesetzt. Doch sie hatte auch wieder ein wenig mehr über den Mann erfahren, der ihre Gedanke auf so intensive Weise beschäftigte. „Ich denke, ich gehe wieder hinein. Ich kann mich auch ins Gästezimmer zurückziehen, falls Gemma und Ron noch immer mit den Kindern reden.“

      Als sie ein paar Schritte in Richtung Tür machte, ging die automatische Außenbeleuchtung an. Joss rief ihren Namen, und sie drehte sich zu ihm um. Er gab ein attraktives Bild ab, wie er im Halbdunkel am Geländer lehnte. Der Regenvorhang hinter ihm bildete eine reizvolle Kulisse.

      „Meinetwegen brauchst du nicht zu gehen. Bleib hier, ich gehe.“

      „Willst du wieder in den Regen hinausstürmen, um aus meiner Nähe zu fliehen?“

      Joss fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Lis, du bist so ganz anders, als ich erwartet hatte“, sagte er und seufzte.

      „Was hattest du denn erwartet?“

      „Das weiß ich selbst nicht.“

      „Hast du öfter Schwierigkeiten in Gesellschaft von Frauen?“

      „Ja. Hm – nein. Das habe ich nicht gemeint.“

      „Was hast du dann damit gemeint?“ Frust stieg in Melissa hoch. „Seit Tagen versuche ich, dich zu analysieren, aber ich komme auf keinen Nenner.“

      „Wieso musst du mich analysieren?“

      „Damit ich mit dir zusammenarbeiten kann, ohne ständig gegen die Anziehungskraft anzukämpfen, die du auf mich hast.“

      Joss machte ein paar wütende Schritte auf sie zu. Melissa war eine ernste Gefahr für seinen Seelenfrieden, besonders, wenn das Licht der Außenbeleuchtung auf sie fiel wie jetzt und ihr etwas Überirdisches verlieh. „Lass mich ein für alle Mal klarstellen – ich bin an keiner Beziehung interessiert. Vor vier Jahren bin ich von der Frau, die ich heiraten wollte, aufs Übelste betrogen worden, und ich habe mir geschworen, nie mehr einer Frau zu trauen. Damals passierte etwas, das nicht meine Schuld war. Die Presse hat sich die Mäuler darüber zerrissen. Dex, mein engster Freund, und natürlich auch meine Familie haben zu mir gehalten, aber Christina …“ Er schüttelte den Kopf. Bitterkeit schwang in seiner Stimme, als er fortfuhr: „Sie hat die Lügen nicht nur geglaubt, sondern sie auch noch weiter geschürt. Und das, als ich ihren Beistand am dringendsten gebraucht hätte!“

      Bei den Qualen in seiner Stimme empfand Melissa tiefes Mitleid. „Ich verstehe das Gefühl, nicht mehr vertrauen zu können. Ich kann es gut nachvollziehen, wenn man sich betrogen fühlt. Zum Beispiel habe ich mich jahrelang gefragt, warum meine Mutter mich zur Adoption freigegeben hat. Als ich dann endlich die Antwort darauf bekam, war ich froh, dass sie mich weggegeben hat. Sie war manisch-depressiv und traute sich nicht zu, Dex und mich aufzuziehen. Sie hatte Angst, uns etwas anzutun. Es war eine verantwortungsbewusste Entscheidung für einen Menschen wie sie.“

      „Dann hast du ihr verziehen?“

      „Ja. Hätte ich es nicht getan, dann würde ich immer noch diese Leere in mir spüren, würde vielleicht ebenfalls nicht in der Lage sein, Hausbesuche zu machen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie andere Familien glücklich und harmonisch zusammenleben. Ich denke, genau das ist Dex’ Problem.“

      Joss dachte einen Moment lang über ihre Worte nach. Sein Ärger verflüchtigte sich. „Damit triffst du vermutlich den Nagel auf den Kopf. Von dieser Seite hatte ich es noch gar nicht gesehen.“ Er schwieg kurz. „Verspürst du noch immer diese Leere in dir?“

      „Nein, sonst wäre ich nicht hier. Ich habe versucht, sie mit zahllosen Affären zu füllen, habe immer wieder nach Liebe und Anerkennung gesucht. Nach meiner geplatzten Verlobung – einem weiteren Rückschlag und einem weiteren Menschen, der mich nicht wollte – wurde mir klar, dass ich erst einmal bei mir selbst anfangen muss. Dass ich lernen muss, mich selbst so zu lieben und zu akzeptieren, wie ich bin. In diesem Lernprozess befinde ich mich noch immer.“

      „Dann ist in deinem Leben also genauso wenig Platz für eine Beziehung?“

      „Richtig.“

      „Hm“, machte er nachdenklich.

      Wieder trat Schweigen ein. Melissa wünschte, er würde weiterreden, doch er tat es nicht. Plötzlich kam sie sich unendlich dumm vor, wie sie da auf der Veranda unter der Lampe stand. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging. Diesmal hielt er sie nicht zurück.

8. KAPITEL

      „Hat man dir schon dein Zimmer gezeigt?“, fragte Joss nach dem Abendessen.

      Melissa schüttelte den Kopf. „Nein. Wo schläfst du?“

      „Hier auf dem Schlafsofa. Komm, ich zeige dir das Gästezimmer. Peter hat deine Tasche schon hingebracht.“

      „Ich habe mich schon gewundert, wo sie abgeblieben ist.“

      Melissa wurde bewusst, dass sie sich beide betont höflich gaben und es sorgfältig vermieden, etwas Persönliches zu sagen.

      Draußen auf dem Flur trafen sie Peter.

      „Wie hast du es aufgenommen, dass deine Mutter in die Klinik muss?“, fragte Joss den Jungen.

      Peter zuckte lässig die Schultern, wie Teenager es taten, wenn sie vorgeben wollten, dass nichts sie aus der Fassung bringen konnte. „Es bedeutet nur mehr Arbeit für uns. Bestimmt wird das Meiste wieder an mir hängen bleiben.“

      Joss lachte leise. „Das ist beim ältesten Kind meistens so. Aber du wirst das schon schaffen. Ich wollte Melissa gerade ihr Zimmer zeigen.“

      Peter nickte. „Das Bad ist gleich gegenüber“, erklärte er, bevor er eine gute Nacht wünschte und Melissa und Joss allein zurückließ.

      Sofort intensivierte sich die Spannung zwischen ihnen wieder. Angestrengt versuchten beide, neutral zu bleiben.

      Melissa deutete auf die Tür neben sich. „Ist hier das Zimmer, in dem ich schlafen soll?“

      „Ja – ja, das ist das Gästezimmer.“ Joss schob seine Hände tief in die Hosentaschen in der Hoffnung, es würde ihn davon abhalten, Melissa in die Arme zu reißen und ihr einen Gutenachtkuss zu geben, denn genau das hätte er jetzt am liebsten getan.

      „Und du schläfst auf dem Schlafsofa?“ Zögernd streckte Melissa die Hand nach dem Türgriff aus.

      „Ja. Dort habe ich schon öfter geschlafen. Es ist ziemlich bequem.“

      „Dann ist ja gut.“

      Erneutes Schweigen.

      Melissa zermarterte sich den Kopf nach etwas, das sie noch sagen konnte, doch es fiel ihr beim besten Willen nichts mehr ein. Es musste an Joss’ Nähe und seinem männlichen Duft liegen, dass ihr Gehirn nicht mehr funktionierte.

      „Also dann …“ Joss machte ein paar Schritte rückwärts, denn es war zu verlockend, sich vorzubeugen und seine Lippen einfach auf ihre zu pressen. „Ich werde noch einmal nach Gemma sehen, bevor ich schlafen gehe.“

      „Das kann ich doch auch tun“, erwiderte Melissa rasch. Sie hoffte inständig, dass er verschwand, bevor sie die Kontrolle über ihre Gefühle vollständig verlor.

      Joss merkte, dass sie ihn loswerden wollte. „Okay.“ Er machte einen weiteren Schritt rückwärts. „Wir sehen uns dann morgen früh.“

      „Klar.“ Ihre Blicke hielten sich fest. Sie schienen Bände zu sprechen, doch keiner von ihnen sagte ein Wort. Für Melissa wäre es ein Leichtes gewesen, einfach auf Joss zuzugehen und ihn auf den Mund zu küssen. Als er jetzt gebannt auf ihre Lippen blickte, wäre es beinahe um sie geschehen gewesen. Mit weichen Beinen lehnte sie sich gegen die Tür.

      „In Ordnung. Schlaf gut.“

      „Du auch.“

      Seufzend sah sie ihm nach, wie er den Flur hinunterging. Er hatte einen so attraktiven Rücken, einen so männlichen Gang – und einen umwerfend sexy Hintern. Nach einem weiteren entsagungsvollen Seufzer betrat sie das Gästezimmer.

      Sie musste sich erst einen Moment aufs Bett setzen, um ihr inneres Zittern wieder unter Kontrolle zu bringen. Dieser Mann trieb sie noch zum Wahnsinn! Sie würde nur überleben, wenn sie sich ausschließlich auf ihre Arbeit konzentrierte. Mit diesem guten Vorsatz nahm sie ihre Arzttasche und machte sich auf den Weg zu Gemma.

      „Herein“, rief diese auf ihr Klopfen.

      Melissa betrat das Zimmer. Die werdende Mutter lag im Bett, ein halbes Dutzend Kissen um sich herum aufgetürmt.

      „Ich brauche immer eine Ewigkeit, bis ich endlich eine bequeme Lage gefunden habe“, klagte sie.

      Melissa lächelte und setzte sich zu ihr. „Ich möchte Sie nur noch einmal kurz untersuchen, dann lasse ich Sie gleich wieder in Ruhe, damit Sie schlafen können.“ Sie kontrollierte Gemmas Blutdruck und war froh, dass die Werte gesunken waren. „Er ist schon viel niedriger. Sie sehen, die Ruhe tut Ihnen und Ihrem Baby gut.“

      In diesem Moment kam Ron aus dem angrenzenden Bad. „Wie geht es meinem Schatz?“

      „Schon ein wenig besser.“ Melissa hörte Gemmas Herz ab und schloss dann den Babymonitor an, damit Gemma und Ron die Herztöne ihres Babys ebenfalls hören konnten.

      „Es hört sich gesund und kräftig an“, meinte Gemma.

      „Aber es pocht immer noch etwas schnell.“ Melissa packte ihre Utensilien wieder zusammen. „Es kann sein, dass Sie für den Rest Ihrer Schwangerschaft ruhen müssen. Ich weiß, das klingt schrecklich für Sie, aber was sein muss, muss sein. Natürlich wäre es ideal, wenn Sie zu Hause bei Ihrer Familie bleiben könnten und nicht ins Krankenhaus müssten. Aber wenn es gar nicht anders geht …“

      „… dann geht es eben nicht anders“, vollendete Gemma ergeben. „Ich verstehe nur nicht, was bei dieser Schwangerschaft anders ist, nachdem alle anderen ohne Komplikationen verlaufen sind. Vier meiner Kinder habe ich sogar zu Hause zur Welt gebracht.“

      „Deshalb ist es ja so wichtig, dass Sie morgen früh nach Didja geflogen werden. Je früher wir herausfinden, was mit dieser Schwangerschaft nicht in Ordnung ist, desto besser.“ Melissa nahm ihre Arzttasche an sich. „Falls Sie in der Nacht wieder Blutungen oder Schmerzen haben, lassen Sie mich holen“, legte sie ihr ans Herz.

      Gemma versprach es. Melissa wünschte ihr und ihrem Mann eine gute Nacht und ließ die beiden dann allein.

      Joss hatte ihre letzten Worte noch mitbekommen und hörte jetzt, wie sie zu ihrem Zimmer ging. Er lag auf dem Schlafsofa, hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und starrte auf den Deckenventilator. Der Regen hatte keine wirkliche Erfrischung gebracht. Im Zimmer war es unerträglich schwül. Oder schwitzte er nur, weil es ihn so anstrengte, standhaft zu bleiben und Melissa keinen Gutenachtkuss zu geben?

      Hatte sie nur darauf gewartet, dass er sie wieder küsste? War sie jetzt enttäuscht, dass er es nicht getan hatte? Ach, wüsste er doch bloß, woran er bei ihr war!

      Eine Ärztin war alles, was er für die Klinik gesucht hatte. Eine Frauenärztin für die Frauen von Didja und Umgebung. Als er erfuhr, dass Dex eine Schwester hatte, die ihn kennenlernen wollte und obendrein Gynäkologin war, hatte er nicht lange gezögert. Dass er tiefere Gefühle für sie entwickeln würde, war allerdings nicht Teil seines Plans gewesen.

      Nun lag er hier und konnte an nichts anderes denken, als sie zu küssen. Und nicht nur das – er wollte sie besitzen, für sich ganz allein. Deshalb hatte er sich bei dem Besuch in der Mine auch so über diesen Scott geärgert, als er Melissa Avancen gemacht hatte. Ach was, geärgert – eifersüchtig war er gewesen, ganz einfach eifersüchtig!

      Aber das durfte nicht sein. Und dennoch – hatte es sich nicht so wunderbar richtig angefühlt, als er sie im Arm gehalten hatte?

      Mit tiefen seelischen Wunden war er nach Didja gekommen und hatte versucht, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Die Bewohner hatten ihn herzlich aufgenommen und alles getan, damit er sich willkommen fühlte. Doch ihm war auch rasch klar geworden, dass in einem so kleinen Ort nichts verborgen blieb. Würde er mit einer Frau ausgehen, würden sich sofort alle Blicke auf ihn richten.

      Damals in Perth hatte er genug öffentliches Interesse auf sich gezogen, als er der fahrlässigen Tötung beschuldigt worden war und die Medienvertreter sich wie die Geier auf ihn gestürzt hatten. Später hatte er über persönliche Kontakte erfahren, dass er der Klinikleitung nur als Sündenbock gedient hatte. Seitdem hatte er den Glauben an das System verloren. Hier in Didja war er der Boss. Er leitete die Klinik so, wie eine Klinik geleitet werden sollte, nämlich ohne Lügen und Intrigen. Und er würde sich nie mehr bei irgendwelchen politischen Machtspielchen als Sündenbock missbrauchen lassen.

      Deshalb hatte er sich auch vom öffentlichen Leben zurückgezogen, bis die Bewohner von Didja mit einem Fass Bier zu ihm gekommen waren. Romantische Beziehungen standen jedoch auf einem anderen Blatt Papier. Er war auf so vielfache Weise verletzt worden, dass er sein Herz vier Jahre lang fest vor der Außenwelt verschlossen hatte.

      Bis Melissa in sein Leben getreten war. Doch er war nicht mehr der Mann, der einer Frau bedingungslos seine Liebe und sein Vertrauen schenken konnte.

      Er dachte an Christina und die seelischen Qualen, in die sie ihn gestürzt hatte. Natürlich war es nicht fair, Melissa mit ihr zu vergleichen. Bisher hatte er sie nur als einen loyalen, großherzigen und aufrichtigen Menschen kennengelernt. Aber er hatte sich schon einmal täuschen lassen. Ein zweites Mal würde ihm das nicht mehr passieren.

      Menschen änderten sich jedoch auch, das war ihm vollkommen klar. Würde auch er sich eines Tages ändern und in der Lage sein, dieser bezaubernden blonden Frau sein Herz zu öffnen? Der Frau, die sich in seinen Armen so wundervoll anfühlte, die so fantastisch küsste, die ihm zuhörte und ernsthaft an ihm interessiert zu sein schien? Würde er den Mut aufbringen, es noch einmal mit einer Beziehung zu probieren?

      Joss schloss die Augen. Seine Unsicherheit wurde ihm zur Qual. Was war, wenn auch sie ihn enttäuschte? Und was, wenn sie es nicht tat? Wenn das, was zwischen ihnen war, nicht nur eine vorübergehende Leidenschaft, sondern die große Liebe war? Wenn das Schicksal ihm eine zweite Chance geben wollte, wundervolle Dinge wie Glück, Freundschaft und Liebe zu erleben? Er hatte immer heiraten und Kinder haben wollen, doch nach Christinas Verrat war er sicher gewesen, dass es nie mehr dazu kommen würde, dass er keine Frau mehr so lieben und ihr vertrauen konnte.

      War Melissa diese Chance? Wäre sie das Risiko wert?

      Melissa löschte die Nachttischlampe und zog das dünne Baumwolllaken hoch. Über ihr surrte leise der Deckenventilator, draußen prasselte der Regen immer noch herab, wenn auch nicht mehr ganz so heftig. Hier lag sie, irgendwo in der Einsamkeit des Outback, in einem fremden alten Farmhaus, und hatte sich noch nie so wohl und sicher gefühlt.

      Sie wusste auch, woran es lag. Nicht nur daran, dass sie von den Etheringtons so herzlich aufgenommen worden war, oder an der Tatsache, dass das Outback wirklich eine faszinierend schöne Gegend war. Nein, es lag hauptsächlich an dem Mann, der im Wohnzimmer auf dem Schlafsofa schlief …

      Seit sie nach Didja gekommen war, hatte ihr Leben sich verändert. Die Frage war allerdings, ob es eine Änderung zum Guten war. Wäre es wirklich eine Bereicherung, wenn sie eine Beziehung mit Joss einging? Bisher hatte er in ihrem Leben nur für Verwirrung gesorgt.

      Sie sehnte sich nach einem Mann, der sie in die Arme nahm, der sie küsste und der sein Leben mit ihr teilen wollte. Ein Familienleben, wie die Etheringtons es hatten. Bisher hatte sie nicht das Glück gehabt, diesen Mann zu finden. War sie bereit, es noch einmal zu wagen? Oder würde sie nur wieder neues Leid erleben, möglicherweise auch Joss wehtun? Das war das Letzte, was sie sich und ihm antun wollte.

      Am nächsten Morgen wurde Melissa durch das entfernte Brummen eines Flugzeugs geweckt. Gleich darauf hörte sie Kinderstimmen und das Tappen kleiner Füße.

      Das Brummen kam näher. Das mussten die Flying Doctors sein. Sie setzte sich auf und warf einen Blick auf die Uhr.

      Acht Uhr dreißig! Eilig schwang sie die Beine aus dem Bett und zog sich an. Wie hatte sie nur so lange schlafen können? Aber es war auch kein Wunder, nachdem sie die halbe Nacht wach gelegen und sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, was sie tun sollte.

      Als sie mit ihrer Reisetasche aus der Tür trat, wäre sie von den beiden jüngsten Kindern beinahe über den Haufen gerannt worden. Hinter ihnen erschien Joss, der offenbar ein Monster spielte und die Kleinen verfolgte. Als er Melissa sah, richtete er sich aus seiner gebückten Haltung auf und sah sie mit jenem unwiderstehlichen Lächeln an, das ihr Herz zum Schmelzen brachte.

      „Guten Morgen, Melissa.“

      Sie erwiderte seinen Gruß. „Ich sehe, du bist schwer beschäftigt“, meinte sie amüsiert.

      „Stimmt. Im Übrigen werden die Flying Doctors gleich landen. Ron ist zur Landepiste gefahren. Das ist deine Chance, die Crew kennenzulernen.“

      „Super.“ Über Berufliches zu reden war immer ein unverfängliches Thema. „Dann werde ich gleich mal nach Gemma sehen.“

      „Sie sitzt auf der Veranda.“ Joss versuchte, Melissa nicht mit seinen Blicken zu liebkosen. Sie sah bezaubernd aus mit dem blonden Haar, das ihr offen auf die Schultern fiel. Dieses Bild würde sich ihm für immer einprägen.

      „Gut. Dann scheint sie die Nacht ohne Komplikationen überstanden zu haben.“

      „Nicht ganz. Sie hatte wieder Schmerzen.“

      „Wann?“

      „Vor einer Stunde etwa. Da du noch geschlafen hast und ich bereits wach war, hat Ron mich geholt, um nach ihr zu sehen. Alles ist in Ordnung“, versicherte er rasch, als er die Besorgnis auf Melissas Gesicht sah. „Keine Blutungen. Auch ihr Blutdruck und die Herztöne des Babys sind normal.“

      Melissa strich sich das Haar zurück. „Trotzdem hättest du mich wecken können.“

      Joss betrachtete sie einen Moment lang wie verzaubert. Im Sonnenlicht leuchtete ihr Haar wie flüssiges Gold. Beinahe hätte er vergessen, was sie gesagt hatte. „Schon in Ordnung“, winkte er ab. „Wir haben einen langen Tag vor uns, da wollte ich dich schlafen lassen.“

      Melissa stellte ihre Tasche ab. „Hör mal, ich habe mir ein paar Gedanken gemacht …“

      „Das ist immer ein guter Start in den neuen Tag“, unterbrach er sie, und sie lächelte. Joss stockte der Atem. Hatte er ihr dieses Lächeln entlockt? Sie war so schön. Ihre roten Lippen leuchteten, ihre Augen strahlten, und er musste sich sehr beherrschen, um seine Finger nicht durch diese wundervollen seidigen Locken gleiten zu lassen.

      „Ich habe mir gedacht, dass es besser wäre, wenn ich mit Gemma zurückfliege“, fuhr sie fort. „Dann kann ich mich intensiv um sie kümmern. Nicht, dass ich den Flying Doctors ihre Kompetenz abstreiten möchte, aber …“

      „Das ist eine gute Idee.“ Joss nickte. „Ich hatte selbst schon daran gedacht.“ Hauptsächlich wegen Gemmas Wohlergehen, aber auch, weil er nicht sicher war, eine dreistündige Pick-up-Fahrt mit Melissa zu überstehen, ohne dass seine Hände sich selbstständig machten.

      Ist er nur um Gemma besorgt, oder will er mich loswerden? fragte Melissa sich. Fürchtete er, dass es wieder zu dieser knisternden erotischen Spannung zwischen ihnen kommen könnte, wenn sie so dicht nebeneinander im Truck saßen? „Gut, dann sind wir ja einer Meinung.“

      „Bei dieser Gelegenheit kannst du gleich Phemie kennenlernen. Sie ist eine der leitenden Flying Doctors in unserem Distrikt.“

      „Phemie?“

      „Eine Abkürzung für Euphemia.“

      Melissa schenkte ihm abermals ein Lächeln. „Ein ungewöhnlicher Name.“

      „Und eine ungewöhnliche Frau.“ Joss konnte seine Blicke nicht von Melissas hübschem Gesicht abwenden. Der Wunsch, ihre roten Lippen zu küssen, steigerte sich mit jeder Sekunde. Aber wollte er wirklich eine Wiederholung des gestrigen Nachmittags, als es zwischen ihnen zu solchen Intimitäten gekommen war?

      Eine kleine Hand zupfte an seinen Shorts und ersparte ihm, länger über diese Frage nachzudenken.

      „Komm, Dr. Jossy“, drängte die fünfjährige Bridget. „Spielen wir weiter. Ich bin die Prinzessin und du das Monster.“

      „Ja, weiterspielen“, fiel ihr dreijähriger Bruder Lee mit ein.

      „Dann will ich euch nicht länger aufhalten.“ Melissa griff nach ihrer Tasche.

      Joss nahm wieder seine gebückte Haltung ein und ließ ein gefährliches Knurren hören. Unter begeistertem Kreischen rannten die beiden Kinder davon.

      „Ich werde nach Gemma sehen.“ Melissa wandte sich zum Gehen, doch Joss hielt sie am Arm zurück.

      „Warte.“ Sofort zog er seine Hand wieder zurück, denn erneut überkam ihn der Drang, ihr Haar zu streicheln.

      „Ja?“ Bei dem Glanz in seinen Augen begann Melissas Herz wie verrückt zu hämmern.

      „Ich …“ Joss konnte sich unmöglich länger zurückhalten. Er hob die Hand und strich ihr über die blonden Locken. „So wunderbar“, flüsterte er. „Diese einmalige Farbe … wie herrlich es sich anfühlt – so weich und seidig.“

      Melissa fand seine Berührung so unglaublich erotisch, dass sie unwillkürlich die Lippen öffnete. „Joss?“, flüsterte sie atemlos.

      Als ihm bewusst wurde, wozu er sich hatte hinreißen lassen, ließ er seine Hand rasch wieder sinken. „Mein Gott, Lis – es tut mir leid!“ Er schloss kurz die Augen, bevor er den Blick wieder auf Melissa richtete. „Ich bereue nicht, was gestern zwischen uns geschehen ist, aber das heißt nicht, dass es zur Gewohnheit werden soll, selbst wenn wir beide es wollen.“

      Langsam stieß sie die Luft aus. „Du hast recht. Wir sind Kollegen, weiter nichts.“

      „Stimmt.“

      „Auch ich bin nicht nach Didja gekommen, um mich in eine Affäre zu stürzen.“

      „Ich weiß. Du bist in erster Linie wegen deines Bruders hier.“

      „Richtig. Dex ist für mich sehr wichtig.“

      „Das verstehe ich vollkommen, Lis.“

      Sie atmete erleichtert auf. „Dann ist ja gut.“

      Joss war klar, dass sie sich beide nur etwas vormachten. Das Beste war, wenn sie den gestrigen Tag aus ihrem Gedächtnis strichen.

      „Ich bin froh, dass wir uns einig sind.“

      „Ich auch.“

      Sie liefen beide vor ihren Gefühlen davon, nicht bereit, etwas zu riskieren. Zumindest nicht im Moment.

      „Fahr vorsichtig, ja?“

      „Das werde ich“, versprach Joss.

      „Ich gehe jetzt Gemma suchen.“ Damit drehte Melissa sich um und ging davon.

9. KAPITEL

      Schon zwei Tage nach ihrer Einlieferung in die Didja Medical Clinic wurde Gemma von den Flying Doctors wieder nach Hause geflogen. Sorgfältig hatte Melissa alle Untersuchungen durchgeführt und dabei festgestellt, dass es sich wie angenommen um peripartale Blutungen handelte, wie sie in der zweiten Schwangerschaftshälfte gar nicht so selten vorkamen. Sie hatte Injektionen und strikte Bettruhe verordnet und war froh, dass Rajene, eine ältere und sehr erfahrene Hebamme, die auch Gemmas letzten vier Kindern auf die Welt geholfen hatte, bereit war, sie zu betreuen.

      In der folgenden Woche rief Rajene jeden Tag an, um Melissa über Gemmas Zustand zu informieren. Ihr und dem Baby ging es gut, und Gemma war eine gehorsame Patientin, die im Bett blieb und sich schonte. Melissa freute sich über die guten Nachrichten.

      Im Geist ging sie noch einmal ihre erste Woche in Didja durch. Sie konnte sich wirklich nicht beklagen. Die Arbeit machte ihr Spaß, und die Leute waren ihr gegenüber offen und herzlich. Einige Abende hatte sie im Pub verbracht, an anderen hatte sie es vorgezogen, in ihrem Apartment zu bleiben und sich einfach zu entspannen.

      An solchen Abenden lag sie dann mit einem Buch im Bett, doch statt zu lesen, lauschte sie auf die Geräusche von nebenan. Sie hatte mitbekommen, dass Joss’ Apartment spiegelbildlich zu ihrem eingerichtet war. Das hieß also, dass sein Schlafzimmer gleich neben ihrem lag. Melissa fand es aufregend, sich vorzustellen, dass Joss hinter dieser Wand im Bett lag und schlief – womöglich nackt …

      Energisch rief sie sich zur Ordnung. Sie musste endlich die Gefühle unter Kontrolle bringen, die er immer wieder aufs Neue in ihr weckte, und ihn als das sehen, was er in erster Linie für sie war: ihr Vorgesetzter.

      Weder er noch sie waren noch einmal auf den Kuss zu sprechen gekommen, obwohl die Anziehungskraft zwischen ihnen immer noch extrem stark war, so sehr sie auch versuchten, sie zu ignorieren. Als Joss sie gestern der vorgeschriebenen ärztlichen Routineuntersuchung unterzog, hatte er dies rein professionell getan. Carrie hatte assistiert, als er ihren Blutdruck gemessen, Herz und Lunge abgehört, einen Sehtest gemacht und ihr Blutproben abgenommen hatte.

      „Nur für die Versicherung“, hatte er überflüssigerweise erklärt, denn Melissa kannte natürlich diese Vorschriften für alle, die in einem medizinischen Beruf arbeiteten.

      Ihr war nicht entgangen, wie Carrie sie immer wieder mit forschenden Blicken beobachtete. Zweifellos hatte sie die unterschwellige Spannung zwischen ihr und Joss gespürt.

      An diesem Freitag – zwei Wochen nach jenem Freitag, an dem sie und Joss zu Hausbesuchen unterwegs gewesen waren und sich so leidenschaftlich geküsst hatten – hatte Melissa keine Lust, in den Pub zu gehen. Sie wusste zwar, dass Dex dort sein würde, doch sie war total enttäuscht von ihm. Er würde sie nur wieder ignorieren. Nach wie vor behandelte er sie lediglich wie eine Kollegin, höflich und zurückhaltend. Sein Verhalten schmerzte sie, auch wenn sie versuchte, Verständnis für ihn aufzubringen.

      Aber das war nicht der einzige Grund, musste Melissa zugeben. Ihr stand auch nicht der Sinn nach Gesellschaft, denn Joss war zu Hausbesuchen unterwegs und immer noch nicht zurückgekommen. Natürlich wäre Dex an der Reihe gewesen, und sie fragte sich, ob Joss diesmal freiwillig für ihn eingesprungen war. Oder hatte er nur die Gelegenheit genutzt, einen Tag lang nicht in der Klinik sein und ihr begegnen zu müssen?

      Melissa schenkte sich ein Glas Wein ein und machte es sich damit hinter dem Haus gemütlich, wo es für die Bewohner eine Rasenfläche mit Tisch und Stühlen gab. Hier war es still und friedlich, und sie genoss die kühle Brise.

      „Im Outback leuchten die Sterne viel heller, findest du nicht?“, vernahm sie nach einer Weile Joss’ dunkle Stimme. Melissa zuckte leicht zusammen. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, fügte er entschuldigend hinzu, während er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber niederließ.

      „Du bist wieder zurück!“, stellte sie überflüssigerweise fest.

      „Nein, es ist nur mein Hologramm, das ich mir vor ein paar Wochen erstellen ließ, um Leute von meinem idyllischen Sitzplatz fernzuhalten.“

      „Deinem idyllischen Sitzplatz?“

      „Dex lässt sich hier so gut wie nie blicken.“

      „Dann hattest du den Sitzplatz bisher für dich allein?“

      „Ja. Aber ich …“ Er zögerte kurz. „Ich denke, ich kann ihn gern mit dir teilen.“

      „Heißt das, dass deine holografische Projektion dann wieder verschwinden wird?“

      Joss grinste. Sie lagen echt auf der gleichen Wellenlänge. Das wirkte sich auf seine Gefühle für Melissa natürlich nicht gerade negativ aus. Sie mochten in den letzten zwei Wochen nur das Nötigste miteinander gesprochen haben und sich so oft wie möglich aus dem Weg gegangen sein, doch das hatte nichts daran geändert, dass er viel für sie empfand.

      Heute Abend hatte er beschlossen, etwas zu ändern. Was genau wusste er noch nicht. Er wusste nur, dass er dieses Sich-aus-dem-Weg-Gehen nicht länger ertragen konnte.

      „Hoffentlich“, erwiderte er.

      „Wie waren deine Hausbesuche?“, erkundigte sie sich.

      „Etwas langweilig im Vergleich zu jenem Tag, an dem wir sie gemeinsam unternahmen. Keine Notfälle, keine werdenden Mütter, keine rasenden Bullen.“

      „Willst du damit sagen, dass solche Ereignisse normalerweise zur Tagesordnung gehören?“

      Sie liebte den Klang seiner Stimme, wenn er leise in sich hineinlachte wie jetzt. Joss schien bester Laune zu sein.

      „Heute hatten wir hauptsächlich Impfungen und Routineuntersuchungen“, erklärte er. „Und wie war es bei dir in der Sprechstunde? Irgendwelche interessanten Fälle?“

      Sie antwortete nicht gleich, weil die Tatsache, dass Joss bei ihr am Tisch saß und sich mit ihr unterhielt, ihr immer noch Herzklopfen bereitete. Sie hatte ihn vermisst und freute sich über seine Gesellschaft. Aber sie war auch auf der Hut. Führte er etwas Bestimmtes im Schilde? Oder wollte er einfach nur nett sein?

      „Andy und James waren zur Nachuntersuchung hier“, berichtete sie schließlich. „Beiden geht es gut. Keine Infektionen oder dergleichen.“

      „Das freut mich zu hören. Und wie laufen die Dinge mit Dex?“

      Melissa zuckte die Schultern. „Er hat seine Zurückhaltung mir gegenüber immer noch nicht aufgegeben.“

      „Dex ist in mancher Beziehung etwas schwerfällig. Er braucht eben seine Zeit.“

      „Das hast du schon einmal gesagt. Ich frage mich allmählich, ob es nicht ein Fehler war, herzukommen.“

      Ihre Worte waren wie eine kalte Dusche für ihn. Er war zu ihr gekommen, um mit ihr gemeinsam einen Weg zu finden, mit ihrer gegenseitigen Anziehungskraft zu leben, und hatte gehofft, dass sie ebenso wie er bereit war, ihnen eine Chance zu geben. Und nun bereute sie es, hergekommen zu sein? „Du willst fortgehen?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie legte den Kopf zurück und blickte zu den Sternen hinauf. „Ich weiß nicht mehr, was ich will. Ich bin völlig durcheinander.“

      „Du kannst nicht einfach gehen“, begehrte er auf. „Bist du nicht glücklich hier?“

      Melissa lachte freudlos auf. „Joss, seit ich in Didja bin, ist mein Leben völlig umgekrempelt worden.“

      „Dex wird sich noch besinnen.“

      „Mag sein. Aber muss ich deshalb so lange in Didja bleiben? Ich könnte auch in Perth arbeiten und per E-Mail mit ihm Kontakt halten.“

      „Aber du hast einen Arbeitsvertrag“, führte Joss ins Gefecht. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass sie ging. Sie musste einfach bleiben. Er brauchte sie, nicht nur in der Klinik, auch privat. Aber das konnte er ihr nicht so ohne Weiteres sagen.

      „Ich weiß, Joss. Keine Angst, es waren nur so ein paar Gedanken von mir.“

      „Aber du bist nicht glücklich hier?“

      „Wie könnte ich, bei der ganzen Verwirrung, die Dex und du in mein Leben gebracht habt?“

      Joss setzte sich straffer auf. „Ich habe Verwirrung in dein Leben gebracht?“

      Melissa schüttelte den Kopf. „In welcher Welt lebst du eigentlich?“

      „Oh, diese Art von Verwirrung“, dämmerte es ihm. „Davon kann ich ebenfalls ein Lied singen. Wir haben beide eine Beziehung hinter uns, die in die Brüche gegangen ist. In meinem Fall kommt noch dazu, dass ich aufs Übelste betrogen worden bin. Es ist nicht einfach, sich von einem solchen Verrat wieder zu erholen.“ Joss holte tief Luft. Vielleicht war jetzt ein guter Zeitpunkt, um Melissa sein Herz zu öffnen. „Als wir bei den Etheringtons waren, hat es richtig gutgetan, mit dir zu reden.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Du hast so offen über Dinge gesprochen, die dir am Herzen liegen, jetzt sollte auch ich dir ein wenig Einblick in mein Inneres geben. Aber es wird nicht leicht für mich.“

      „Bist du dann sicher, dass du es wirklich willst?“

      Joss nickte. Falls sich jemals mehr zwischen ihnen entwickeln sollte, musste er ihr ohnehin von seiner Vergangenheit erzählen. Und es wäre auch interessant, ihre Reaktion zu sehen.

      „Ja, ich bin sicher.“ Er holte tief Luft, bevor er begann. „Christina, meine Verlobte, wechselte ihr Gesicht praktisch über Nacht. Plötzlich hatte ich eine Fremde vor mir. Niemals hätte ich sie für so falsch, für so gemein gehalten. Als die Dinge nicht so liefen, wie sie es sich vorstellte, hat sie das sinkende Schiff lieber verlassen, als zu mir zu halten.“

      „Oh Joss!“ Melissa konnte spüren, wie schmerzhaft die Erinnerung für ihn war. „Was ist passiert?“

      „Man hat mich der fahrlässigen Tötung bezichtigt.“

      Melissa stieß einen entsetzten Laut aus. „Was?“

      „Ich musste vor Gericht.“

      „Oh nein!“ Sie war voller Mitgefühl.

      „Der Patient, der starb, war ein ziemlich hochrangiger Politiker. Du kannst dir sicher gut vorstellen, dass die Sache in allen Medien für viel Wirbel sorgte. Die Krankenhausleitung hat mich als Sündenbock benutzt.“

      „Wie gemein, jemandem so etwas anzutun! Aber ich habe selbst schon in Krankenhäusern mit einem korrupten Management gearbeitet. So etwas gibt es überall.“

      Joss nickte. „Ich verlor jegliches Vertrauen und wollte den Arztberuf an den Nagel hängen.“

      „Warum hast du es doch nicht getan?“

      „Meine Familie hat mich daran gehindert. Und Dex. Sie standen hinter mir und gaben mir jede erdenkliche Stütze.“

      „Und Christina?“

      Er schüttelte bitter den Kopf. „Sie mischte bei der Verleumdungskampagne gegen mich kräftig mit und stellte mich vor der Presse als reinstes Monster hin. Die eigene Verlobte, von der ich mich geliebt glaubte. Reizend, was?“

      Melissa blutete das Herz. Sie wollte, er würde die Vergangenheit vergessen und aufhören, sich zu quälen.

      Joss konnte ihr ansehen, wie sie mit ihm fühlte. Sie hatte seinen kleinen Test mit Bravour bestanden. Im Mondlicht konnte er die feuchte Spur auf ihrer Wange erkennen.

      „Tränen?“

      „Ich kann einfach nicht glauben, was man dir angetan hat“, hauchte sie.

      Er beugte sich vor und wischte ihr die Tränen zärtlich mit dem Daumen weg.

      „Du bist eine bemerkenswerte Frau, Lis“, flüsterte er heiser. „Danke.“

      „Wofür?“

      „Fürs Zuhören. Dafür, dass du mir glaubst. Für deine Anteilnahme. Du bist so schön, weißt du das? Hast du eine Ahnung, welche Wirkung du auf mich hast?“ Er kam um den Tisch herum und setzte sich neben sie. „Meine Blicke folgen dir jedes Mal, wenn du in der Klinik an mir vorbeigehst. Es fällt mir schwer, mich bei ärztlichen Besprechungen zu konzentrieren, weil der Duft deines Parfüms mich verrückt macht. Nachts kann ich nicht schlafen, weil ich mir ständig vorstelle, wie du auf der anderen Seite der Wand im Bett liegst.“

      Melissa schaute ihn atemlos an. Dieselben Vorstellungen plagten auch sie. „Joss“, flüsterte sie.

      Er schluckte. „Ich liebe so vieles an dir, Melissa. Zum Beispiel wenn du dein Haar offen trägst. Oder wie du dich für deine Patienten einsetzt. Und auch wie aufmerksam du zuhörst, wenn jemand dir etwas erzählt … wie jetzt bei mir.“

      Melissas Atem ging heftiger, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie spürte, wie ihr Körper mit neuem Leben erfüllt wurde. Seine Worte wirkten wie ein Aphrodisiakum auf sie.

      „Ich habe dich vermisst“, gestand er. „Nicht nur in den letzten beiden Wochen, auch schon, als ich dich noch gar nicht kannte. Ich hatte nur keine Ahnung, dass ich etwas vermisst habe. Bis du in mein Leben gekommen bist. Du hast keine Vorstellung, wie oft ich schon den Wunsch hatte, dich in meinen Armen zu halten, deine Lippen zu küssen und dein Verlangen nach mir in deinen Augen zu lesen.“

      Melissa atmete schwer, als ihr Blick seinem begegnete. „Küss mich, Joss“, flüsterte sie, und nur zu gern kam er ihrer Aufforderung nach.

      Sie seufzte sehnsuchtsvoll, als sie seinen warmen Mund auf ihren Lippen spürte. Ein wundervolles Gefühl der Zusammengehörigkeit erfasste sie, wie jedes Mal, wenn Joss sie küsste. „Ich fühle mich so … so lebendig“, gestand sie.

      Die Hitze zwischen ihnen schien sich zu intensivieren. Erst hatte er befürchtet, sie erschreckt zu haben, doch sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Ihr entzücktes Aufstöhnen zeigte ihm, dass sie auf ihn ebenso ansprach wie er auf sie.

      „Was sollen wir nun tun?“, murmelte er rau, während er ihr die Hände auf die Schultern legte und sie ein Stück von sich schob. Lange schauten sie sich in die Augen, bis ihre Leidenschaft abebbte und sie wieder fähig waren, klare Gedanken zu fassen.

      „Du meinst … unsere gegenseitige Anziehungskraft?“

      „Ja. Sollen wir sie weiterhin ignorieren oder den Dingen ihren Lauf lassen?“ Jetzt, wo er ihr von Christina erzählt und gesehen hatte, wie mitfühlend und verständnisvoll sie war, wollte er mehr Zeit mit ihr verbringen. Ihm war, als hätte Melissa einen Teil seines Seins geöffnet, den er zu lange verschlossen gehalten hatte. Würde er die Kraft aufbringen, einen Schritt vorwärts zu tun … in ein Leben mit ihr?

      „Was würde es uns bringen, unsere Gefühle zu ignorieren?“, fragte sie.

      Er schüttelte den Kopf. „Nicht viel, denke ich. Erst würden wir uns dagegen wehren und letzten Endes doch wieder kapitulieren.“

      „Kein sehr gesundes Verhältnis.“

      „Nein.“

      Beide überlegten. „Wie wäre es mit einem Date?“, schlug Melissa schließlich vor, nicht sicher, wie er darauf reagieren würde.

      „Du meinst, wir sollen miteinander ausgehen?“

      „Ja, zum Essen vielleicht.“ Als er nicht gleich antwortete, fügte sie rasch hinzu: „Ich verstehe natürlich, wenn du Bedenken hast.“

      „Nein, das ist es nicht. Ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie die Leute im Ort reagieren werden. Zweifellos wird es Gerede geben.“

      „Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber wir können es auch nicht geheim halten. Du stehst im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses.“

      „Ich will auch nicht, dass wir uns verstecken müssen, Lis. Gut, die Leute werden reden, aber daran werden wir uns gewöhnen.“

      „Dann bist du also einverstanden, dass wir zusammen essen gehen?“

      „Ja.“

      „Wann?“

      Er überlegte kurz. „Wie wäre es mit morgen Abend?“

      „In Ordnung. Und wohin wollen wir gehen?“ Sie hoffte, dass er nicht den Pub im Sinn hatte, denn das wäre für sie kein richtiges Date.

      „Ich kenne ein hübsches kleines Lokal. Überlass nur alles mir.“

      Später, als Melissa im Bett lag, dachte sie noch lange an Joss. Sie hatten noch ein Glas Wein zusammen getrunken, bevor er sich mit einem galanten Handkuss vor ihrem Apartment verabschiedet und ihr eine gute Nacht gewünscht hatte.

      Joss. Der Mann, an den sie ihr Herz verloren hatte. Je mehr er aus sich herausging, umso mehr mochte sie ihn. Sie war sich fast sicher, dass sie ihn liebte.

      Ihr war auch klar, dass sie mit Männern bisher nur deshalb kein Glück gehabt hatte, weil sie versucht hatte, mit einer Beziehung die Leere in ihrem Inneren zu füllen.

      „Mit Joss wird es anders sein“, murmelte sie vor sich hin. Sie fühlte sich so wundervoll lebendig, wenn er bei ihr war. Wenn er ihr zuhörte, wenn er sie in die Arme nahm, wenn er sie küsste. Aber sie machte sich auch Gedanken darum, wie Dex reagieren würde, wenn sie eine Beziehung mit Joss einging. Würde es die Kluft zwischen ihnen nur vergrößern?

10. KAPITEL

      „Ich habe das Gefühl, dass wir die Aufmerksamkeit aller Leute auf uns ziehen“, bemerkte Melissa, als sie zu Fuß zu dem einzig annehmbaren Restaurant im Ort gingen und von allen Seiten neugierig gegrüßt wurden.

      „Anscheinend tun wir das auch.“ Joss hatte es befürchtet. Doch wenn aus ihm und Melissa ein Paar wurde, dann konnten sie es ohnehin nicht vor der Öffentlichkeit geheim halten.

      „Aber wir sind schon ein paar Mal zusammen durch den Ort gelaufen, ohne dass uns jemand besondere Beachtung geschenkt hat“, wandte Melissa ein. „Wir sind nicht einmal auffallend angezogen.“ Sie deutete auf ihre legere Kleidung.

      Joss ließ kurz seinen Blick über sie schweifen. Er fand, dass sie heute Abend besonders hübsch aussah mit ihren dreiviertellangen Jeans, dem rosa Top und der schlichten goldenen Halskette. Das Haar fiel ihr offen auf die Schultern, wie er es an ihr liebte. Fest schob er die Hände in die Hosentaschen, damit er nicht der Versuchung erlag, in ihren blonden Locken zu wühlen.

      „Hey, Joss!“, rief jemand, als sie am Pub vorbeigingen. Beide drehten die Köpfe und sahen Carto und Bluey, die ihnen grinsend zuwinkten. „Wie kommt es, dass Sie der Glückliche sind, der unsere neue Ärztin ausführt?“, wollte Bluey wissen.

      Melissa stöhnte innerlich. Sie stand nicht gern im Mittelpunkt des Interesses, doch sie gewöhnte sich besser daran, wenn sie mit einem der begehrtesten Junggesellen ausging. Gezwungen lächelte sie den beiden Rowdys zu.

      „Vielleicht weil ich regelmäßig dusche und ein Deo benutze?“, gab Joss zurück. Forsch nahm er Melissa bei der Hand und ging mit ihr auf „Antonio’s“ zu. „Wir können uns ebenso gut offen zeigen, denn alle scheinen bereits zu wissen, dass wir ein Date haben.“

      Bei seiner Berührung breitete sich ein erregendes Prickeln in ihrem Körper aus. Joss hielt ihre Hand – in aller Öffentlichkeit! Seit er ihr von seiner Vergangenheit erzählt hatte, schien er ein anderer Mensch geworden zu sein. War er so locker und gelassen, weil er sich mit seinem Geständnis eine große Last von der Seele geredet hatte?

      Als sie das Restaurant betraten, wurden sie vom Besitzer persönlich empfangen. Antonio war ein untersetzter Italiener, der schon ewig in Didja lebte, seinen Akzent jedoch nie abgelegt hatte.

      „Guten Abend, die beiden Turteltauben“, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln. „Ihr Tisch wartet schon auf Sie. Hier entlang, bitte.“

      Melissa entzog Joss ihre Hand, bevor sie Antonio zu einem kerzenbeleuchteten Tisch in der intimsten Ecke des Restaurants folgten. Von allen Seiten wurden sie von den anderen Gästen gegrüßt, und lächelnd neigten sie die Köpfe.

      „Ich hätte nicht gedacht, dass wir dermaßen viel Aufsehen erregen würden“, bemerkte Joss, als sie am Tisch saßen und man immer noch verstohlen zu ihnen herübersah. „Ich komme mir vor wie ein Goldfisch im Glas.“

      Auch Melissa gefiel es nicht, dass sie so viel Aufmerksamkeit auf sich zogen. Wie sollten sie einen entspannten Abend verbringen, wenn alle Blicke auf sie gerichtet waren? „Damit mussten wir rechnen“, sagte sie mit einem Seufzer. „Du bist ein begehrter Junggeselle, und man hat dich bisher noch nie mit einem Date gesehen. Das ist natürlich eine Sensation. Es würde mich nicht wundern, wenn wir morgen die Titelseite der Didja Gazette zieren würden.“

      „Ja, du hast schon recht.“ Joss lächelte flüchtig in die Runde. „Trotzdem wäre ein wenig Privatsphäre nett gewesen.“

      Melissa nahm die Speisekarte zur Hand. „Aber sie ist uns nun mal nicht vergönnt. Vergessen wir doch einfach die anderen Leute und machen uns einen schönen Abend.“

      Joss nickte. Am liebsten hätte er sich über den Tisch gebeugt und sie dafür geküsst, dass sie so verständnisvoll war. Doch unter den Blicken der anderen Gäste wagte er es nicht.

      Antonio nahm ihre Bestellung persönlich entgegen. Melissa und Joss teilten ihm ihre Essenswünsche mit und begannen dann zu plaudern.

      „Hallo“, wurden sie kurz darauf von einer frischen Stimme unterbrochen. Sie blickten auf und sahen Carrie am Tisch stehen. „Ich wollte nur sagen, wie wundervoll ich es finde, Sie endlich auch einmal privat mit einer schönen Frau zu sehen, Josiah.“ Sie richtete ihren Blick auf Melissa. „Sie sind wie ein Sonnenstrahl in diesem Ort, Darling. Ich hoffe wirklich, dass es mit euch beiden klappt.“ Damit ging sie wieder.

      Sie waren gerade beim Hauptgericht, als Mr und Mrs Bloffwith zu ihnen herüberkamen und ihnen ihre Glückwünsche aussprachen. Areva, die Rezeptionistin der Klinik, die ein paar Tische entfernt saß, reckte den Daumen hoch. Und Antonio grinste jedes Mal wissend, wenn er kam, um den nächsten Gang zu bringen oder ihre Gläser zu füllen.

      Veronica, die Sekretärin der Bergwerksgesellschaft, war die Nächste, die zu ihnen an den Tisch kam.

      „Wir könnten die Kirche für den Valentinstag reservieren lassen“, schlug sie vor, als Joss und Melissa gerade ihr Dessert serviert bekommen hatten.

      Joss schaute verwundert auf. „Oh? Und wozu?“

      Veronica lachte. „Für eure Hochzeit natürlich“, erwiderte sie und ließ die beiden geschockt zurück.

      „Ich denke, es ist Zeit zu gehen“, raunte Joss, dem plötzlich der Kragen zu eng wurde.

      „Finde ich auch“, stimmte Melissa ihm zu. „Für ein Dessert habe ich sowieso keinen Platz mehr.“

      Hand in Hand eilten sie zum Ausgang. „Danke für das ausgezeichnete Essen, Antonio“, rief Joss dem Wirt über seine Schulter zu. „Ich komme morgen vorbei, um meine Schulden zu begleichen.“

      „Ah, nicht nötig, Dr. Joss. Das geht auf Rechnung des Hauses“, meinte Antonio mit einem breiten Lächeln. „Immerhin haben Sie meinen Gästen heute Abend gute Unterhaltung geboten.“

      „Besten Dank. Es freut uns, dass wir dazu beitragen konnten.“ Joss hielt Melissa die Tür auf. „Gute Nacht zusammen.“

      „Gute Nacht“, ertönte es hinter ihnen im Chor. Als sie im Freien standen, konnte Melissa das Kichern nicht länger zurückhalten.

      „Ich muss schon sagen, Dr. Lawson, Sie verstehen es, einer Frau ein unvergessliches erstes Date zu bereiten.“

      Joss grinste. „Ja, nicht wahr?“ Er drückte kurz ihre Hand. „Es war die reinste Seifenoper.“

      „Das würde ich nicht sagen. Das Ambiente war sehr romantisch, das Essen hervorragend, und die Gesellschaft erste Klasse.“

      Joss freute sich über ihre Worte. Er war etwas unsicher gewesen, wie sie reagieren würde, wenn sie plötzlich im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses standen. Doch Melissa hatte die Situation mit Nonchalance gemeistert, statt zu verlangen, dass er sie wieder nach Hause brachte, wie er schon halb befürchtet hatte. Aber sie war auch nicht wie andere Frauen – schon gar nicht wie Christina. Das musste er sich immer wieder vor Augen halten.

      Er schaute sie an, und als er ihr Lächeln sah, konnte er ihrem verlockenden Mund nicht länger widerstehen. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Lippen. „Danke“, sagte er rau.

      „Wofür?“

      „Dafür, dass es dich gibt. Du ahnst nicht, wie sehr du mir geholfen hast.“ Joss schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich wieder mit einer Frau ausgehen würde, dass ich in der Lage sein würde, die Vergangenheit ziehen zu lassen und in die Zukunft zu blicken.“ Er blieb stehen und zog sie in seine Arme. „Dass du bei mir bist, mir zuhörst, ehrlich an mir interessiert bist – das alles hilft mir wirklich sehr.“

      „Das freut mich.“ Seine Worte waren von Herzen gekommen, und Melissa wusste, dass sie ihm nicht leichtgefallen waren. Doch sie fragte sich auch, ob sie nicht erneut ihre eigenen Interessen zurückstellte, um anderen zu helfen, so wie sie es auch bei Renulf getan hatte. In einer neuen Beziehung wollte sie nicht wieder diejenige sein, die Kompromisse einging, sondern auch einmal an sich selbst denken.

      Als sie Joss jetzt im abendlichen Dämmerlicht in die Augen sah, wurde ihr bewusst, dass sie ihn liebte. Es war eine tiefere Liebe, als sie sie jemals zuvor für einen Mann empfunden hatte. Aber das bedeutete auch, dass der Schmerz umso größer sein würde, wenn Joss ihr das Herz brach. Sollte sie es trotzdem riskieren? Und welche Gefühle hatte er für sie? Empfand er mehr als nur Dankbarkeit, weil sie ihm bei seinen Problemen geholfen hatte?

      Joss legte seinen Arm fester um sie. „Ich bin froh, dass du nach Didja gekommen bist“, sagte er und neigte den Kopf.

      Melissa vergaß ihre Zweifel, als seine Lippen näher kamen und ihren Mund suchten. Es war kein leidenschaftlicher Kuss wie jener, den sie im Pick-up getauscht hatten, und sie hatte unwillkürlich den Eindruck, dass er eine Menge seiner Gefühle absichtlich zurückhielt.

      Als sie am Pub vorbeigingen, sahen sie durchs Fenster, wie Dex mit einer attraktiven Blondine an der Bar stand.

      „Ah, er ist mal wieder ganz in seinem Element“, bemerkte Joss.

      „Ich habe schon von so einigen gehört, dass er ein richtiger Herzensbrecher sein soll.“

      „Ich warte nur auf den Tag, an dem die Richtige auftaucht und ihn in ihre Netze lockt.“

      Melissa lachte. „Das Schauspiel möchte ich mir nicht entgehen lassen.“ Sie gingen weiter die Straße hinunter, und Joss legte wieder seinen Arm um sie.

      „Armer Dex. Er lief wie ein waidwundes Tier umher, als er zum ersten Mal erfuhr, dass er adoptiert war.“

      „Zum ersten Mal?“ Melissa ahnte plötzlich Schreckliches. „Willst du damit sagen, dass er erst durch mich davon erfahren hat?“

      „Ja. Bis dahin hatte Dex keine Ahnung, dass er adoptiert war. Er hat noch einen jüngeren Bruder und eine Schwester, von denen er natürlich glaubte, sie wären seine leiblichen Geschwister.“

      „Oh Gott!“ Melissa schaute ihn fassungslos an. „Seine Eltern haben es ihm nie gesagt?“

      „Nein. Es war ein ziemlich harter Schlag für ihn. Aber er wird darüber hinwegkommen.“

      „Kein Wunder, dass er mir gegenüber so abweisend ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und ich bin davon ausgegangen, dass er es wusste.“

      „Er braucht Zeit, um es zu verarbeiten, das ist alles. Das ist bei uns Männern so.“

      „Dass ihr euch in eure Höhle verkriecht?“

      „So ungefähr.“

      „In der Hoffnung, dass das Problem irgendwann von selbst verschwindet? Oder um eine Lösung dafür zu finden?“

      „Beides. Aber meistens ist Letzteres der Fall.“

      „Und wie lange kann so eine Höhlensession dauern?“

      Joss hob die Schultern. „Das ist schwer zu sagen. Es hängt vom Problem ab, von der Person, und ob er in seiner Höhle Kabelfernsehen hat.“

      Melissa schüttelte lachend den Kopf. „Männer!“ Inzwischen waren sie vor ihrem Apartment angelangt. Joss zog sie an sich, und Melissa legte die Arme um seinen Nacken.

      „Wir Männer sind eine interessante Gattung“, meinte er.

      „Oh, ich könnte noch einige andere Adjektive hinzufügen“, erwiderte sie, und er lachte.

      „Davon bin ich überzeugt. Aber zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf.“ Er senkte den Kopf und umschloss mit den Lippen ihren Mund auf eine so erregende Weise, dass sie alle anderen Gedanken vergaß und nur noch das Prickeln genoss, das sein Kuss in ihrem Körper erzeugte.

      Wie schon befürchtet, wurde ihr Date zum Ortsgespräch Nummer eins. Melissa hatte alle Mühe, sich auf ihre Untersuchungen zu konzentrieren, wenn ihre Patienten in der Sprechstunde wissend lächelten und persönliche Fragen über ihr Verhältnis zu Joss stellten. So war sie auch froh, als sie mittags eine kurze Pause einlegen und im Aufenthaltsraum einen Bissen essen konnte.

      Kurz nach ihr kam Joss herein und setzte sich neben sie. „Wie war dein Vormittag?“

      „Anstrengend“, seufzte sie.

      „Wir sind ein heißes Thema.“

      „Wem erzählst du das! Weißt du übrigens, wo Dex ist?“ Melissa hätte zu gern gewusst, wie er die Neuigkeiten über sie und Joss aufgenommen hatte.

      „Er ist zur Mine hinausgefahren, um die vorgeschriebenen Routineuntersuchungen der Minenarbeiter vorzunehmen. Eigentlich wäre ich an der Reihe gewesen, aber Dex hat den Job freiwillig übernommen.“ Joss lachte. „Wahrscheinlich wollte er, dass ich hierbleibe und mich den neugierigen Fragen stelle.“

      Melissas Miene blieb ernst. „Joss, ich denke, es ist besser, wenn wir die Dinge in der nächsten Zeit wieder ein wenig abkühlen lassen.“

      „Warum das?“

      Sie antwortete nicht gleich. Es fiel ihr schwer, in Worten auszudrücken, was sie empfand. Joss schien glücklich zu sein, wenn er sie im Arm hielt, wenn er sie küsste, wenn er mit ihr in aller Öffentlichkeit ausging. Sie dagegen wollte mehr. Wenn er sich nur körperlich zu ihr hingezogen fühlte oder er sie nur als Arbeitskraft brauchte, dann war sie an einer Beziehung mit ihm nicht interessiert. Sie liebte ihn, und es schmerzte sie, ihm sagen zu müssen, was sie im Moment für das Beste hielt.

      „Warum?“ Sie seufzte tief. „Eine gute Frage. Ich denke, ich fühle mich einfach ein wenig aus dem Gleichgewicht geworfen. Die Dinge sind nicht so gelaufen, wie ich gehofft hatte, als ich nach Didja kam. Zum Beispiel wusste ich nicht, dass Dex keine Ahnung hatte, dass er adoptiert war. Jetzt ist mir klar, dass er viel mehr Zeit und Abstand braucht als gedacht. Meine Anwesenheit erinnert ihn nur jeden Tag daran.“

      Joss lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Du willst uns also verlassen?“

      Melissa wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte. Sie wollte ihm nicht wehtun, aber wenn sie den Dingen ihren Lauf ließ, wäre doch wieder sie die Leidende.

      Sie schluckte. „Zwischen uns besteht eine starke Anziehungskraft, Joss. Schon vom ersten Blick an. Wir haben uns beide dagegen zu wehren versucht, doch es war vergeblich. Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte, über deinen Schmerz mit Christina hinwegzukommen, und ich freue mich über das Vertrauen, das du mir geschenkt hast, aber …“

      „Aber?“ Joss verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich meine eigene Vergangenheit bewältigt habe. In allen meinen bisherigen Beziehungen habe ich meine eigenen Bedürfnisse hintangestellt. Nun bin ich dabei, den gleichen Fehler wieder zu machen, bei dir ebenso wie bei Dex. Ich weiß nicht, ob ich eine weitere Zurückweisung verkraften könnte.“

      „Und deshalb willst du mich zuerst zurückweisen?“

      „Ich weise dich nicht zurück, Joss. Ich versuche nur, mich zu schützen.“

      „Und was willst du damit sagen? Dass du von Didja weggehen willst?“

      „Kannst du mir einen Grund nennen, warum ich bleiben sollte?“ Eindringlich schaute sie ihn an. Sie wusste, dass sie ihm einiges bedeutete, doch sie suchte eine tiefere Bindung. Sie liebte ihn, und sie wollte auch von ihm geliebt werden. War es noch zu früh? Wäre er eines Tages bereit, ihr das zu geben, wonach sie sich sehnte?

      „Du stehst bis Ende des Jahres unter Vertrag.“

      „Und abgesehen davon?“

      „Was ist mit Dex? Er braucht dich, Melissa. Mehr, als du denkst. Du bist die Einzige, die ihm helfen kann, mit dem fertig zu werden, das er gerade durchmacht.“ Sein Tonfall hatte etwas Beschwörendes. Endlich hatte er es geschafft, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich auf die Zukunft zu konzentrieren – einer Zukunft mit Melissa. Er durfte sie nicht gehen lassen. Sie war wunderbar. Sexy, intelligent – einfach alles. Noch nie zuvor hatte er eine Frau getroffen, die so mutig und entschlossen war. Sie hatte seine Stimmungsschwankungen hingenommen und sich nicht von seiner zurückweisenden Art in die Flucht schlagen lassen. Er war sich ziemlich sicher, dass es Liebe war, was er mittlerweile für sie empfand.

      „Ich kann Dex besser helfen, wenn ich nicht in seiner Nähe bin“, meinte sie.

      „Aber du hast eine besondere Begabung, die Leute zum Reden zu bringen. Sie vertrauen dir so offen ihre Probleme an“, hielt er ihr entgegen. „Du kannst hervorragend mit den Patienten umgehen. Die Leute von Didja brauchen dich.“

      „Sie brauchen eine Frauenärztin. Aber das bedeutet nicht, dass sie unbedingt mich brauchen.“

      Joss sprang so heftig von seinem Stuhl hoch, dass er ihn beinahe umstieß. Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Was soll ich sonst noch anführen? Die Gemeinde braucht dich!“

      „Und sonst?“, drängte sie.

      „Dex braucht dich ebenso.“

      „Und …?“ Melissas Ton war beinahe flehend.

      „Und ich …“ Er brach ab. Würde er es fertigbringen, ihr zu sagen, welche Gefühle er tatsächlich für sie hatte?

      „Und was, Joss? Was?“ Eine wilde, tiefe Hoffnung erfüllte sie, als sie seinen verzweifelten Blick sah. Konnte es sein, dass seine Gefühle für sie doch stärker waren, als sie glaubte? „Und was?“, drängte sie erneut.

      Joss schluckte. „Ich …“

      „Joss! Joss!“ Areva kam aufgeregt in den Aufenthaltsraum gestürzt. „Im Bergwerk hat es einen schlimmen Unfall gegeben! Gerade haben sie angerufen.“

      Joss runzelte die Brauen. „Dex ist doch dort, oder nicht? Kann er sich nicht darum kümmern?“

      „Das ist es ja! Dex ist es, der verunglückt ist.“

      „Was?“, riefen die beiden Ärzte wie aus einem Mund. Joss blickte auf Melissa und sah, dass alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen war.

      „Ist alles in Ordnung mit ihm? Was ist passiert?“ Vor Schreck fing Melissa an zu zittern. Als Joss merkte, dass sie zitterte und hyperventilierte, drückte er ihr rasch den Kopf zwischen die Knie.

      „Ganz langsam atmen“, bat er. „Entspann dich.“

      Melissa gehorchte. Seine leise, beruhigende Stimme tat ihr gut.

      Er wandte sich wieder an Areva. „Hast du nähere Informationen?“

      „Veronica hat angerufen und gesagt, dass es in der Reparaturhalle der Mine einen Unfall gegeben hat. Dex hatte seinen Pick-up dorthin gebracht, weil man ihm angeboten hatte, einen Ölwechsel durchzuführen. Als er den Wagen abholen wollte, passierte es. Irgend so ein Reifenteil ist explodiert und hat ihn verletzt.“

      Joss hatte sich wieder gefasst und konzentrierte sich auf die wichtigsten Anweisungen. „Areva, gib bitte Carrie Bescheid, damit sie den Operationssaal herrichten lässt und das nötige Personal zusammenruft. Und sag bitte alle Patiententermine für heute ab.“

      „Sofort.“ Areva eilte davon, und Joss widmete sich wieder Melissa, die gerade vorsichtig versuchte, sich aufzusetzen.

      „Wie fühlst du dich?“

      „Ein bisschen schwindlig, aber es geht schon.“

      Er legte ihr den Arm um die Schultern, während er sie aufmerksam betrachtete. „Du hast auch wieder etwas Farbe bekommen. Atme tief und gleichmäßig.“

      „Lass uns fahren und nach Dex sehen“, drängte sie.

      „Erst muss ich sicherstellen, dass mit dir alles in Ordnung ist und du in der Lage bist, mit der Situation fertig zu werden, die uns erwartet. Bestimmt ist Dex nicht allzu schwer verletzt, und wenn, werden wir alles tun, um ihn zu retten. Wir sind seine Freunde, seine Familie.“ Joss stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Alles okay?“

      Melissa atmete tief durch. Das Schwindelgefühl war verschwunden, und ihre panische Angst hatte sich wieder gelegt. Ihr Bruder – der einzige Angehörige, den sie auf dieser Welt noch hatte – brauchte sie jetzt mehr denn je. Zusammen mit Joss würde sie ihn retten. Sie ergriff Joss’ ausgestreckte Hand und stand langsam auf.

      „Gehen wir.“

      Er fand es bewundernswert, wie sehr sie sich unter Kontrolle hatte. Stolz leuchtete aus seinen Augen, als er sagte: „Du bist eine starke Frau, Melissa Clarkson. Das liebe ich an dir.“ Er drückte ihr kurz die Hand. „Lass uns gehen.“

      Sie packten ihre Notfallkoffer. Joss überprüfte noch einmal deren Inhalt, um sicherzugehen, dass sie auch alles Nötige dabei hatten. Sie wussten zwar nicht, welcher Art Dex’ Verletzungen waren, doch sie hatten Kochsalzlösung und Blutplasma dabei, Infusionen, Morphin, Verbandszeug, Halskrausen und noch einige andere Dinge.

      „Warum haben wir eigentlich keinen Rettungswagen?“, fragte Melissa, als sie im Pick-up saßen.

      „Was würde uns der nützen, ohne Allradantrieb? Der Pick-up ist unser Rettungswagen. Mit dem kommen wir überall hin. In der Box ist eine feste Matratze, Decken und Gurte – perfekt, um Patienten eine kurze Strecke zu transportieren.“ Joss schaute sie nachdenklich an. „Aber du hast recht, wir sollten einen Rettungswagen haben. Ich hatte auch schon mal einen Antrag gestellt, aber die finanziellen Mittel sind uns nicht bewilligt worden. Nicht, solange die Einwohnerzahl nicht steigt.“

      „Das wird sie sicher bald! Wenn ich an die vielen werdenden Mütter hier denke …“ Melissa legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn mit einem warmen Lächeln an. „Bestimmt wirst du deinen Rettungswagen bekommen, Joss. Du bist ein unglaublich engagierter Arzt, der eine Menge für die Bewohner getan hat. Josiah Lawson, du hast ein großes Herz.“ Sie strich ihm zärtlich über die Wange. „Das liebe ich an dir.“

      Für ihn waren es die schönsten Worte, die jemals jemand zu ihm gesagt hatte. Und sie waren aufrichtig gemeint, das konnte er an dem Blick ihrer braunen Augen sehen.

      „Dex …“, murmelte er, und augenblicklich ließ sie ihre Hand sinken.

      „Lass uns fahren und unserem Bruder helfen.“

      Jeff erwartete sie schon am Tor zum Minengelände.

      „Fahren Sie mir nach, ich bringe Sie zur Reparaturhalle“, sagte er knapp. „Stellen Sie Ihr Funkgerät auf sechs.“ Damit stieg er in seinen eigenen Pick-up und fuhr eine breite Schotterstraße voran, die in die riesige Mine hineinführte. Wieder konnte Melissa über die Größe der Fahrzeuge nur staunen. Allein die Reifen der Lkws waren so hoch wie ein Haus, und die Fahrer brauchten zum Einsteigen eine Leiter.

      „Können Sie mich hören?“, kam Jeffs Stimme aus dem Funkgerät. Rasch nahm Joss das Mikrofon und meldete sich.

      „Ja, in Ordnung.“ Er steckte das Gerät wieder zurück, und sie hörten beide zu.

      „Dex ist immer noch in der Werkstatt“, erklärte Jeff. „Es hat noch zwei weitere Opfer gegeben. Die beiden anderen Männer waren gerade dabei, einen äußeren Zwillingsreifen zu reparieren, als die Luft im inneren Reifen plötzlich explosionsartig entwich. Einer der Männer ist tot, der andere lebensgefährlich verletzt. Dex wurde zurückgeschleudert. Ich habe mir den Unglücksort angesehen und das Hauptquartier in Perth verständigt.“

      Melissa nahm das Mikrofon und sprach hinein, doch nichts tat sich.

      „Du musst den Knopf drücken“, machte Joss sie aufmerksam.

      „Oh.“ Sie tat es. „Was ist mit Dex? Geht’s ihm gut?“

      „Er war bei Bewusstsein. Er hat Milkos Tod bestätigt und bei Vitchy Erste Hilfe geleistet, als ich unten war.“

      „Wirklich? Es geht ihm gut?“ Melissa war unendlich erleichtert.

      „Es scheint so, bis auf einige Blessuren. Wir sind hier. Warten Sie bitte, bis ich Ihnen grünes Licht zum Aussteigen gebe. Ein Unfall reicht uns schon.“

      Jeff stieg aus und überprüfte alle möglichen Dinge, um sicherzustellen, dass die beiden Ärzte gefahrlos aussteigen konnten. Melissa verging beinahe vor Ungeduld.

      „Beruhige dich“, bat Joss und legte ihr die Hand aufs Knie. „Ich brauche deine ganze Einsatzkraft. Tief einatmen.“

      Melissa gehorchte mit geschlossenen Augen. Joss beobachtete sie dabei. Hatte sie eine Ahnung, wie wunderschön sie war? Er spürte ihren Kummer und wollte nichts weiter als ihr helfen. Er wollte immer für sie da sein und sie wissen lassen, dass sie nicht allein auf dieser Welt war.

      Er liebte sie. Er konnte es selbst noch nicht glauben, doch es war die Wahrheit. Die Vergangenheit hatte keine Macht mehr über ihn. Für ihn gab es nur noch die Zukunft – eine Zukunft mit Melissa. Er liebte sie und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie ein Leben lang in den Armen zu halten und zu beschützen.

      Beide zuckten zusammen, als Jeff plötzlich gegen das Autofenster klopfte. „Sie können aussteigen.“

      Melissa und Joss sprangen aus der Fahrerkabine, holten ihre Notfallkoffer aus der Ladebox und folgten Jeff in eine riesige Reparaturhalle, die eher einem Hangar glich. Es war überwältigend, einen der gigantischen Lkws aus der Nähe zu sehen.

      „Hier herum“, wies Jeff sie an. Vorsichtig gingen sie um einen der Lkws herum zur anderen Seite. Dort erblickten sie ein einziges Chaos. Die Explosion des Reifens war so heftig gewesen, dass die Fensterscheiben zu Bruch gegangen waren, Werkzeuge und Gerätschaften aus den Regalen geschleudert wurden und der Boden mit Trümmern bedeckt war.

      Sie fanden Dex in halb sitzender Position neben einem Mann, der Vitchy sein musste. Der Arbeiter hatte einen Verband um den Arm und einen Kompressionsverband auf dem Auge. Melissa eilte zu ihm und stellte ihre Arzttasche ab.

      „Endlich“, murmelte er.

      „Du warst etwas schwer zu finden“, gab Joss zurück, während er zu Vitchy trat. „Wie ist deine Diagnose?“

      „Fraktur des rechten Unterarms, Schienbeinbruch, eingeschränktes Sehvermögen.“ Dex atmete schwer. Als ihm plötzlich die Lider zufielen, nahm Melissa rasch sein Handgelenk und kontrollierte seinen Puls. Einen Moment später schlug er die Augen wieder auf. „Ich bin in Ordnung. Kümmere dich lieber um Vitchy. Für Milko kommt leider jede Hilfe zu spät. Er stand zu dicht neben dem Reifen, als er explodierte.“

      „Dex, dein Puls ist ziemlich schwach“, stellte Melissa fest, während sie das Stethoskop aus ihrer Tasche holte. „Hast du dir irgendwie den Kopf angeschlagen?“

      „Mit mir ist alles okay“, beharrte er eigensinnig.

      „Antworte ihr“, befahl Joss, während er Vitchy untersuchte.

      „Musst du bei Notfällen immer den Ton angegeben?“ Dex’ Bemerkung sollte scherzhaft klingen, endete jedoch in einem Stöhnen.

      „Wo hast du Schmerzen?“, wollte Melissa wissen.

      „Ich bin immer noch sauer auf dich“, antwortete er stattdessen. „Mein Leben war vollkommen in Ordnung, bis du gekommen bist und … und alles zerstört hast.“

      „Ich verstehe.“ Seine Worte schmerzten sie, doch zumindest redete er mit ihr. „Nun sag schon, wo es dir wehtut.“

      „Beim Atmen. Außerdem habe ich starke Schmerzen im unteren Abdomen“, knurrte er.

      Melissa hörte seinen Brustkorb ab. „Vermutlich ist deine Lunge leicht punktiert.“ Sie setzte das Stethoskop an mehreren anderen Stellen an. „Im Moment kann ich nichts weiter finden. Wir müssen eine Ultraschalluntersuchung machen.“

      „Wahrscheinlich sind es nur Blähungen“, wehrte Dex ab. „Wazza hat heute Mittag Käsesoufflé gemacht. Kann sein, dass damit etwas nicht in … Autsch!“ Er schlug nach Melissas Hand, als sie seinen Leib vorsichtig abtastete. „Das tut verdammt weh, Lis.“

      Joss und Melissa tauschten einen kurzen Blick. Beiden war klar, dass mit Dex etwas nicht stimmte. Er musste sofort in die Klinik gebracht werden.

      „Jeff, organisieren Sie ein Fahrzeug, um Vitchy in die Klinik zu bringen“, bat Joss. „Wir brauchen Hilfe beim Einladen der Patienten. Melden Sie Milkos Tod der Polizei, und arrangieren Sie …“

      „Man kümmert sich bereits um alles, hat man mir gesagt.“ Jeff warf einen Blick zu der Plane, unter der sein toter Kollege lag. Seine Kiefergelenke mahlten, doch sonst zeigte sein Gesicht keine Regung.

      Joss nahm sich vor, mit dem Psychologen der Bergwerksgesellschaft zu sprechen. Milkos Kollegen und Freunde konnten Beistand jetzt gut brauchen.

      „Gut. Alles, was Sie für den Patiententransport brauchen, finden Sie in meiner Ladebox. Dort ist ein …“

      „Ich kenne das Prozedere.“ Jeff drehte sich um und verließ die Reparaturhalle.

      Melissa kontrollierte Dex’ Blutdruck. Er war beängstigend niedrig. Sie schloss eine Infusion mit einem kreislaufstabilisierenden Mittel an und gab ihrem Bruder eine Morphinspritze.

      „Wie geht es ihm?“, fragte Joss, als sie auf der anderen Seite standen, wo Dex sie nicht hören konnte.

      „Nicht gut. Ich fürchte, er hat innere Blutungen. Die Lunge scheint nicht das Schlimmste zu sein, aber … Joss …“ Ihre Stimme schwankte vor Angst und Sorge. „Wir müssen ihn in die Klinik bringen – sofort!“

      Joss legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. „Wir werden ihn durchbringen, das verspreche ich dir“, sagte er rau.

      Melissa sah die Entschlossenheit in seinem Blick und glaubte ihm. Nicht nur das, sie glaubte an ihn. Sie vertraute ihm. Und er konnte ihr vertrauen. Niemals würde sie ihn im Stich lassen, und wenn die Welt um sie herum einstürzen würde.

      Als sie in der Klinik ankamen, war Dex’ Blutdruck trotz aller erdenklichen Maßnahmen noch weiter gesunken.

      „Wir haben keine Zeit mehr für eine Ultraschalluntersuchung“, sagte Joss. „Ich muss eine Bauchraumöffnung vornehmen und den Ursprung der Blutung finden – sofort!“

      Carrie hatte bereits alles organisiert. Auch zwei OP-Schwestern standen zur Verfügung, nur der Anästhesist fehlte.

      „Dex macht normalerweise die Narkose“, meinte sie mit einem Seufzer.

      „Das kann ich übernehmen“, bot Melissa an. „Ich habe das schon oft gemacht. Müssen wir bei den Blutproben auch die Kreuzprobe machen?“

      Joss schüttelte den Kopf. „Nein. Dex hat die gleiche Blutgruppe wie du. Lis, du könntest etwas ganz Besonderes für deinen Bruder tun, nämlich ihm Blut spenden. Wir halten hier keine Blutkonserven auf Lager, und das Plasma, das ihm gerade zugeführt wird, dürfte in seinem Fall nicht ausreichend sein.“

      Melissa streckte Carrie ihren Arm entgegen. „Fangen Sie an zu zapfen. Wir müssen das Leben meines Bruders unter allen Umständen retten.“

      Dex’ Operation erwies sich als kompliziert und langwierig. Zum ersten Mal hatte Melissa Gelegenheit, Joss bei einem solchen Eingriff zuzusehen. Er war ein hervorragender Chirurg, und sie konnte ihn nur bewundern. Sicher hätte er seine Fähigkeiten an einem großen Krankenhaus besser einsetzen können. Aber sie wusste auch, dass es ihm wichtiger war, seine Arbeit in den Dienst dieser kleinen Gemeinde im Outback zu stellen.

      „Ah, endlich! Hier haben wir den Übeltäter“, murmelte er unter seinem Mundschutz. Er klemmte die stark blutende Arterie ab und fuhr mit der Operation fort.

      Nach Beendigung des Eingriffs stieg Dex’ Blutdruck stetig an. Melissas Blutspende hatte ihm sehr geholfen. Wenn es nötig gewesen wäre, hätte sie ihm auch noch mehr Blut gespendet. Er war ihr Bruder, und sie liebte ihn.

      „Es wird eine Weile dauern, bis er wieder auf den Beinen ist“, bemerkte Joss, als sie Dex auf die Station brachten.

      Nachdem Carrie ihren Starpatienten in Empfang genommen und gebettet hatte, standen Joss und Melissa am Fußende von Dex’ Bett und betrachteten ihn im Schlaf.

      „Wir werden ihn durchbringen“, sagte Melissa leise.

      In ihren Worten klangen so viel Liebe und Entschlossenheit mit, dass Joss erneut ihre innere Kraft bewunderte. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und mit einem kleinen Seufzer schmiegte sie sich an ihn.

      Für Melissa war es ein wichtiger Augenblick. Ihr kam auf einmal der Gedanke, dass Joss’ Gefühle für sie weitaus tiefer sein könnten, als er ihr zeigte. Durfte sie hoffen? Sollte sie doch in Didja bleiben?

      Eine ganze Weile standen sie in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander und blickten auf den Mann, der ihnen beiden lieb und teuer war. Später spendete Melissa ihrem Bruder noch einmal Blut, während Joss nach Vitchy sah.

      „Wann wirst du ihn operieren?“, fragte Melissa, als sie die Klinik verließen und zu ihren Apartments hinübergingen.

      „Ich werde ihn morgen noch einmal untersuchen und dann meine Entscheidung treffen. Da seine Verletzungen hauptsächlich orthopädischer Natur sind, ist es besser, ihn nach Perth zu fliegen.“

      Vor der Tür zu ihrem Apartment zog Joss sie in seine Arme. Melissa legte ihren Kopf an seine Brust und genoss es, ihm so nahe zu sein.

      „Bevor ich nach Didja kam, wusste ich eigentlich nie so recht, wer ich wirklich bin“, sagte sie leise. „Ich bin immer nur für andere da gewesen. Für meine Adoptiveltern, als sie älter wurden, später für Eva, dann für einen Mann, der nicht der Richtige für mich war. Aber es war nie mein wirkliches Ich, das ist immer irgendwie untergegangen. Deshalb musste ich einfach nach Dex suchen.“

      „Eine Reise zur Selbstfindung?“ Joss war inzwischen zu dem Entschluss gekommen, sie gehen zu lassen, wenn sie das wirklich wollte. Es würde ihm schwerfallen, aber er wollte sie auch nicht zwingen zu bleiben.

      „Wenn du es so nennen magst.“

      „Und was hast du über dich herausgefunden?“

      „Dass ich Didja liebe zum Beispiel. Ich liebe die Menschen hier. Du hast recht – sie sind alle wie eine große Familie.“

      „Und du hast Dex.“

      „Das hoffe ich.“

      „Oh ja. Besonders nach dem Unfall heute. Er braucht dich, Lis.“

      Und du? Melissa brannte die Frage auf der Zunge, ob auch Joss sie brauchte. Dann musste sie gähnen, denn sie war von den Ereignissen des Tages völlig erschöpft, physisch wie auch psychisch.

      „Du bist müde“, stellte er fest. „Du brauchst deinen Schlaf.“

      „Willst du damit sagen, dass ich schrecklich aussehe?“ Lächelnd blickte sie zu ihm auf.

      „Ich will mir damit befehlen, dich jetzt allein zu lassen, auch wenn ich es nicht möchte.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Gute Nacht, Lis. Schlaf gut.“

      In den folgenden Tagen sah Melissa regelmäßig nach Dex. Wann immer sie es zwischen ihren Sprechstunden einrichten konnte, saß sie an seinem Bett. Er hatte die Operation gut überstanden und erholte sich zusehends.

      Am Donnerstag gesellte sich auch Joss nach seinem Dienstschluss zu ihnen. Melissa freute sich sehr darüber. Sie spürte sein aufrichtiges Interesse daran, wie sie mit Dex zurechtkam, und sie liebte ihn dafür noch mehr.

      „Dex, falls du etwas über unsere leibliche Mutter wissen willst, brauchst du nur zu fragen“, wandte sie sich an ihren Bruder. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und blickte ihn eindringlich an. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du von deiner Adoption nichts wusstest. Meine Eltern hatten es mir von Anfang an gesagt, aber ich war auch schon drei Jahre alt, als ich zu ihnen gekommen bin.“

      „Was? Ich dachte, du wärst noch ein Baby gewesen!“

      „Nein. Ich kann mich an meine frühe Kindheit nicht mehr erinnern, aber Eva, unsere Mutter, erzählte mir, dass es Zeiten gab, in denen sie nicht wusste, wie sie uns füttern sollte.“

      Joss schüttelte mitfühlend den Kopf. „Es muss hart für sie gewesen sein.“

      „Das war es auch.“

      „War sie es, die dich auf die Suche nach mir geschickt hat?“, fragte Dex.

      „Niemand hat mich geschickt. Ich wollte dich einfach kennenlernen.“

      „Warum? Ich denke, das ist eine faire Frage. Warum?“

      „Weil ich sonst niemanden habe. Meine Adoptiveltern waren beide sehr krank und sind vor vier Jahren gestorben. Eva starb ebenfalls vor Kurzem. Ich habe keine weiteren Geschwister, keine Tanten und Onkel, keine Cousins und Cousinen. Du bist mein einziger Verwandter, und ich brauche dich.“

      Dex blickte sie stirnrunzelnd an. „Du hast niemanden?“

      „Niemanden außer dir.“

      „Du hast Joss.“

      „Aber er ist nicht mein Bruder.“

      „Zum Glück nicht“, meinte Joss mit einem Grinsen und nahm Melissas Hand in seine.

      In den letzten Tagen hatte er intensive Überlegungen angestellt. Melissa hatte zwar nichts mehr davon erwähnt, dass sie plante, von Didja fortzugehen, aber er wollte ihr trotzdem zeigen, wie wichtig sie für ihn war. Nicht für die Klinik oder für die Gemeinde, sondern für ihn selbst.

      „Übrigens“, begann er an Dex gewandt, entschlossen, sich aus dem sicheren Hafen zu wagen und den Stier bei den Hörnern zu packen. „Da ist etwas, worüber ich mit dir reden wollte.“

      „Worum geht es?“, wollte der Freund wissen.

      „Ich möchte dich etwas fragen, aber ich habe ein wenig Angst davor, wie deine Antwort ausfallen wird.“

      Bei Joss’ Worten begann Melissas Herz unwillkürlich schneller zu pochen. Er klang so ernst und feierlich! Fragend schaute sie von einem zum anderen.

      Joss räusperte sich. „Da du Melissas Bruder und einziger Verwandter bist, finde ich es nur angemessen, dich um deine Zustimmung zu bitten, sie heiraten zu dürfen.“

      „Wie bitte?“, kam es ungläubig von Melissa und Dex, während Carrie, die gerade zur Tür hereinkam, das Tablett mit den Medikamenten fallen ließ.

      Joss rieb sich das Kinn. „Nicht gerade die Reaktion, die ich erwartet habe.“

      „Du willst … du willst mich …?“ Melissa versagte die Stimme, so überwältigt war sie vor Glück und Liebe.

      Joss schaute ihr tief in die Augen. „Dich heiraten? Ja. Mehr als alles andere auf der Welt. Aber zuerst brauche ich Dex’ Zustimmung.“

      „Du meinst es tatsächlich ernst.“ Dex war immer noch ganz verblüfft. „Ich dachte, du hättest gerade erst angefangen, wieder mit einer Frau auszugehen. Ich wusste nicht, dass es Liebe ist.“

      „Und jetzt, wo du es weißt?“

      Joss hatte es nicht bestritten! Melissa war froh, dass sie saß, sonst wären ihr bestimmt die Beine weggeknickt. Joss liebte sie!

      Dex blickte auf Melissa und dann wieder auf seinen Freund. „Nimm sie. Heirate sie und mach sie glücklich.“ Er streckte einen warnenden Finger aus. „Denk daran, dass ich ein indianisches Blasrohr besitze und mich nicht scheue, es zu benutzen.“

      Joss nickte ernsthaft, doch er musste sich ein Grinsen verkneifen. „In diesem Fall hast du natürlich mein Wort, dass ich alles tun werde, um Melissa glücklich zu machen.“

      Er ging vor ihr in die Knie und nahm ihre Hände in seine.

      „Melissa Clarkson, ich liebe dich“, sagte er feierlich. „Du hast mir geholfen, mich von der Vergangenheit zu lösen und in eine neue Zukunft zu blicken – eine Zukunft, die ich gerne mit dir teilen möchte. Du hast nach einem Grund gefragt, warum du in Didja bleiben solltest. Nun, ich gebe dir einen. Nicht, weil ich dich in der Klinik brauche, sondern weil ich dich von ganzem Herzen liebe.“

      Melissa wusste, dass er es ernst und aufrichtig meinte. In seinen Augen konnte sie deutlich die Liebe lesen, die er für sie empfand. „Ich brauche dich, Lis. Und ich verspreche dir, dass du nie mehr allein sein wirst. Ich möchte dich heiraten und mit dir eine Familie gründen – etwas, das wir beide uns wünschen. Nur du sollst die Mutter meiner Kinder sein, meine bezaubernde Lis.“ Er drückte ihre Hand und küsste sie auf die Lippen. „Willst du meine Frau werden?“

      Melissa glaubte immer noch zu träumen. Der Mann ihres Herzens erklärte ihr nicht nur auf die romantischste Weise, dass er sie liebte, er wollte auch für den Rest ihres Lebens mit ihr zusammen sein!

      „Oh, Joss.“ Vor Aufregung wurde ihr der Hals eng. „Ich liebe dich auch. Dafür, dass du mich so akzeptierst, wie ich bin. Dafür, dass du für mich da bist. Und dafür, dass du meinem Bruder das Leben gerettet hast.“ Ihr wurden die Augen feucht, doch es waren Tränen des Glücks. „Du bist ein wundervoller Mann, und ich bewundere dich.“ Sie lächelte ihn liebevoll an und streichelte seine Wange. „Ja, ich möchte deine Frau werden.“

      Dex und Carrie brachen in ein so lautes Jubelgeschrei aus, dass man meinen konnte, sie wären im Pub. Joss stand auf und nahm Melissa fest in seine Arme. „Du machst mich so glücklich“, raunte er, bevor er sie innig küsste.

      „Du mich auch“, flüsterte sie zurück.

      „Keine Gedanken mehr an eine Abreise?“

      „Warum sollte ich Didja verlassen, wenn ich hier alles habe, was ich im Leben brauche?“ Melissa küsste ihn mit heißer Leidenschaft. Sie hatte keine Zweifel mehr. Joss war der absolut Richtige für sie. Endlich hatte ihr Herz eine Heimat gefunden.

      – ENDE –
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